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  PROLOG


  Bisher habe ich geschildert, wie ich meine Jugend in den Stammes-Krarls der Roten Dagkta verbrachte. Wie ich den Namen Tuvek bekam und mich für den Sohn des Krarlhäuptlings Ettook und seiner fremdstämmischen Frau Tathra hielt. Ich wurde beim Jungenritual tätowiert und mußte, als die Tätowierungen auf meiner Haut nicht hielten, gegen erwachsene Männer kämpfen, um mich zu behaupten. Diesen Kampf gewann ich überlegen und zog mir damit die Feindschaft des stinkenden Sehers Seel zu. Ettook mochte mich auch nicht besonders, obgleich er mich aufforderte, mir aus seiner Schatztruhe ein Geschenk auszusuchen. Ich erwählte eine silberne Luchsmaske, weil sich darin die Kunstfertigkeit der Alten Städte offenbarte. Ich wurde Krieger des Krarl und schlug mich gut im Kampf, dennoch war ich mit meinem Leben unzufrieden, ohne zu wissen, warum. Mein Fleisch besaß die seltsame Eigenschaft, schnell zu heilen. Meine Wunden eiterten nicht; ich überlebte sogar den Biß einer Giftschlange.


  Als ich neunzehn war, wurden die Krarls während einer Frühlingszusammenkunft von Städtern mit einer Kanone angegriffen. Die Städte dieser Männer lagen jenseits der Berge, uralt, korrupt, verkommen. Die Bürger dort, Männer wie Frauen, gingen ohne Maske - nur unsere Frauen verbargen ihre Gesichter unter der Shireen - und hielten sich für die Abkömmlinge einer Götterrasse, der Menschheit überlegen. Sie nahmen zahlreiche Männer unseres Stammes gefangen und entführten sie in die Sklaverei.


  Als einziger wagte ich es, die Verfolgung aufzunehmen - ich wollte unsere Männer retten und überdies große Beute machen. Doch in der Nähe des Lagers der Räuber schien mich eine seltsame Kraft zu überfallen. Ich stellte fest, daß ich die Sprache der Städter sprechen konnte. Im übrigen hielten mich die Räuber für einen anderen, einen Mann namens Vazkor, den sie sehr fürchteten. Es war kein Problem, die Gefangenen zu befreien und alle Städter zu töten. In einem der Zelte fand ich eine hellhaarige Frau, an der mir außerordentlich lag; ich brachte sie mit nach Hause in den Krarl. Hier unterbrach ich meine eigenen Todesrituale - zum Kummer Seels und Ettooks.


  Tanith Lee, Vazkor, Heyne-Buch Nr. 3638.


  Ich verliebte mich in dieses Stadtmädchen Demizdor, und sie liebte mich, trotz ihrer Verachtung gegenüber meiner Stammesherkunft. Ich heiratete sie. Sie war meiner Krarlfrau Chula und den anderen hoch überlegen.


  Zu jener Zeit hatte ich meine Mutter Tathra vernachlässigt, der ich immer sehr zugetan gewesen war. In ihrem Leib wuchs Ettooks Kind heran, das sie schließlich zur Welt brachte. Bei der Geburt starb sie. In dieser Nacht offenbarte mir Kotta, die Heilerin des Krarls, einiges über mich selbst: Daß ich doch nicht der Sohn Tathras und Ettooks war, sondern der Abkomme einer weißhaarigen Stadtfrau - ihr hatte die silberne Luchsmaske gehört, die Ettook an sich genommen hatte. Diese Frau hatte etwa zur gleichen Zeit wie Tathra ein Kind geboren. Tathras Kind aber war gestorben. Im leeren Zelt hatte die Stadtfrau ihr ungewünschtes Kind -mich-gegen das totgeborene ausgetauscht. Ich schenkte dieser Geschichte Glauben, als Kotta hinzufügte, die weiße Frau habe behauptet, ihren Mann getötet zu haben, einen Zauberer und Stadtkönig namens Vazkor.


  In einem Anflug von Kummer und Stolz wollte ich Ettook umbringen. Und wieder überkam mich eine seltsame Kraft, und ich schlug ihn mit einem Weißen Blitz nieder, der mir aus dem Schädel zuckte. Ich vermochte dieses Phänomen jedoch nicht zu kontrollieren, das mir die Kräfte raubte. Als ich wieder zu mir kam, war ich gefesselt und sollte vom Krarl hingerichtet werden. Das gleiche Schicksal drohte Demizdor, die von den Kriegern des Stamms gemeinschaftlich vergewaltigt wurde. Es war die Sihharn-Nacht, in der angeblich die Geister umgingen. Aber die gespenstischen Reiter, die dann in den Krarl eindrangen, waren Demizdors Angehörige aus der Stadt. Sie wurde gerettet. Ich wurde mitgenommen. Man hielt mich für den Sohn des verhaßten Vazkor und wollte sich in Eshkorek gehörig mit mir vergnügen.


  Vazkor hatte sich ein Reich erschaffen, das bei seinem Tod zusammen brach und den Städten Krieg und Vernichtung brachte. Uastis war seine Frau gewesen, eine Albinozauberin, die weiße Hexe, die von manchen für eine wiederauferstandene Göttin der Verlorenen Rasse gehalten wurde. Sie hatte Vazkor ermordet und war geflohen: Das waren mein Vater und meine Mutter.


  Heute fristeten die Städte ein von Armut bedrohtes Leben in schäbigem Luxus, unterstützt durch ein dunkles, häßliches Sklavenvolk. Die Herren Eshkoreks waren scharf auf eine indirekte Rache an Vazkor - durch mich. Aber die tiefen Wunden, die man mir beibrachte, heilten auf phantastische Weise und hinterließen nicht einmal Narben, und ich kam unter den zweifelhaften Schutz des Prinzen Erran. Zum Erstaunen aller erfasste ich auf instinktive Weise die Stadtsprache - bald konnte ich sie verstehen, sprechen und lesen. Ich führte dies auf das Blut meines Zauberervaters zurück. Man behandelte mich einigermaßen gut, und obwohl ich die Lebensart meiner Umwelt verabscheute, genoß ich die Vorteile, die Eshkorek bot - die Bücher und Musik, die hier gepflegten Künste des Kampfes und des Bettes. Die Veranlagung meiner Vorfahren schien in mir aufzubrechen. Ich war nicht mehr der Stammeswilde, sondern Vazkor, Sohn des Vazkor, wie man mich ganz offen nannte. Demizdor jedoch hatte mich zu hassen begonnen - wegen der üblen Behandlung, die ihr beim Stamm zuteil geworden war, und wegen ihrer stolzen Verwandten, die mich als Barbaren ansahen, was sie beschämte.


  Auf ihre Veranlassung hin hetzte einer ihrer Prinzenliebhaber ein wahnsinniges Pferd auf mich. Der Wahnsinn ging auf ein Gift zurück, das er dem Tier eingegeben hatte. Zu meinem eigenen Erstaunen entdeckte ich in mir die Fähigkeit, das Tier zu heilen. Im Zorn tötete ich jedoch Demizdors Prinzen. Auf der Stelle setzte man mich gefangen und verhieß mir einen scheußlichen Tod. Demizdor hatte allerdings Erbarmen mit mir und zeigte mir einen unterirdischen Fluchtweg, der aus der Stadt und unter den Bergen hindurch führte. Ihre Ränke hatten meine Liebe zu ihr ersterben lassen; dennoch bat ich sie, mich zu ihrer eigenen Sicherheit zu begleiten. Sie lehnte ab.


  Der Tunnel führte in einen gewaltigen unterirdischen Durchgang, der von der Verlorenen Rasse gebaut worden war. Perverserweise hatte sie die Anlage >SAVRA LFORN< genannt, den Weg des Wurms. Hier sah ich Fresken, auf denen dargestellt war, wie dieses Zaubervolk Wunder vollbrachte - wie es auf dem Wasser ging, am Himmel flog und so weiter. Viele der Dargestellten waren Albinos wie Uastis, einige sehr dunkel wie mein Vater, wie ich. Zugleich schälte sich eine andere Tatsache heraus. Die Verlorenen aßen und tranken nicht, sie brauchten auch nicht an körperliche Verrichtungen zu denken - die elenden Toilettenanlagen, die ich dort unten fand, waren eindeutig nur für die menschlichen Sklaven bestimmt.


  An die Oberfläche zurück gekehrt, entdeckte ich Verfolger. Die Jagd wurde von Demizdors Verwandten Zrenn und Orek angeführt. Ich tötete die meisten Angehörigen ihrer Truppe. Einen Mann brachte ich mit dem Weißen Blitz um, dem schon Ettook zum Opfer gefallen war - und wie damals schwächte mich die Anwendung dieser Kraft ungemein. Ich suchte Schutz in einem Krarl des schwarzen Volkes am Meer und stellte fest, daß ich auch deren Sprache zu meistern wußte. Ich nahm an, daß ich alle diese Fähigkeiten von meinem Vater geerbt hatte.


  Peyuan, der Häuptling des Krarls, erzählte mir von meiner Mutter, die, nachdem sie Ettooks Krarl verlassen hatte, auch bei seinem Volk gewesen war. Seine Worte verwirrten mich. Obwohl er sie nur maskiert erlebt hatte - bisher war mir noch niemand begegnet, der ihr Gesicht kannte -, bestand er darauf, daß sie wunderschön sei, rätselhaft, doch ein lieber Freund, der ihm das Leben gerettet hatte. Innerlich wies ich seine Darstellung zurück; Peyuan riet mir, mich vor den Städtern auf einer kleinen Insel in Sicherheit zu bringen, die von der Küste aus nicht zu sehen war. Dies tat ich, in Begleitung von Peyuans Tochter Hwenit. Sie war die Hexen-Heilerin des Krarls und begleitete mich, um ihren Halbbruder eifersüchtig zu machen, den sie trotz seiner Skrupel gegenüber dem Inzest innig liebte.


  Auf der Insel übte mich Hwenit, die von großer Klugheit war, im Gebrauch meiner psychischen Fähigkeiten. Nachts jedoch führte sie einen Feuerzauber durch, um ihren Bruder zu betören. Das Feuer wurde von meinen Feinden gesehen, und nach kurzer Zeit fielen Zrenn und Orek über mich her, nachdem sie sich von ihrem dunkelhaarigen Sklaven bei Nacht in einem gestohlenen Boot zur Insel hatten rudern lassen. Im nachfolgenden Kampf wurde Hwenit von Zrenn schwer verwundet. Ich lahmte jedoch den gemeinen Burschen mit meinen besonderen Kräften und tötete ihn. Orek wählte den Ausgang des Selbstmords, nachdem er mir verraten hatte, daß Demizdor sich selbst erhängt habe. Diese schlimme Nachricht belastete mich sehr, der dunkle Sklave jedoch trieb mich zum Handeln an. Er hatte schon vor einiger Zeit gesehen, wie ich einen Mann mit dem Weißen Licht niederstreckte -seither hielt mich der Sklave Langauge für einen Zauberergott. Er erwartete, daß ich Hwenit heilen würde, die dem Tode nahe war. Ich hatte das Pferd in Eshkorek geheilt und ein Kind im schwarzen Krarl, fühlte mich aber trotzdem unsicher. Den Versuch wollte ich immerhin machen, und es gelang mir tatsächlich, Hwenit vor dem Tode zu bewahren.


  Verblüfft über das Ausmaß meiner >Zauberkräfte<, wurde ich unsicher. Ein Abschnitt meines Lebens war zu Ende gegangen. Vor längerer Zeit hatte ich meinem Vater Vazkor einen geheimen Eid geleistet, daß die weiße Hexe Uastis für seinen Tod büßen sollte. Auch ich hatte eine Rechnung mit ihr offen - sie hatte mich verlassen und mir das Geburtsrecht des Königs genommen. Jetzt beschloß ich, die unsägliche Frau zu suchen. Mit meinen besonderen Kräften versuchte ich in die Zukunft zu blicken und gelangte zu der Überzeugung, daß ich nach Osten und dann nach Süden über das Meer reisen mußte.


  Langauge, der mich zu seinem neuen Herrn erkor, führte mich zu Zrenns gestohlenem Boot, und wir fuhren auf den morgendlichen Ozean hinaus.


  Es folgt der zweite Teil meines Berichts jener Ereignisse …


  Erstes Buch


  1. Großer Ozean


  Das von Zrenn gewählte Boot war ein kleines Ruderboot, Qwefs Schiff sehr ähnlich, doch mit einer Segelausrüstung versehen. Der Sklave war zum Mast gegangen und hatte das grob gewebte Viereck aufgezogen und so ausgerichtet, daß es den unsteten Morgenwind einfing, der vom zurück bleibenden Festland schräg hinter uns herbei wehte. Er war mir gegenüber ungewöhnlich gesprächig und erzählte mir später, daß sein Volk im Zuge seiner Handelsgeschäfte immer wieder über einen breiten, blauen Fluß gesetzt habe. So kannte es sich mit Booten ähnlich gut aus wie mit Göttern - eine ererbte, abstrakte Weisheit, die vom Vater zum Sohn weitergegeben wurde. Langauges blauer Fluß lag eine Million Meilen im Nordwesten; er hatte dort in seiner Kindheit gerudert, ehe die Sklavenabgabe fällig wurde und er mit zahllosen anderen ins schwarze Ezlann gebracht wurde, um später nach So-Ess Weiterverkauf t zu werden und schließlich nach einem Überfall in Eshkorek Arnor zu enden.


  Langauge war vier Jahre älter als ich und sah alt genug aus, um einen Sohn zu haben, der doppelt so alt war wie ich. Er sagte, die Mädchen seines Volkes wären mit neun oder zehn Jahren geschlechtsreif, viele brächten bereits mit elf Jahren Kinder zur Welt, das hätte selbst bei den Stämmen als sehr früh gegolten. So war es nicht weiter verwunderlich, daß die armen Frauen vor dem zwanzigsten Jahr verbraucht waren, daß sie mit fünfundzwanzig faltig und herunter gekommen aussahen und wenige Jahre später starben.


  Den Männern erging es nicht viel besser. Ein Vierzigjähriger wurde oft schon angebetet. Das Haar der Stammesangehörigen begann etwa mit zwanzig grau zu werden. Ich konnte mich durch eigenen Augenschein davon überzeugen, denn als an Langauges Schädel die Haare zu sprießen begannen, zeigten sie sich oben auf dem Kopf blauschwarz und an den Rändern als graue Streifen. Das Gesicht blieb seltsamerweise völlig haarlos, worum ich ihn doch etwas beneidete, während mein Bart an Kiefer und Oberlippe kribbelnd ausschlug.


  Wenn wir Flaute hatten, stellte Langauge das Segel in den Wind, machte es fest und griff nach den Rudern. Nachts ließen wir uns treiben, vermochten uns aber mit einigen Seemannstricks gegen die Tücken des Bootes und die Stimmungen der See durchzusetzen. Zunächst mußten wir nach Osten fahren, dann nach Süden, das hatte ihm seine alte Seekarte verraten. Aus Zrenns Proviant fertigten wir Köder und fischten damit. Es gab sogar einen Feuerkasten an Bord, über dem wir unseren Fang braten konnten, und zwei tönerne Wasserflaschen, die Langauge an der Quelle der Insel aufgefüllt hatte.


  Die Weite des Ozeans bereitete mir allmählich kein Unbehagen mehr; trotzdem berührte mich das Phänomen der hohen See. Die Unendlichkeit des Himmels, die gewaltigen Wolken am Rand, die so nahe wirkten, daß man glaubte, sie ließen sich anfassen, das Licht eines schönen Tages, das Flüssigkeit wie Glas durchdrang; das Leuchten von Fischen in der Dunkelheit, die ein eigenes kaltes Feuer verstrahlten, das Meer voller phosphoreszierender Wesen, die Ruder, die sich darin bewegten, die alles zu Silber werden ließen.


  Wenn ich so auf mein wildes Abenteuer zurück blicke, versuche ich mich zu erinnern, wie es damals wohl war - sich mit fatalistischem, entschlossenem Optimismus dem Unbekannten hinzugeben. Ich nehme an, mein Leben hatte sich etwas zu schnell entwickelt, ich hatte mit ihm nicht Schritt halten können. Das mochte auch meine Nachgiebigkeit erklären und das unbehagliche Gefühl des Abwartens, das eine Etage tiefer zu lauern schien.


  Fünf Tage schwammen vorbei. Das Klima war täuschend milde, ich sollte vielleicht sagen: bedrohlich milde. Das Meer erstreckte sich blaugrün und klar unter dem Boot bis in einen schattigen Algenwald, von Fischen bevölkert.


  Gegen Abend des fünften Tages faltete sich der unschuldige Himmel zu einem roten Sonnenuntergang zusammen, als am Ostrand des Meeres etwas auftauchte, ein Streifen rotbeleuchteter Klippen, der sich endlos von Norden nach Süden erstreckte.


  Der Wind hatte nachgelassen, obwohl sich das Meer dick wie Sirup unter uns bewegte. Langauge legte den Mast um und begann zu rudern. Wir erreichten die Klippenwand, als im Westen eben die letzten Lichtfunken verglühten. Ein zerklüfteter Wall ragte aus dem Meer: Der Fuß der Wand war mit dem grünen Haar von Hwenits Meermädchen verklebt; sie mußten auf dem schroffen Gestein viel Liebe genossen haben. Wir zerrten das Boot über Nacht an Land und stellten fest, daß sich Vögel hier aufhielten -zum Nachteil eines solchen Tiers, das uns als Abendessen diente.


  Eine Absonderlichkeit war diese Felswand, die den Ozean anscheinend von einem Ende zum anderen teilte; dabei war sie nur etwa eine Meile breit. Bei Sonnenaufgang erstieg ich die Bastion und blickte nach Osten, auf neue Meilen weißgefärbten Wassers und auf jenen anderen großen Ozean der Sterne. Vielleicht war hier ein Kontinent versunken und hatte nur die Gipfel der höchsten Berge zurück gelassen, die schändlich zu Klippen geworden waren. Kindlicherweise hatte ich jeden Tag damit gerechnet, neues Land zu erreichen, und hielt diese Naturwunder nun für eine Art Vorposten.


  Nach dem Sonnenaufgang verzehrten wir ein Eierfrühstück -zwei potentielle Vögel verloren ihre Lebenschance -, dann schoben wir das Boot wieder ins Wasser. Ich nahm die Ruder - der Gott vermeinte ein wenig Bewegung nötig zu haben -, und Langauge machte den Ausguck. Nach einiger Zeit sah er einen seltsamen Tunnel, der durch die Klippen ins offene Meer führte.


  Der Himmel war wie das Innere eines glasierten Topfes. Winzige Haare hellblauer Zirruswolken bildeten den einzigen Makel an der emaillenen Vollkommenheit. Nicht an diesem Tag kam das Unwetter, sondern erst am nächsten.


  Der Ozean, zuweilen auch mit dem weiblichen Begriff >die See< belegt, hat die Tücken und Launen einer Frau. Die See möchte, daß man sie liebt, doch sie will den Liebenden darüber hinaus mit Haut und Haaren besitzen. Das Gewicht des Menschen und die Herrschaft seiner Schiffe erträgt sie mit süßem Ächzen, doch schon nach kurzer Zeit hat sie das Bestreben, die Seeleute in ihrem hungrigen, salzigen Mutterleib aufzunehmen. In ihrer wohlwollendsten Stimmung ist sie eine Geißel.


  Der transzendental ruhige Tag endete mit einem neuen kupferroten Sonnenuntergang. Fische sprangen aus der Dünung empor, mit rubinroten Schuppen auf dem Rücken, die Flügel ausgebreitet, als wollten sie zu den roten Wolken aufsteigen. Es folgte eine schwarze Nacht ohne Wind; der ein silbriger Morgen, so ruhig wie Metall. Gegen Mitte des Vormittags knisterte jedes Haar an meinem Körper.


  »Was ist?« fragte ich Langauge.


  »Es ist viel zu ruhig. Vielleicht gibt’s ein Unwetter.«


  Ich blickte mich wie ein Dummkopf um, wie ein Mann, der etwas zu finden hofft, dabei aber genau weiß, daß es nicht da ist. Das Land achteraus war gut eine Tagesreise entfernt, und vor uns gähnte ein leerer Horizont. Langauges hölzerne Art ließ wenig Rückschluß darauf zu, welche Art von rauhem Wetter uns bedrohte, aber die Atmosphäre ringsum verhieß nichts Gutes.


  Nach einiger Zeit verdunkelte sich der Himmel zu einem rostfarbenen Grün.


  »Es geht los«, sagte Langauge.


  In meinem ganzen Leben war mir noch kein so knapper, unheildrohend-warnender Satz zu Ohren gekommen.


  Hierher hatte meine ziellose Reise mich geführt, mein Machttraum, der mir verheißen hatte, ich würde geradewegs und ungehindert ans Ziel gelangen.


  Langauges Gesicht war nicht mehr nur hölzern, sondern feierlich. Er war in Begleitung eines Gottes, ihm konnte nichts passieren.


  »Langauge«, sagte ich, »nimmst du etwa an, ich würde einen wunderbaren Zauber bewirken, um die Elemente zu bändigen?«


  Er zuckte die Achseln, und seine übernatürliche, gleichgültige Zuversicht ließ den letzten Rest der bisherigen Lethargie von mir abfallen.


  Dann kam der Sturm, der Hurrikan.


  Die Stimme des Windes fauchte über das saugende Auf und Ab der Wellen heran. Es war wie das Heulen einer lauten, lebendigen Stimme —und diese Ähnlichkeit mit einem menschlichen oder tierischen Phänomen machte die Erscheinung noch unheildrohender. Der Lärm schwoll von Sekunde zu Sekunde auf unglaubliche Weise an, kam immer näher. Ein solches Tosen hatte in der realen Welt eigentlich nichts zu suchen, aber es war einwandfrei vorhanden. Es war ein Lärm, vor dem man sich verkroch, nur daß es hier kein Versteck gab. Im nächsten Augenblick schoß ein Blitzbaum am schattenhaften Himmel empor, Äste und Klauen zerschlitzten die Wolkendecke von einem Horizont zum anderen. Der Wurzel des Blitzes entsprang der eigentliche Sturm, ein Ungeheuer, ein Unwetter, eine Wand aus festem, doch unglaublich zornigem Blei, eine Kraft, die dem Boot einen Hammerschlag versetzte. Das Schiffchen sprang empor, wie zuvor die fliegenden Fische, als wollte es einem tödlichen Griff entkommen.


  Das Meer schlug zu. Mein Mund war voller Wasser. Ich versuchte zu atmen, aber da war nur noch Wasser.


  Die Woge bewegte sich vorbei, dichtauf gefolgt von einer zweiten. Das Boot machte sich mutig daran, den mächtigen Hang zu erklimmen. Die gewaltige Dünung - durchschossen mit Grün wie eine Rolle verrottender eshkirischer Seide - knallte uns unter den Kiel. Das Boot balancierte auf dem Heck und schlug um.


  So sollte der unbesiegbare Gott nun doch ertrinken. Der unbesiegbare Gott konnte nicht schwimmen.


  Das schwarze Wasser schlug mir über dem Kopf zusammen; ich war darin eingeschlossen. Meine Panik war unbeschreiblich: Es gab keinen logischen Zusammenhang mehr, als ich in jenem Würgegriff tobender Tinte herum strampelte und zu keuchen begann.


  Langauge, der in einem blauen Fluß schwimmen gelernt hatte, dessen Wasser ungemein giftig war, zerrte mich hoch. Er drückte meine Hände um den schwimmenden Mast des Bootes.


  Dem winzigen Augenblick kostbarer Luft folgten lange fünfzig Sekunden im Inneren einer Woge. Der Wind kreischte mir in Augen und Ohren.


  Trotz der Dunkelheit nahm ich Langauges Gesicht wahr, ausdruckslos und starr wie eh und je. Als der nächste gewaltige Brecher uns überrollte, legte er mir die Handfläche über Mund und Nasenlöcher und verhinderte auf diese Weise, daß ich wieder eine Lunge voll Wasser zu mir nahm. Mit Tauwerk hatte er seine linke Hand an den Mast gezurrt. Zwischen den Wogen, die nun regelmäßig wie Herzschläge das Meer zum Himmel empor drückten, gelang es ihm irgendwie, meine linke Hand ebenfalls an dem kleinen Floß festzumachen.


  »Dummer Sklave!« sagte ich. »Du hast dir den falschen Herrn ausgesucht!«


  Zur Abwechslung knallte nun einmal der schwarze Himmel herunter und berührte das schwarze Meer.


  Der erste Teil des Hurrikans dauerte etwa drei Stunden.


  Wie wir diese Zeit überstanden, weiß ich nicht. Ich trank große Mengen Meerwasser, soviel weiß ich, und gab es wieder von mir. Der Druck von Wasser und Wind ließ mich gefühllos werden, wenn ich auch da und dort eine Rippe brechen spürte. Ich hatte kein Empfinden mehr in den Füßen und Beinen bis zur Hüfte, dort aber war ich schmerzhaft angeschwollen, als wollte die See mich in der Tat zu sich betten. Das Fleisch meines Gesichts wurde wie der Rücken eines Ausgepeitschten gegerbt. Meine Hände wurden blau vom Griff um den Mast, und das linke Armgelenk wies dort, wo die Schnur verlief, ein Armband aus rohem, blutigem Fleisch auf. Langauge war in ähnlicher oder schlimmerer Verfassung, er war halb blind, und von seinen Wangen hing die Haut. Ich erfuhr erst später, daß die Kraft der Wellen ihm beide Beine gebrochen hatte.


  Doch ohne seinen Trick mit dem Anbinden wären wir schon etliche Klafter unter Wasser. Auch so konnten unsere zerschlagenen Körper noch eine leichte Beute des Todes werden. Ich hatte mich von Fischen ernährt, die sich nun an mir schadlos halten mochten. Noch kaum bei Bewußtsein, klammerte ich mich an unsere Existenz - den Mast. Das Überleben war auf reinen Starrsinn reduziert, alle abstrakteren Motive waren im wahrsten Sinne des Wortes davon geschwemmt worden.


  Nach jenen drei höllischen Stunden (die Dauer unserer Pein leitete ich von der Stellung der Sonne ab, soweit ich sie zwischendurch vage ausmachen konnte) hatte ich den Eindruck, als triebe ich in ein anderes Meer hinauf, das Wasser war so eben geworden, daß ich meinte, es müsse erstarrt sein, so glatt, daß mir nach dem Chaos, an das ich gewöhnt war, praktisch übel wurde. Die Betäubung ließ mit dem Ende des wilden Hin und Her nach, und ich begann hundert kleine Schmerzzonen von unterschiedlicher Stärke zu spüren.


  Der Sturm schien sich erschöpft zu haben, das Meer war urplötzlich ruhig geworden, der Himmel zeigte sich pastellfarben getönt und sehr hell im Schein der tiefstehenden Sonne. Die unnatürliche Ruhe war jedoch nur der Kern des Unwetters, das Auge des Hurrikans, das sich in seiner Mitte bewegt - lediglich ein Zwischenspiel, die Katze, die mit der Maus spielt.


  Langauge offenbarte mir diese Tatsache. Selbst in meinem mitgenommenen Zustand entsetzte mich seine Kraft.


  Unlogischerweise war ich froh über die Beruhigung, trotz ihrer Kurzlebigkeit. Die Sonne stand rechts von mir tief im Westen.


  »Wenn du in der Stimmung bist, mich zu verwünschen«, sagte ich, »dann tu es.«


  Ich sprach wie ein Betrunkener - die Worte kamen mir verwaschen und schwer über die Lippen.


  »Du wirst handeln, wenn du bereit bist, Lord«, sagte Langauge ungerührt.


  »Wenn ich bereit bin? Begreifst du noch immer nicht, Dummkopf von einem Sklaven? Ich bin unfähig. Siehe, ich gebe dich frei! Verfluche mich!«


  Er sagte: »Der Mast genügt nicht, um uns zu retten. Ohne die Willenskraft des Lords würden wir nicht mehr leben.«


  Anscheinend glaubte er noch immer, daß ich grenzenlose Fähigkeiten besaß, ohne mir vorzuwerfen, daß ich sie nicht einsetzte. Was er hinter meinem Verhalten vermutete, kann ich mir nicht vorstellen.


  Ich legte das Gesicht auf den Arm, der um den Mast lag. Mein Gehirn war leer.


  Plötzlich überkam es mich zwischen einem Atemzug und dem nächsten. Die Erscheinung war wie eine Stimme, die tief in meinem Gehirn rief: Hier! Suche mich hier!


  Im Leben muß man ständig darauf gefaßt sein, den Kurs zu wechseln. Wenn dann das Zeichen kommt, ist man entsprechend vorbereitet. Als Junge im Krarl lernte ich jagen oder reiten, indem ich mir das Wesentliche selbst beibrachte, denn meine Umwelt war feindlich eingestellt. Auf diese Weise mußte ich meine Handlungen ständig kontrollieren: Jetzt lege ich die Hand so, jetzt meinen Fuß so. Und eines Tages die große Überraschung: Ich stellte fest, daß ich alles instinktiv getan hatte, ohne mir die Zeit zu nehmen, es vorher zu durchdenken: Ich hatte etwas gelernt. Etwas Ähnliches widerfuhr mir im Auge des Sturms, das wurde mir später klar. Damals kam es mir vor, als breche ein schwarzes Fenster in mir auf, als ströme eine Strahlung zu mir, eine Enthüllung, ähnlich wie sie Menschen gegenüber ihren Göttern oder ihrem Schicksal zu haben glauben. Vielleicht ist dies nur ihre eigene Weisheit, von der sie einen Zipfel erhaschen, die sie endlich einzuholen beginnt.


  Das Licht war bronzebraun, und die Flanken der Wellen wirkten wie Goldschmiedearbeiten, mächtige bernsteinbraune, blattgoldverzierte Seen.


  Irgend etwas schmolz in meiner Brust zusammen. Es war mein Rippenbruch. Totes Fleisch löste sich von meinem Gesicht und meinen Händen, darunter kam bereits wieder intakte Haut zum Vorschein. Ich löste die Schnur von meinem linken Handgelenk. Dann tat ich etwas, von dem Zauberer nur träumen. Ich richtete mich auf und stellte mich auf die Füße, als stünde ich auf einem Bootsdeck. Ich stand auf einer Fläche zuckenden, funkelnden Goldes, ich wandelte auf dem Ozean.


  Später analysierte ich das Ereignis. Als es ablief, war es von einer Art Umnachtung meines Bewußtseins begleitet, die jeden vernünftigen Gedanken ausschloß. Die Analyse erbrachte jedoch nur eine Tatsache: Die Wurzel der Kraft liegt im Glauben. Man darf sich nicht sagen, daß man es vielleicht schafft, sondern man muß wissen, daß man es kann. Ich bin in den Jahreszeiten meines Lebens seither weit genug herum gekommen, um zu begreifen, daß diese Fähigkeit nicht so exklusiv ist, wie ich damals annahm. Die Zauberergötter werden lediglich mit der Kenntnis um den Schlüssel zu den inneren Bezirken des Geistes geboren. Das ist ihr Vorteil — doch Vorsicht! Der armseligste Zeitgenosse kann sich auf die Suche nach diesem Schlüssel machen oder über ihn stolpern - und wird dann auch zum Gott.


  Nachdem ich ein Wunder getan hatte, schien das übrige kaum etwas anderes zu sein als ein mathematischer Vorgang.


  Ich bewahrte das Gleichgewicht wie ein Kutscher, meinen Körper mühelos in der Schwebe haltend, die Füße auf das glatte Gewoge der Wellen gestützt. Der Himmel verhüllte wieder sein Angesicht; der Wind drohte nun aus einer anderen Richtung.


  Ich starrte zum Himmel empor und auf das Meer. Ich war mit ihm eins geworden, ich war sein Herr.


  Die Macht verleiht Flügel und Inbrunst. Macht ist der Wein, neben dem jeder andere Wein Schlammwasser ist. Die wütenden Elemente zu beherrschen, das ist plötzlich klar und einfach. Zügele den Wind, zerschlage den Hurrikan, der die Wirbelwinde zusammen hält. Druck gegen Druck, Schenkel gegen Schenkel, der Geist im kurzen Ringkampf mit den empfindungslosen Motiven des Sturms. Die Schläge werden abgelenkt, die gewaltigen Kräfte gelöscht.


  Der Hurrikan erstarb über dem Meer wie ein riesiger, gespenstischer Vogel.


  In letzter Konsequenz war es eine schnelle, positive Tat.


  Hinter dem Sturm schwebte eine grüne Wolke, aus der ein kurzer Regen hernieder rauschte. Ich sah Langauge flach auf dem Rücken liegen: Er fing in einer seiner ledernen Wasserflaschen Regenwasser auf; die Tontöpfe waren zerschlagen und untergegangen. Ich beobachtete seine Versuche mit einem fast wissenschaftlichen Interesse, während ich auf dem Wasser wandelte.


  Möwen flogen vorüber, Flüchtlinge des Sturms. Die Luft war geladen mit Ozon, und von den schwimmenden Algenfeldern stieg Jodgeruch auf. Der Sonnenuntergang hatte nichts Seltsames mehr; die Apotheose lag in dem Mann, nicht in der Welt ringsum. Langauge lag widerspruchslos im Wasser, beobachtete mich und wartete gelassen auf den Augenblick, da ich mich seiner Not erinnerte. Götter sind egoistisch, das war stets ihr Vorrecht - und ihr Fehler.


  Endlich nahm ich mich zusammen und kehrte zu ihm zurück.


  Ich heilte seine gebrochenen Gliedmaßen und Quetschungen und Prellungen mit aufgelegten Händen, wie schon zuvor, ohne daß ich das Gefühl hatte, etwas Gutes zu verströmen. Ich fragte ihn, ob ihm etwas auffiele, während ich das tat, ein Schmerz oder irgendeine andere absonderliche Empfindung. Er antwortete, es erinnere ihn an das Knistern von Elektrizität, wie es sich sommers in einem Tierfell feststellen läßt, mehr nicht. Ich legte ihm die Finger auf das Gesicht, um seine Haut zu erneuern; er meinte, es fühlte sich an wie dahin huschende Spinnen. Seine Beine waren steif und mußten massiert werden, ehe er sie wieder benutzen konnte. Sobald er dazu in der Lage war, band ich ihn von dem Mast los und forderte ihn auf, sich zu erheben und mir zu folgen.


  Sein Gesicht, das ich in der Dunkelheit kaum noch sehen konnte, denn die Nacht war schwarz und der Mond noch nicht aufgegangen, veränderte sich kaum.


  »Ich bin der Sklave des Lords.«


  »Wenn ich dir sage, du sollst meinem Beispiel folgen, wirst du es schaffen.«


  Wenn er noch lange im Wasser lag, würde er sterben. Sein unendliches Vertrauen, seine menschliche Schläue, mit der er mich gerettet hatte - diese Dinge schätzte ich mit einer plötzlichen und emotionalen Inbrunst, die mir völlig neu war. Ich umfaßte seine Schultern.


  »Du weißt, ich kann dich so ausstatten, daß du es schaffst!«


  »Dein ist der Mantel, der mich bedeckt«, sagte er. Es war ein ritueller Satz aus irgendeiner urzeitlichen Vergangenheit.


  Er ließ den Mast los, dessen Holz schon ziemlich schwammig geworden war, und streckte die Arme aus, als wollte er sich im Gleichgewicht halten. An den Schultern zerrte ich ihn in eine stehende Position hoch, neben mich auf das schwach bewegte nächtliche Meer.


  So verharrten wir zwischen Himmel und Ozean, während die Wolken langsam über uns dahin strömten, die Wellen sich sanft unter uns wiegten.


  Langauge begann ohne Scham zu weinen. Dann bleckte er die Zähne, warf den Kopf zurück und starrte grinsend und weinend zum Himmel empor. Nach etwa einer Minute fuhr er sich mit den Handflächen über das Gesicht und blickte mich an. Er war so passiv wie zuvor, als habe er jeden anderen Ausdruck zusammen mit den Tränen fort gerieben.


  Ich wandte mich um und begann genau nach Osten zu gehen, die Richtung, in die das Unwetter uns getrieben hatte, wie beflügelt von einem Resteinfluss des Schicksals. Er folgte mir, wie ich verlangt hatte. Sein Glaube schwankte nicht. Er richtete den Blick auf meinen Rücken und schritt zielstrebig über das Meer.


  Nachdem ich nun eine Macht besaß, die die Hoffnungen aller Menschen überstieg - und sogar meine eigenen -, war ich weder verwirrt noch aufgeregt.


  Es war, als hätte einen Million Hände nach den meinen gegriffen, als hätten eine Million tiefer Gewölbe mir ihre Schätze und Geheimnisse preisgegeben. Ein Gefühl allmächtiger Einsamkeit erfüllte mich, die absoluter war als die Wüste des Weltalls, ein Gefühl allmächtiger Fortschreibung, die klarer war, als hätte sich eine Armee von Vorfahren vor mir erstreckt, jeder mit jedem verbunden, und der Kulminationspunkt sei diese allerhöchste Existenz: ich.


  Trotzdem dachte ich nicht an meinen Vater. Und auch nicht an sie, die Luchsfrau, die ich lediglich irgendwo vor mir als Lampe sah, eine Lampe, die ich, bewaffnet mit Donner, eines Tages auslöschen würde, so wie sie meines Vaters Licht hatte erlöschen lassen.


  Ich dachte viel mehr daran, was in mir ruhte, an mein wahrhaftiges Ich.


  Urzeitlich alt, jünger als das Kind, wandelte ich über einen Mosaikboden, der einmal schwarz und silbern schimmerte und sich dann wieder ins Gelb zersplitterte, als die Sonne wie ein Rad im Osten aufstieg. Die Nacht war vorbeigehuscht wie ein eingefalteter Flügel.


  Dann sah ich das Schiff am Horizont, bewegungslos, als erwarte es mich, beinahe wie ich es vor meinen inneren Augen am Inselufer gesehen hatte.


  Für die Völker des Südlichen Ozeans ist die See die Frau; was sie befährt und stärker sein muß als sie, das ist der Mann. So galt das Schiff als männlich, das Schiff, das sich im hellen Morgen an seinem Anker bewegte, ein großes Stück von den Handelsrouten des Südens entfernt.


  Es war eine große Galeere, dieses männliche Schiff, hoch im Wasser liegend, mit doppelten Ruderbänken, fünfundzwanzig Ruder je Reihe, fünfzig auf jeder Seite, hundert Ruder insgesamt. Die beiden hohen Masten, vom Hurrikan entblößt, legten den von der Morgendämmerung verbrannten Himmel in Streifen.


  Bei der Abfahrt war es noch ein großartiges Schiff gewesen, vierundzwanzig Mannsgrößen von Bug bis Heck, ein Schiff, dessen Eisenholzplanken hellblau gestrichen waren wie ein Sommermorgen, der Bug vergoldet, ebenso das mächtige Heck, das gekrümmt war wie ein riesiger Walfischschwanz. Die Segel waren veilchenblau und ockerrot bemalt, mit einem dreieckigen Windfänger oder Haifischflossensegel am Heck. In der Bilderschrift des Südens prangte der Name an der Flanke: Weinberg Hyazinth.


  Das Schiff war zunächst nach Nordwesten gefahren und hatte roten Bernstein und schwarze Perlen verschluckt. Jade, Tuche, Felle, purpurne Farben und antike Bronzestatuen von den Archipelen Seemas und Tinsen - dann hatte es die Rückreise angetreten.


  Eines Morgens - Land war nicht in Sicht - ließ der Wind nach. Die Rudersklaven, deren Rücken schuppig waren wie die Haut von Reptilien, schuppig von den vielen Schlägen, die tagein, tagaus wie Regen auf sie hernieder prasselten, ächzten und schwitzten ihren Haß und ihre Pein an den mit Eisen beschlagenen Ruderblättern heraus. Dieses Schicksal ist das einzige Todesurteil, das einen Mann sitzend vernichtet und dessen Vollstreckung zehn Jahre oder länger dauern kann, wenn er ausreichend hart und zornig ist.


  Das herrliche Schiff, vornehm bunt, hübsch wie ein heraus geputzter Junge und wohl auch nach einem benannt, und mehr nach der Erde als nach dem Meer, angetrieben von einem Aufwallen des Schmerzes und des Zorns in seinem ruderbewehrten Leib -dieses Schiff traf um Mitternacht auf den Hurrikan, den einzigen Fremden, der nicht mit sich handeln ließ.


  Eine Nacht und ein Stück des Tages hindurch kämpfte die Galeere gegen das Unwetter.


  Die Segel wurden gerefft, brachen aber nach kurzer Zeit los, wurden zerrissen, davon geweht. Die Ruder, zu nichts mehr nütze, wurden eingezogen. Die Ruderdecks waren nach oben hin geschützt, doch ungehindert trat das tobende Wasser durch die Ruderpforten ein, und Tote lagen auf die unsaubere und wenig hilfsbereite Art aller Toten herum, denn der Aufseher hatte versucht, dem Unwetter zu entrinnen und zahlte dafür, indem er seinen Sklaven Rippen und Mut brach.


  Das Schiff torkelte und stampfte in der Gewalt der kochenden, kalten See und des schwarzen Unwetters. Es war durchaus für solche Arbeit gebaut, sonst hätte es diesen Kampf nicht überstanden.


  Etwa zur Mittagsstunde erreichte man das ruhige Auge des Sturms. Die Seeleute, von denen viele Sklaven und vor kurzem noch Landratten gewesen waren, vermuteten ahnungslos wie ich, daß der Zorn des Sturmes verraucht sei; sie lagen mit dem Gesicht nach unten auf Deck und priesen ihre Amulette - noch vor kurzem hatten sie in der Gewalt des Sturms auf ähnliche Weise dagelegen, jammernd und sich übergebend. Andere, die genau wußten, daß dies nur der Kern des Wirbels war und daß ihnen noch Schlimmeres blühte, warfen die kostbare Fracht über Bord als Opfergabe für das Meer. Die Offiziere, deren Gier größer war als Besorgnis oder Aberglaube, widersetzten sich dem. Die Navigationsinstrumente waren zerbrochen oder nicht mehr auffindbar; eine Küste war nicht in Sicht. Der Kapitän verschaffte sich einen Überblick über die Situation und ging dabei mit seiner bernsteingekrönten Peitsche nicht gerade zurück haltend um.


  Selbst im schlimmsten Tumult war dieser Kapitän, Charpon mit Namen, eher grimmig als nervös gewesen. Charpon war ein >Sohn des Neuen Blutes< und auf diese Weise, so niedrig er auch stehen mochte, ein Bastardteil der Elite, der Eroberer der großen Stadt, in der das Schiff zu Hause war. Seine Emotionen beschränkten sich auf Besitzgier, einen unerfindlichen, aber deutlich zur Schau gestellten Stolz, eine gewisse brutale, fantasielose Intelligenz und eine Vorliebe für das Fleisch kleiner Jungen.


  Während die Weinberg Hyazinth sanft unter ihm schaukelte, in seltsamer Ruhe zwischen den beiden Hurrikanwänden, stand Charpon im Bug, das Gesicht wie eine Faust verkrampft, eine Peitsche in der Hand. Er hielt nach dem zurück kehrenden Sturm Ausschau. Er dachte in diesem Augenblick nicht an den Tod, sondern rechnete seine Verluste an getöteten Sklaven und verlorenen Gütern aus, dazu die Kosten für ein beschädigtes Schiff. Ihm gehörte das Schiff, es stellte die zwölf Jahre seines Lebens dar, die er hatte schuften müssen, um es zu erwerben.


  Aber schließlich wurden sie von dem Hurrikan enttäuscht.


  Nach zwei oder drei Stunden, in denen der Himmel zu einer tief goldenen Farbe aufklarte und das Meer eine Oberfläche zeigte, die seidiger war als die gefärbten Bahnen in den Laderäumen der Galeere, sank die Mannschaft wieder auf die Knie, um dem Ozean für seine Gnade zu danken.


  Vor einem Gottesbild am hohen Vorderdeck wurde Weihrauch entzündet. Es handelte sich um die Kupferdarstellung eines männlichen Kriegsgottes, auf einem Löwenfisch mit emaillierten blauen und grünen Flügeln reitend, in der Faust ein Bündel Blitze. Dies war der Dämon der Wellen, Hessu, der Geist, der von den Hessek-Seeleuten des >Alten< Blutes verehrt wurde. Charpon kümmerte sich nicht darum.


  Das Schiff warf Anker, um seine Wunden zu versorgen. Gruppen wurden zusammen gestellt, die die Segel flicken und wieder aufziehen sollten, andere mußten mit erhitztem Bitumen Lecks flicken und die Toten über Bord werfen. Der Kapitän und seine Helfer nahmen die Aufgabe in Angriff, den Kurs neu auszurechnen.


  Der Tag ging in die Nacht über. Wachen wurden an Deck aufgestellt; zehn erschöpfte Männer, noch immer halb in Sorge, der Hurrikan könne wie ein Tiger in der Nacht noch einmal angreifen, betasteten abergläubisch die kleinen, roten Kugeln hessekischer Gebetshalsbänder und versprachen allen Geistern am Himmel köstliche Süßigkeiten.


  Die Sonne, die sich unter dem Meer hindurch bewegt hatte, stieg im Osten daraus empor. Plötzlich rief einer der Wächter entsetzt: »S’wah ei!« was etwa bedeutet: »Die Götter mögen mir beistehen!« Nachdrücklich wiederholte er den Ruf mehrere Male. Pfiffe ertönten, und Seeleute eilten herbei. Inzwischen war der Wächter jammernd an Deck zusammen gebrochen. Gleich darauf traf auch Charpon ein. Die Peitsche hatte er sich um die Hand gewickelt.


  »Was sagt der Dummkopf?«


  Die Seeleute, die an der Krankheit der Angst litten, die aber die areligiösen Ausbrüche und Vorlieben ihres Kapitäns kannten, zögerten mit der Antwort. Ein Biß der Peitsche jedoch lockerte die Zungen.


  »Lauw-yess!« (Das war ein hessekisches Wort und brachte Respekt und Gehorsam zum Ausdruck.) »Ki sagt, er habe im Meer einen Mann laufen sehen.«


  Daraufhin begann Ki zu murmeln und zu stöhnen und den Kopf zu schütteln: Er schien den Verstand verloren zu haben.


  Charpon schlug ihn. »Sprich selbst, du Wurm!«


  »Kein Mann, Lauw-yess! Ein Gott! Ein Gott, der Feuergott der Könige - Masri, Masrimas, in die feurigen Funken der Sonne gehüllt. Ich habe ihn gesehen, Lauw-yess, und er schritt dahin. Er schritt auf dem Meer!«


  Die Seeleute murmelten erschaudernd.


  Charpon spendete Ki einen zweiten Schlag.


  »Meine Besatzung ist verrückt geworden. Nichts als Würmer hat sie im Kopf! Da ist nichts auf dem Meer! Nehmt diesen Wurm und kettet ihn unten an, bis der Anfall nachläßt. Er soll erst essen oder trinken, wenn er wieder vernünftig geworden ist.«


  Doch als der bedauernswerte Ki fort gebracht wurde, stieß ein anderer Wächter einen Ruf aus. Charpons Kopf ruckte hoch. Plappernd liefen die Seeleute an der Reling zusammen. Diesmal war von Zauberei keine Rede. Zwei Männer, zweifellos Überlebende des Unwetters, schwebten in den Wellentälern, und der eine spritzte mit schwachen Bewegungen Wasser, um Aufmerksamkeit zu erregen.


  Charpon nickte. Er sah nicht Überlebende vor sich, sondern Ersatzleute für die Ruderbänke, sofern die beiden am Leben blieben. Wenigstens ein Punkt, den das klickende Rechenwerk in seinem Kopf als positiven Saldo verbuchen konnte.


  Natürlich hätte ich das Wasser zu Fuß überqueren und das Schiff erreichen können: Zweihundert Männer hätten mich entsetzt oder nervös gemustert, oder sie wären aus dem Häuschen geraten und hätten schleunigst nach Waffen gesucht, um mich anzugreifen -so hatte ich es vorgezogen, mich als hilflosen Verunglückten entdecken zu lassen. Ich hatte den Mann entsetzt schreien hören, und das war mir Warnung genug gewesen. So legte ich mich denn ins Wasser, und Langauge kam meinem Beispiel nach. Die Levitation hatte das Schwimmbedürfnis überwogen. Ich hob uns in die Höhe und ließ uns von den Wellen auf das blaue Schiff zu treiben.


  Endlich wurden uns Taue zugeworfen. Wir strampelten herum und schwammen und wurden auf das Eisenholzdeck hinauf gezogen, über die Bilderschrift des Galeerennamens.


  Charpons schwarzer Schatten fiel auf uns.


  Er war ein großer Mann - das >Neue< Erobererblut zeigte sich in seiner Größe, in den schweren Knochen und der rötlichen Haut. Das Haar trug er kurzgeschnitten und eingeölt, so daß es einer schwarzlackierten Kappe glich. Seine Zähne waren weiß, doch ungleichmäßig gewachsen, wie Scherben, die man willkürlich in eine Zementkante gedrückt hatte. An seinem linken Ohr baumelte ein langer Ohrring in der Gestalt eines goldenen Bildsymbols, das Zeichen Masrimas’, des Feuergottes.


  Charpon stieß mich mit dem Peitschengriff an.


  »Das müssen kräftige Hunde sein«, sagte er, »wenn sie das Unwetter überdauert haben. Wir werden sehen.« Er betastete seinen Ohrring und sagte zu mir: »Sprichst du Masrisch?«


  »Ein wenig«, antwortete ich langsam, um in dieser Sprache nicht zu gewandt zu erscheinen, obwohl sie mir so leichtfiel wie die anderen Sprachen, auf die ich bisher gestoßen war. Es war die Sprache der Eroberer, wie überhaupt die ganze Rasse nach ihrem Gott benannt war. Charpon nickte Langauge zu. »Nein«, sagte ich. »Er ist nur mein Diener.«


  Charpon lächelte herab lassend. Die Zeit, da ich Dienstboten besessen hatte, neigte sich offensichtlich dem Ende zu.


  »Woher kommst du?«


  »Aus dem Norden und dann ein Stück aus dem Westen«, antwortete ich.


  »Hinter der Felswand?«


  Ich dachte an die mächtigen Klippen, die sich durch das Meer zogen. Wahrscheinlich hatten die Kaufleute von Ländern im Norden gehört, waren wohl aber seit Jahrhunderten nicht mehr so weit vorgestoßen.


  »Ja, von der Küste der Alten Städte.«


  »Ah.« Er schien die Bezeichnung zu kennen, reagierte aber verächtlich. Zweifellos wußte er nur wenig darüber, waren dort doch kaum Geschäfte zu machen - ein Gewirr barbarischer Stämme und Ruinen.


  Ich spürte seine primitive Schlauheit, seine raffinierte Gier und sah voraus, daß er mich auf eine Weise benutzen würde, die für ihn am günstigsten war- und dagegen standen mir keine Zaubermittel zur Verfügung. Ich fragte mich, ob ich etwa seine Gedanken lesen könnte - ich kannte meine Grenzen noch nicht, vielleicht war mir nichts unmöglich. Dennoch scheute ich vor diesem tiefsten Eindringen zurück, vor dem Vorstoß in die Sümpfe und Kanäle eines anderen Gehirns, und verzichtete auf den Versuch. Wahrscheinlich wäre ich sowieso zu zögernd an die Sache heran gegangen, um es wirklich zu schaffen.


  Charpon schien nicht geneigt, meine Kenntnisse der masrischen Sprache in Zweifel zu ziehen. Anscheinend nahm er an, die ganze Welt verstünde die Sprache, zum Ruhme seiner illegitimen Väter. Er klopfte mit dem Peitschengriff, und ein Seemann brachte mir einen Topf Wasser, darin etwas bitteren Alkohol. Langauge bekam nichts angeboten; als ich meine Ration mit ihm teilte, schien sich Charpon darüber zu amüsieren.


  »Wir können dich nicht nach Hause bringen«, sagte er. »Unser Ziel ist die Sonnenstraße, der Weg zur Hauptstadt des Südens. Am besten begleitest du uns. Das würde deine Erfahrungswelt erweitern, Herr.« Er bemühte sich um einen höflichen, sarkastischen Humor. Seine vier Helfer, vornehm gekleidete Peiniger — einem fehlte ein Auge -, knurrten beflissen vor sich hin.


  »Das ist auch meine Meinung«, antwortete ich. »Aber ich kann euch nichts bezahlen. Vielleicht kann ich mir meine Passage verdienen?«


  »O ja, das wirst du tun. Aber komm zunächst ins Schiffshaus, Herr, und teile das Essen mit mir.«


  Seine lächelnde, falsche Höflichkeit hätte den Dümmsten warnen müssen. Dennoch ging ich auf das Spiel ein, wie eingeschüchtertes Treibgut, wie ein Schiffbrüchiger, der alles verloren hat. Ich dankte und folgte ihm, begleitet von Langauge und den Schlägertypen.


  Das veilchenblau gestrichene Schiffshaus aus Eisenholz lag achtern; die Tür bestand aus Schmiedeeisen mit Messingbeschlägen. Fast gegen meinen Willen kam mir der Gedanke, daß eine solche Tür sicher vor einer Meuterei schützen sollte. Drinnen erstreckte sich ein großer Raum mit einer schweren Trägerdecke, darunter weiche Sofas, die an den Wänden befestigt waren, übersät mit fleckigen und gestreiften Fellen, dazu Kissen und Vorhänge, die besser in ein Freudenhaus gepaßt hätten. Die luxuriöse Kehrseite von Charpons Granit. Ich konnte mir vorstellen, wie der Herr des Schiffes sich nach Lust und Laune hier herum räkelte, die Weihrauchflammen brennend, die Peitsche zur Hand, bereit, auf diese oder jene Weise aktiv zu werden.


  Die allgegenwärtige Statuette Masrimas’, bronziert, eine hübsche Arbeit, stand in einer Nische und sah sich mit Augen aus Perlmutt um, davor flackerte eine Flamme.


  Wir setzten uns an Charpons Tisch, ich und die vier Helfer: Langauge mußte sich neben meinem Stuhl auf den Teppich kauern. Drei Jünglinge brachten das Essen. Schon seit früher Jugend in dieses höllische Leben gepreßt, waren sie durch masrisches Gesetz zehn Jahre lang daran gebunden, es sei denn, sie waren intelligent und verzweifelt genug, um in irgendeinem Hafen davon zulaufen. Zwei sahen unter dem Dreck sehr hübsch aus, und einer wußte seine Gunst zu nutzen. Er flirtete unauffällig mit dem Lauw-yess, streifte den Arm des Herrn mit seinem Körper, während er die Teller in die Vertiefungen setzte. Charpon schob ihn zur Seite, als störe ihn seine Nähe, doch ihm entging die kleine Aufmerksamkeit nicht. Der Junge war klug, er mußte nur sehen, daß er etwas daraus machte. Obwohl er klein und dünn war und seine sauer-bleiche Haut auf das alte hessekische Blut hindeutete, hatte er sich bereits einen masrischen Namen zugelegt: Melkir. Er musterte mich mit kultivierter Verachtung: der einigermaßen Gesicherte, der sich von dem Verdammten absetzte.


  Als das Schiff das Zentrum des Sturms erreichte, waren einige Vögel halbtot an Deck gefallen. Die Seeleute hatten ihnen die Hälse umgedreht und servierten die Tiere nun als Zusammengekochtes. Die Anbeter der Flamme beschmutzten das Feuer nicht, indem sie tote Körper darin brieten; bei ihnen gab es nur in Töpfen gekochte Gerichte oder in einem Behälter gebackenes Fleisch; auf diese Weise blieb der erforderliche Abstand zu dem Gott gewahrt.


  Charpon drängte mich, mir den Magen vollzuschlagen, denn wie stets aß ich nur sehr wenig; er sagte, ich müsse wieder zu Kräften kommen. Allerdings schiene ich ja kein Schwächling zu sein, fuhr er fort, sonst hätte ich nicht überlebt. Das gleiche gälte für meinen Diener. Wie lange ich wohl im Wasser gewesen sei? Ich tischte ihm eine Lüge auf, ich sagte, daß unser Boot gekentert sei - aber später, als es wirklich passiert war. Dennoch staunte er. Die meisten Menschen, die so lange im Meer zugebracht hatten, wären zu nichts mehr zu gebrauchen gewesen. Masrimas habe mich behütet und für das Schiff aufgespart.


  Ich fragte ihn beiläufig, welche Arbeit ich denn an Bord tun müsse, um ihm die Mitnahme zu entgelten. Er hielt mich zweifellos für verängstigt und bemüht, mein Schicksal Schritt für Schritt zu erfahren. Er sagte, ich würde keine gewöhnliche Seemannsarbeit verrichten müssen. Da erkannte ich, daß er mich zu den Ruderern verbannen wollte.


  Ich machte kehrt und sagte zu Langauge in der Sprache des Dunklen Volkes. »Er hat die Absicht, uns die Ruder umarmen zu lassen. Behalte ihn im Auge.«


  Charpon sagte heftig: »Du wirst Masrisch sprechen!«


  »Mein Diener versteht nur seine Heimatsprache.«


  »Egal. Es ist besser, wenn du tust, was ich sage!«


  Seine Helfer lachten. Einer sagte zu mir: »Du mußt bei den Barbaren ein feiner Prinz gewesen sein. Hast du noch Edelsteine aus deinem Boot retten können?«


  Ich sagte dem Mann, daß ich nichts besäße. Ein zweiter griff mir mit den Händen ins Haar.


  »Das haben wir immer. Wenn sich der junge Barbarenlord das Vlies abscheren ließe, könnte man eine Perücke daraus machen -so manche alte Hure in Bar-Ibithni würde eine Goldkette dafür bezahlen.«


  Ich bewegte mich etwas zur Seite, um den Mann anzublicken - er hieß Kochus. Sofort riß er die Augen auf und zog die Hand zurück, als habe er sie sich verbrannt. Sein Gesicht wurde grau. Die anderen tranken und bemerkten es gar nicht.


  Seit dem Wunder auf dem Meer schienen mir meine Fähigkeiten zugänglicher zu sein. Nun hatte ich die Wahl: Ich konnte die ganze Kabine voller Schurken lahmen, konnte sie mit der Weißen Energie aus meinem Gehirn töten oder betäuben, ich konnte auch irgendeinen anderen Schreckenszauber entfesseln, der ihnen die Angst in die Knochen fahren ließ.


  In dem Bewußtsein meiner Allmacht war ich davon überzeugt, mir Zeit lassen zu können - eine große Dummheit. Ein plötzliches Scharren hinter mir alarmierte mich, aber zu spät. Irgend etwas traf mich am Schädel, hart genug, um mein Gehirn auszuschalten.


  Ich war jedoch noch genug bei Sinnen, um zu erkennen, daß ich nun doch unter Deck verbannt werden sollte, als Ersatzmann für einen Sturmtoten.


  Ich wurde über die Planken gezerrt. Ein Luk öffnete sich, einige Worte über frisches Fleisch für totes Fleisch wurden gewechselt. Ich wurde in eine stinkende Dunkelheit hinab gelassen, den Anus der Verzweiflung. Die Ruderer streckten sich im Leichenschlaf, stöhnend und geifernd, während sie im Schlaf ruderten. Langauge rollte neben mich, das Luk wurde knallend geschlossen.


  Nach einer Weile schimmerte mir Lampenlicht durch die Lider. Der Aufseher der Ruderer beugte sich mit dem Trommler über mich - der Mann, der den Rhythmus für die Ruderbewegungen vorgab. Einen Schritt hinter den beiden machte ich einen der beiden >Tröster< aus, unentbehrliche Helfer an Bord jeder Sklavengaleere. Sie gingen auf der Rampe zwischen den Ruderbänken hin und her und >trösteten< mit ihren Geißeln all jene, die in ihrer Arbeitsleistung nachließen. Verglichen mit diesen Geißeln war Charpons Peitsche ein Samtband. Jedes Instrument hatte drei Stränge aus verknotetem Leder, darin waren Eisenspitzen befestigt. Ich hatte die Augen geschlossen, und mein Kopf schmerzte. Ich machte mir mehr ein geistiges als ein physisches Bild dieser Männer, aus der Art und Weise, wie sie sich murmelnd über mir bewegten, und später auch aus eigenem Erleben. Es war ein wenig enttäuschend, sie so berechenbar zu finden. Wie bei einer Kinderzeichnung eines Ungeheuers entsprach jeder einzelne genau der in ihn gesetzten Erwartung, kaum noch menschlich, ein perfekter Prototyp verkommener Bosheit und abgrundtiefen Unwissens.


  »Der hier ist sehr kräftig«, bemerkte der Aufseher und knetete mich wie harten Teig.


  Der Trommler sagte gleichgültig: »Sie halten nicht immer lange durch, Aufseher, auch die Kräftigen nicht.«


  Irgendwo rief einer der Ruderer im Traum nach Wasser. Eine Geißel klatschte. Der Tröster lachte.


  Als nächstes wurde Langauge untersucht, und dieselben Worte fielen. Angesichts einer Reihe von fünfzig bewußtlosen Rudererkandidaten hätten sie zweifellos denselben Unsinn immer wieder geäußert: Der hier ist kräftig. Auch die Kräftigen halten nicht durch.


  Zwei Tröster nahmen mich hoch. Sie gingen gleichgültig mit mir um, ohne jedes Interesse, da ich noch nicht richtig bei mir war, noch nicht am Leben und empfänglich. Unsere Liebesaffäre hatte noch nicht begonnen. Harte, störrische Sklaven gefielen diesen Peinigern am besten, Männer, die sich schnaubend auf die Geißeln stürzten, die gegen ihre Ketten kämpften, die tobend freizukommen und ihre Wächter zu töten versuchten - in sinnlosem Bemühen.


  Mühelos fand man einen freien Platz für mich.


  Ein Mann lag in Ketten unter der Bank, seine Brust hob und senkte sich röchelnd im Schlaf. Sein toter Gefährte war vor einigen Stunden losgekettet und über Bord geworfen worden.


  Der widerwärtige Gestank der Bänke stach mir scharf in die Nase.


  Der Tröster beugte sich über mich, befestigte das Eisen an meinen Beinen und sicherte die Kette am anderen Ende an der Bank. Beide Füße waren umschlossen. Später sollte mich ein Eisengurt um den Bauch noch mit dem eigentlichen Ruder verbinden.


  Ehe er sich über die Rampe entfernte, gab mir einer der Tröster noch einen Schlag auf den Rücken, damit ich voll erwachte und mein Dasein gleich richtig einzuschätzen wußte. Ich kam langsam wieder zu mir. Ich löste mich aus meinen tiefen Gedanken und ließ den Striemen auf der Stelle verheilen, was er in dem schwachen Licht nicht mitbekam.


  Die Fesseln bestanden aus gehärtetem, blauem Stahl, Alcum, wie es in den Nordländern genannt wurde. Ich betastete sie vorsichtig und fragte mich wie immer, ob ich dazu wohl in der Lage war. Im nächsten Augenblick öffneten sich die Nietstellen wie warmer Ton. Ich lachte leise über meine Zaubertat, während ich unter der Bank liegen blieb. Dieses Lachen weckte meinen Ruderkameraden, der solche Laute nun wahrlich nicht gewöhnt war.


  Nach seinem Ächzen und Stöhnen zu urteilen, hatte er vom Tod geträumt, vom Ertrinken in der kalten See, unlösbar an die Innereien eines sinkenden Schiffes gekettet. Er war ein Seemaser, bleich, mit bleicher Haut und dem schwarzen Kräuselhaar des Alten Blutes, das wie Wolle aussah. Er hatte vielleicht noch ein Jahr zu leben, wenn ihm das Glück treu blieb. Mühsam zu sich kommend, blickte er mich mit boshaftem Mitleid an. Er bedauerte, daß ein anderer sein schlimmes Schicksal teilen mußte, doch zugleich war er froh darüber.


  »Das Glück hat dir nicht beigestanden«, sagte er im Slang der Seeleute, teils masrisch, teils hessekisch, dazu Elemente von wenigstens zehn anderen Dialekten.


  »Vielleicht bleibt es dir treu. Wie soll ich dich nennen?«


  »Nenne mich …«, wiederholte er. Er hustete und spuckte aus. »Früher hieß ich Lyo. Wo hat man dich gefangen?« fügte er desinteressiert hinzu. Er war nicht neugierig; die Frage entsprang lediglich einem Ritual - das neue Opfer, das automatisch ausgefragt wurde.


  »Man hat mich nicht gefangen, Lyo. Sieh doch.« Ich zeigte ihm die zerbrochenen Ketten um meine Fußgelenke. Das Alcum-Eisen wirkte zerschmolzen.


  Er sah sich die Stücke an und mußte dann erst weitere Schleimbatzen herauf husten und ausspucken, ehe er weitersprechen konnte. »Hast du sie bestochen, damit sie dich nicht anketten? Später tun sie es doch.«


  Ich hob ein Stück Kette mit den Fingern; es fiel vor seinen Augen auseinander. Blinzelnd versuchte er das Ereignis zu ergründen.


  »Möchtest du auch frei sein, Lyo?«


  »Frei«, sagte er. Er blickte mich an, dann das Stück Kette. Er hustete.


  »Du bist krank«, sagte ich. »In zwei Monaten beginnst du Blut zu spucken.« Da huschte ein Schatten über sein Gesicht, der Gedanke an die Ruder bei bewegter See, an gebrochene Rippen, an ein Reißen in seiner Brust wie Stoff. In dem matten Blick loderte Angst auf, erlosch wieder.


  »Der Tod ist mir kein Fremder. Soll er ruhig kommen. Bist du der Tod?«


  Ich hob den Arm und legte meine Hand auf seine Brust. Die Krankheit wirbelte empor wie eine unter einem Stock gefangene Schlange. Er keuchte und japste und zuckte entsetzt vor mir zurück. Schweratmend legte er die Handflächen auf das Gesicht.


  »Sag mir, was du fühlst«, sagte ich zu ihm.


  »Du bist ein Gott«, antwortete er nach kurzem Schweigen, Entsetzen im Blick.


  »Und welcher Gott wäre das?«


  »Wie immer du ihn nennst.«


  »Du wirst mich Vazkor nennen.«


  »Was hast du mir angetan?«


  »Ich habe deine Lungen geheilt.«


  »Befreie mich«, sagte er. »Befreie mich, dann sollst du mein Leben haben.«


  »Ich danke. Aber du bietest mir da etwas, das ich mir ohne weiteres nehmen könnte.«


  Er hielt sich weiter die Hände vor das Gesicht. Es war eine rituelle Geste - die Erniedrigung vor dem Unendlichen.


  »Du tust, als wäre zwischen uns nichts geschehen«, befahl ich. »Später sollst du frei sein.«


  Er lag auf dem Rücken, geschwächt durch den Schock der heilenden Energie, die ihn durchströmte. Es fühlte sich seltsam an, einen so wichtigen Zauber zu tun, ohne auch nur von einem Hauch Mitleid oder Sympathie getragen zu werden.


  Ich war vorsichtig geworden und unternahm keine weiteren Vorstöße. Kurze Zeit später fand mich ein Tröster losgekettet an meinem Platz. Er rief einen seiner Kollegen. Als nächstes kam der Aufseher und brüllte wie ein schlechter Schauspieler herum; seine Männer müßten doch sehen, wenn sie verrostete Ketten in den Händen hielten. Blicklos starrte ich die Männer an, die frische Armringe brachten und sich erneut an die Arbeit machten, Lyo lachte und erhielt dafür einen Geißelhieb in den Nacken.


  Kurze Zeit später kam der Befehl zum Rudern. Die Trommel dröhnte. Die Ruder klatschten ins Wasser.


  Die Weinberg Hyazinth ging auf Heimatkurs.


  Nach Süden, nicht länger nach Osten. Wie ich es auf der Insel in jenem Aufzucken der Vorahnung gesehen hatte, war dieses Schiff ein Werkzeug des Schicksals, das mich näher an mein Ziel heran bringen würde. Ich sollte die Gesuchte also im Süden finden, vielleicht sogar in der Stadt, die hier an Bord Bar-Ibithni genannt wurde, die Stadt, in der der Gott des Feuers angebetet wurde. Was tat sie dort? Oder mußte ich noch weiterziehen, um der Wiedererstandenen Uastis, meiner Mutter, gegenüberzutreten?


  In solchen Überlegungen gefangen, machte ich keinen Versuch, dem Rudern zu entgehen. Es genügte mir zu wissen, daß ich freikommen konnte, wenn ich wollte. Außerdem war ich jung und stolz und wieder einmal besessen von meinem Haßschwur, eine Stimmung, die sich irgendwie in den mächtigen und schmerzhaften Zieh- und Stoßbewegungen am Ruder aus Metall und Holz abreagieren ließ.


  Man rudert vom Unterschenkel zur Hüfte und von dort bis zum Schädelkranz. Nur die Füße ruhen entspannt, wenn auch nicht immer. Wird ein Junge an diese Arbeit geschickt, während er noch wächst, so besitzt er später den Körper einer Kröte - wenn er überhaupt am Leben bleibt -, eine mächtige Brust und entsprechende Schultern und Arme und dazu die gedrungenen, schwächlich wirkenden unteren Gliedmaßen eines Zwerges. Da und dort kann einem in Bar-Ibithni ein solcher Mann über den Weg laufen - der von einem unglaublichen Glück begünstigte Überlebende eines Schiffsuntergangs oder einer Seeschlacht zwischen Piraten, der sich in der Folge durch Bestechung eines Priesters in irgendeinen Schutztempel eingekauft hatte.


  Die Arbeit machte mir nichts aus. Ich hätte das gewaltige Ruder allein bedienen und darüber spotten können, was ich später auch tat. Nach kurzer Zeit sah ein Tröster nach meinen Fesseln, die intakt geblieben waren. Er knurrte, trat zurück und hob die Geißel, um sich ein kleines Vergnügen zu gönnen. Ich wandte mich um und blickte ihm in die Augen.


  »Du solltest es besser wissen, Hund, als nach Schlangen zu beißen!«


  Angst flackerte in den glasigen Pupillen auf. Er spürte, wie sich die Geißel in seiner Hand wand, und ließ sie mit einem Aufschrei fallen.


  »Armer Hund«, sagte ich. »Du bist krank. Geh und übergib dich, Hund, bis du nichts mehr in dir hast.«


  Er griff sich an den Bauch und begann zu taumeln. Dann torkelte er durch das Morgenlicht davon und erbrach sich. Lyo kicherte aufgeregt.


  Eine Störung ahnend, erschien ein zweiter Tröster an meinem Ellbogen.


  »Gib mir Wasser!« rief ich ihm zu. »Wasser, bei deinem Gott!«


  Er grinste, starrte mich an und machte Anstalten, mich zu schlagen. Statt dessen versetzte er sich einen Hieb ins eigene Gesicht. Er schrie auf vor Schmerzen und brach in die Knie.


  »Jetzt holst du mir Wasser«, sagte ich ruhig. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und bewegte mit der anderen mühelos das Ruder weiter. Er nahm die Hand von seinem verletzten Gesicht. »Wasser in einem Becher«, fügte ich hinzu.


  Er kroch auf allen vieren davon und kehrte mit einer Eisenschale zurück, seiner eigenen, darin ein Gemisch aus Wasser und Korn-Likör. Ich trank und gab ihm die Schale mit einer Verbeugung zurück. Blutüberströmt torkelte er an seinen Posten; anscheinend hatte er vergessen, daß er verwundet war.


  Der Trommler gab den Rhythmus der Schläge vor, ein Dummkopf, der nichts sah. Der Aufseher befand sich weiter oben.


  In den Ruderreihen entstand Unruhe. Das Rudern wirkt sich nicht sonderlich positiv auf die Geisteskräfte des einzelnen aus: Nur wenige hatten den Zwischenfall überhaupt mitbekommen. Trotzdem breitete sich eine schwache, bebende Munterkeit wie ein neuer Geruch über das Deck aus, und die ewig nagende Erinnerung an das oberste Ziel des Sklaven - Meuterei, Rebellion, Freiheit. Das große Pendel hatte in seinem Lauf innegehalten. Es gab keinen, der nicht wenigstens das spürte und sich mit einem vagen Flehen um Veränderung an die Götter wandte, die er noch anbetete, denen er noch verzieh.


  Und keiner von uns setzte auch nur einen Schlag aus.


  Es sollte eine siebzehntägige Reise werden, so hatte man ausgerechnet, bis die vielbefahrenen Schiffahrtswege und die Stadt erreicht waren; die Weinberg Hyazinth hatte sich etwa am weitesten Punkt ihrer Reise befunden, als der Hurrikan sie traf. In diese siebzehn Tage war aber bereits der ständige gemeinsame Einsatz von Segel und Ruderkraft hinein gerechnet worden. Bei solchem Dienst arbeitete jeder Ruderer einen Dritteltag allein an dem großen Holz, und ein Drittel gemeinsam mit seinem Gefährten. Eine Stunde nach Sonnenuntergang, wenn die von achtern erleuchtete Dunkelheit des Unterdecks sich zu einer unglaublichen neuen Tiefe der Finsternis verdichtete, durfte man eine Runde schlafen.


  Die Sklaven stürzten sich dann in jene abgrundtiefe, brummelnd unruhige Bewußtlosigkeit, die typisch war für diesen Ort: Wer solche Töne einmal gehört hatte, hätte ihn selbst mit Augenbinde jederzeit wiedererkannt. Wenn die Mitternachtsglocke ertönte, weckten die Geißeln alle Ruderer, die ihre Schicht bis zum Sonnenaufgang in Angriff nahmen.


  Einen Tag lang ertrug ich perverserweise meine Sklaverei, dann aber hatte ich genug davon.


  Bei Sonnenuntergang, vor Abschluß der letzten Schicht, zerbrach ich meine Ketten und schleuderte sie zur Seite. Dann stand ich auf und überließ Lyo das Ruder. Die beiden Tröster, die schon mit mir aneinandergeraten waren, wichen zurück und stießen erschreckte Rufe aus. Sofort breiteten sich diese Rufe aus, die Ruderer fuhren wie hungrige, zornige Tiere an ihren Plätzen herum, doch noch immer geriet der Rhythmus nicht durcheinander. Die Tröster vor mir wollten sich offenbar nicht mit mir anlegen. Ich blickte ihnen in die Augen, und sie duckten sich allmählich auf der Rampe nieder, wie Männer, die von einem gewaltigen Gewicht auf den Schultern niedergedrückt wurden. Der Trommler, der diesmal etwas aufmerksamer war als sonst, hatte seinen Platz verlassen und versuchte seinen Hammer zum Schlag zu heben. Ich rief ihn an.


  »Leg den Trommelstock fort, sonst brichst du dir damit die eigene Hand.«


  Selbst die Lähmung der Aufseher hatte die Ruderer noch nicht beeinflußt. Die Bewegung ging weiter wie bei einem großen, mechanischen Spielzeug, das jemand aufgezogen hat; dabei waren alle Gesichter in meine Richtung gewandt.


  Der Aufseher lag in seiner Kabine unter Deck und beschäftigte sich mit einer Pfeife voller Opium aus Tinsen.


  »Zurück auf deine Bank«, sagte er mit schwerer Zunge. »Wer hat dich hergeschickt?«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Die Mohnsamen verschaffen dir eine Vision.«


  »Du bist keine Vision, stinkender Sklave!« flüsterte er und lächelte mich durch den Dunst in seinem Kopf an. »Wer hat dich losgekettet?«


  »Ich bin Vazkor, und du bist mein Diener!«


  »Und was ist, wenn ich nicht gehorche?«


  »Wenn du mir nicht gehorchst, wirst du deine Lektion lernen.«


  Er sank zurück. »Du bist ein Sklave«, sagte er.


  Ich blickte in seine berauschten Augen, brachte ihm zu Bewußtsein, daß ich kein Sklave war, und ließ ihn als unterwürfigen, sprachlosen Idioten zurück, ein dummes Lächeln auf dem Gesicht festgefroren.


  Ich hatte angenommen, daß ich nicht würde schlafen müssen, doch ich stellte fest, daß ich darum nicht herum kam. Überzeugt von der Angst, die ich gesät hatte, suchte ich mir eine Stelle zum Hinlegen, und tatsächlich kam niemand in meine Nähe oder versuchte mich umzubringen.


  Der Schlaf war von Träumen heimgesucht. Alpträumen, die mich zornig stimmten, die ersten seit Tagen. Meine Schlauheit stand über solchen unangenehmen Erlebnissen, oder zumindest hätte es so sein müssen. Auf der elenden Koje im Wachraum der Tröster unter Deck trat mir sogar Ettook wieder gegenüber, und noch andere meiner alten Sorgen, und ein neuer Fluch: ein Mädchen, das an ihrem blonden Haar aufgehängt worden war. Im Schlaf war ich kein Zauberer.


  Gegen Mitternacht erwachte ich.


  Ich dachte: So ist es nicht mehr. Ich habe mich verändert. Ich habe die Vergangenheit aus den Angeln gehoben.


  In meiner Nähe hatte sich ein Schatten niedergebeugt und taumelte nun zur Seite, als ich mich zu rühren begann.


  »Ich wollte dir nichts tun, Lauw-yess.«


  Der Tröster mit dem zerfleischten Gesicht — die Narben würde er für den Rest seines Lebens mit sich herum tragen, so kurz oder so lang es sein mochte - redete mich mit Charpons Titel an.


  Ich spürte keine Gefahr von ihm ausgehen, dennoch hielt ich ihm die Handfläche entgegen, und die Energie schimmerte hindurch und ließ ihn niederknien und flehen, daß ich ihm nichts tun solle. Ich vermochte nun nach Belieben mit der Energie umzugehen und konnte sie in verschiedenen Abstufungen und Formen einsetzen.


  Es würde mir keine Probleme bereiten, meine Diener im Zaum zu halten. Oder meine Feinde zu töten - ganz im Gegensatz zu dem Wildland bei Eshkorek, wo der bleiche Schein mir kranke Pein und anschließend eine schmerzhafte Schwäche gebracht hatte.


  Wieder schlief ich ein.


  Es kam ein neuer Traum. Ich träumte von meinem Vater.


  Er ritt durch eine weiße Stadt, die von den zuckenden Bränden eines Überfalls unruhig erleuchtet war, und ich ritt an seiner Seite. Vor den roten Flammen vermochte ich sein Gesicht nicht auszumachen, dafür erblickte ich auf seiner Schulter eine weiße Katze, die ständig die Pfote vor zucken ließ und nach seiner Brust hieb, etwa dort, wo das Herz saß: Das schwarze Hemd war bereits blutig. Er schrie nicht auf, wenn diese Schläge ihn trafen, die dem Zentrum seines Lebens immer näher rückten, dafür sagte er leise zu mir: »Denk daran, denk an den Eid, den du mir geschworen hast. Mißachte meinen Willen nicht, der dich erzeugte, indem du diese Sache etwa vergißt.«


  Ich erwachte gelassen aus diesem Traum, was bei solchen Botschaften eigentlich ungewöhnlich ist. Aber die bösen Scherze, die mir die Macht an Bord des Schiffes ermöglicht hatten, und all die endlosen Fehler, die ich gemacht hatte, waren sauer geworden wie ein Wein, der zu lange im Faß gelagert hat.


  Ich war kein Kind, sondern ein Mann, der Sohn eines Mannes. Sein Tod hing mir wie ein Mühlstein um den Hals. Mein Vater hätte mit seinem Schicksal keine Spielchen getrieben, wie ich es getan hatte. Sein rücksichtsloser Ehrgeiz, sein eiserner Wille, seine Fähigkeiten waren besser genutzt gewesen. Sollte ich Ettook nachäffen, das sinnlose Prahlen des roten Schweins in seinem Stall?


  Über uns erklang die Mitternachtsglocke. Meine Abwesenheit wurde ignoriert - so wie eine Menschenmenge das Vorbeigehen eines Leprakranken übersieht, zur Seite weichend, doch dabei über das Wetter und die Geschäfte sprechend -, während die Bruderschaft der Geißeln die Sklaven an die Arbeit trieb.


  Ich stand auf, trat ins Freie und erstieg die Leiter, die vom Deck der Ruderer hinauf führte, und die bereits Erwachten beobachteten mich mit ihren funkelnden, ehrfürchtigen Augen.


  Auf dem Oberdeck kam ich an zwei Wachhabenden vorbei und überwältigte sie, ehe sie mich anrufen konnten. Früher hätte ich eine Waffe benutzt oder mit der Faust zugeschlagen; einen Mann mit den Augen erstarren zu lassen, war in der Tat ein seltsames Vorgehen.


  Charpons Schiffshaus lag im schwachen Schein einer tiefhängenden, roten Lampe. Eines der Gebote masrischer Feuerverehrung forderte, daß nur vor dem Gott eine offene Flamme lodern durfte. Im Raum roch es nach Weihrauch und Stall.


  Der Kapitän, nackt und braunrot wie ein Bulle im Lampenlicht, lag bei dem hübschen Jungen, der sich ihm zuvor angebiedert hatte. Das Gesicht des Jungen, schmerzverzerrt und tödlich bleich zwischen den roten Kissen und dem roten Fleisch des Herrn, starrte mich abweisend-entsetzt an, wie das Gesicht einer von Hunden in die Ecke getriebenen Ratte.


  »Lauw-yess!« rief er und packte Charpons Arm, hin und her gerissen zwischen seiner Angst, den Herrn zu erzürnen, und der noch größeren Angst vor mir.


  Charpon grunzte, hielt aber in seiner dumpfen Lust nicht inne. Der Junge zischte etwas in fehlerhaftem Masrisch. Fluchend ließ Charpon von ihm ab und fuhr herum. Seine Finger glitten an der Couch entlang zum Messergurt. Ich ließ es zu, daß sich seine Hand um den Griff schloß, ehe ich ihm eine Lektion erteilte. Diesmal sah ich den Strahl aus meiner Hand springen. Er erwischte ihn lautlos am Handgelenk, Charpon brüllte auf und zuckte zur Seite, ließ die Klinge halb heraus gezogen los. Der Junge quiekte, sprang von der Couch und drückte sich in eine Ecke. Er tat mir leid - seine Nacht des Glücks war durch ein überraschendes Geschick zunichte gemacht worden.


  »Melkir, hol Hilfe …!« rief Charpon.


  »Das nützt dir nichts«, sagte ich. »Ehe der Junge die Tür erreicht, ist er tot, und dann bist du der nächste, das verspreche ich dir.«


  Ich schleuderte einen Energiepfeil zwischen seine Rippen, so wie ich vor einem Jahr noch einen Speer geschleudert hätte. Keuchend klappte er zwischen den exotischen Fellen zusammen.


  Melkir begann zu schluchzen.


  »Du verdirbst dir die hübsche Larve«, sagte ich. »Mach den Mund zu und sei ruhig, dann kannst du später deinen Körper noch an Land anbieten.«


  Er drehte sofort die Tränen ab und legte einen weichen Blick in seine Augen, prüfend, ob ich dafür anfällig war. Als Junge, der durch eine harte Schule gegangen war, reagierte er schnell auf Veränderungen der Situation. Zauberei war womöglich noch unangenehmer als nackte Gewalt, offenbar nur eine Abart davon, etwas, das man meiden, befrieden und nach Möglichkeit ausnutzen mußte.


  Ich ging zu Charpon und rollte ihn auf den Rücken. Er wischte sich über den Mund und entblößte die unregelmäßig gewachsenen Zähne.


  »Was bist du?« fragte er.


  »Was meinst du?«


  »Ich rechne mit dem Schlimmsten. Ich schicke dich an die Ruder, aber du bist ein Trickbetrüger - vielleicht ein Priester? Ich habe gehört, daß die Priester solche Taten vollbringen können.«


  Ein Rattenrascheln hinter den Vorhängen - der Junge entfloh durch die Tür. Charpon fluchte, wußte er doch genau, daß er von der Seite keine Hilfe erwarten durfte.


  »Nun«, fragte er, »was willst du?«


  Ich begegnete dem Blick seiner kleinen, schwarzen Augen, die kampflos erstarrten. Als Charpon feststellte, daß ich ihm haushoch überlegen war, verschwendete er keine Kraft auf Widerstand.


  »Dein Schiff«, sagte ich, »deinen Dienst. Was immer ich befehle, soll geschehen. Wir rufen jetzt deine Offiziere und übermitteln ihnen die frohe Botschaft.«


  Die Nacht hatte bereits den schwachen, würzigen Duft des Südens, und die Sterne standen in anderen Mustern zwischen den Segeln.


  Ich hatte meine Erinnerung an Langauge verdrängt, erinnerte mich schließlich aber an ihn und sorgte dafür, daß er freigelassen wurde. Er humpelte vom Sklavendeck herauf und stellte sich neben mich.


  Ich dachte daran, wieviel er mir bedeutet hatte, und fühlte mich etwas verloren bei der Erkenntnis, daß er im Augenblick lediglich eines von vielen Dingen war, die mich umgaben, ein Ödland, bevölkert mit Wesen, die mir nicht näher standen als der Zunder der Flamme, die ihm entspringt.


  Ich hüllte mich in Licht, um die Männer zu beeindrucken - was mir auch gelang. Es fiel mir leicht wie alles andere - zu leicht. Es war nicht weiter überraschend, daß ich später nur widerstrebend mit der Macht experimentierte, die so plötzlich in mir erblüht war, aus Angst vor ihrer schieren Größe. Dennoch aber wurde ich Herr von Charpons Schiff, und siebenundneunzig Männer erwiesen mir an jenem Abend ihre Referenz, verwirrt und angstvoll auf dem Oberdeck kniend.


  Ich empfand weder Scham noch Überheblichkeit, noch Triumph. In jenen Sekunden war ich vielmehr so ängstlich wie sie. Ich befand mich in exponierter Stellung, weder König noch Zauberer, noch Gott, lediglich ein Mann, der von der menschlichen Rasse isoliert war. Isoliert wie nie zuvor in meinem Leben.


  2. Der Zauberer


  Die erste Stadt, die ich erreichte, war tot, Eshkorek Arnor, der Goldene Schädel. Die zweite Stadt lebte, ein leuchtender Ameisenhaufen, anscheinend gefeit gegen Katastrophen, Erniedrigung, gegen die heißen Winde der Zeit und jene anderen Dinge, die Eshkorek bei lebendigem Leibe verzehrt hatten. Ich erinnere mich daran - trotz der Ereignisse, die mich dorthin führten. Ich war noch menschlich-jung genug, um Mund und Augen aufzureißen an jenem siebzehnten Morgen, da die Weinberg Hyazinth von leichten Ruderschlägen getrieben und mit gerefften Segeln wie eine blaue Motte in die Hragon-Bucht glitt.


  Der Sommer brach in Bar-Ibithni sehr früh herein; vor einem veilchenblauen Himmel warfen fünfhundert Paläste ihre Spiegelbilder in ein Meer aus Saphirglas. Im Westen, wo die gewaltigen Hafenanlagen begannen, bedeckten alligatorhafte goldene und grüne Schiffe das Wasser. Im innersten Punkt der Bucht stand eine Statue aus vergoldetem Alcum, etwa sechzig Fuß hoch und wie Feuer lodernd: der Masrimas von Bar-Ibithni: Hragon Masrianes, der erste Erobererkönig, der die Stadt zu ihrer heutigen Bedeutung führte, der auch das Denkmal errichten ließ. Es hatte das Leben von tausend hessekischen Sklaven gekostet, aber ein Sklavenleben wog hier wie überall nur wenig.


  Die Statue des Gottes trug den gefältelten Kilt, die weiten Reithosen und Kniestiefel der Eroberer, dazu den mächtigen Kragen und die Schulterstücke und den spitzen Helm eines Kriegers. Diese Rüstung - die an den großen Masriern wirklich eindrucksvoll aussah und in der Tat dazu beitrug, daß sie wie Riesen unter Fliegen aussahen - war für die geknechteten Völker nur ein weiteres Symbol für die Maxime, daß Wesen von unterlegenem Wuchs meistens auch sonst die Unterlegenen sind.


  Vor hundert Jahren, in den Tagen des >Alten Blutes< der hessekischen Könige, hatte hier nur der Embryo einer Stadt existiert, Bit-Hessee oder Meeresmündung genannt. Binnenwärts lagen drei Hessek-Provinzen, und jenseits des Meeres im Westen Hessek-Seemas und -Tinsen. Den hessekischen Königreichen war es gelungen, einige Jahrhunderte lang zu bestehen; doch ihre Kultur war so alt und verkommen, daß der Donner des Krieges sie schnell zerstörte.


  Der Krieg zog aus dem Osten in Gestalt eines jungen Volkes herauf, das nach Westen und Süden drängte. Wo immer diese Wesen erschienen, zerbrach die Alte Welt. Die kleinen Reiche wurden nacheinander verzehrt, zerschlagen, angegliedert und im Namen Masrimas, des Flammengottes, neu geschaffen.


  Die Feueranbeter waren eine furchteinflößende Rasse, groß gewachsen und riesig in der Ausdehnung ihrer Armeen. Ihre Legionen oder Jerds waren ohne Beispiel. Von stählerner Disziplin gelenkt, in spiegelnde Bronze gekleidet und mit Pferden ausgestattet, wie sie im Süden noch nicht gesehen worden waren, strömten sie in ihrer Eroberungsgier über die Lande. Ausgehungert von ihrer dürren Heimat aus schneelosen Schluchten und öder Wüste, entdeckten die Masrier den Süden mit seinen Flüssen und Marsch-Ebenen, und die Hessekier, die dieser Veränderung wie immer stur und unfähig widerstanden hatten, wurden zusammen mit den anderen Völkern niedergekämpft und aufgesaugt.


  Die Krieger wurden jedoch von der bezwungenen Braut zugleich verführt: Sie bauten die Alte Welt wieder auf, die sie lediglich die >Neue< nannten, und hängten architektonische Kinkerlitzchen über die Ruinen. Bit-Hessee, ein unbedeutender Ozeanhafen der Hessekier, wurde abgetragen und neu erschaffen, eine Modellstadt für den Kriegerherrscher Hragon. Dieses Bar-Ibithni wurde sofort zum Rivalen, dann zum Vorbild der masrischen Städte des Ostens. Paläste wurden am Meer errichtet, Tempel, Monumente, Theater, die die frühere Hauptstadt sehr schnell auf den künstlerischen Standard eines Kuhstalls drückten. Die Invasoren waren zu Besetzern eines Landes geworden, das ihnen den Überfluß bot, und sie stellten sich schnell darauf ein. Die Jerds marschierten nur noch auf dem Übungsplatz und bei Paraden; sie stapelten ihre Waffen in Schränken und an den Sofas von Frauen, bis halb Hessek von masrischem Samen durchdrungen war. Mit der Zeit mäßigten sich die Masrier zu jenem verfeinerten Lebensgenuß, welcher den Verfall der menschlichen Kraft anzeigt.


  Die Weinberg Hyazinth zahlte ihren Zoll und glitt unter dem Balken hindurch in den Hafen hinein. So viele Schiffe wurden hier abgefertigt, daß der Hafen mit seinen Docks eine Meile lang war oder mehr. Dahinter erstreckten sich die endlosen Lagerhäuser und der Fischmarkt, gekennzeichnet durch die beiden goldenen Fische auf der hohen Granitsäule. Hier begann die Bernsteinstraße, die zum Markt der Welt führte, wo alles zum Verkauf stand, was im Reich zu haben war, von durchsichtiger Seide über grünen Tinsen-Tabak bis hin zu kandierten Bienen. Diesem kolossalen Handelszentrum gliederten sich die kleineren Märkte an, die Pferdehändler, Viehzüchter und Sklavenschacherer, hier gediehen die Gasthäuser, die Weinschänken und die Hurenpaläste.


  Ich ließ Charpon und drei seiner Helfer zurück, um bei den Handelsbüros am Kai die Angelegenheiten des Schiffes abzuwickeln. Mit einer Wache von zehn Hessekiern führte mich Kochus, der verbleibende Zweite Offizier, über den Fischmarkt und die Bernsteinstraße zum Zahn des Delphin. Dieses Haus, nach der See benannt, so wie Schiffe nach dem Land getauft werden, war ein farbenfrohes Gasthaus mit einem Publikum aus reichen Gaunern und wohlversehen mit entsprechenden Typen. Sogar hessekische Piraten ließen sich hier blicken, wenn sie genügend silberne Geldketten für ihre Unterkunft auf den Tisch legen konnten. Und doch war es vornehmlich ein masrisches Haus, hier fand sich ein Ansatz der Art der Eroberer, obwohl ich nicht annahm, daß jemals ein Mann reiner masrischer Abstammung über die Schwelle getreten war.


  Kochus führte mich die gelben Marmorstufen zum Zahn des Delphin hinauf und stellte dabei den Stolz eines Hausbesitzers zur Schau, der auf sein Anwesen zurück kehrt. Dicke Säulen, grell blau und rot bemalt, daß einem die Augen weh taten, stützten ein Dach aus weißem Stuck. An den gekachelten Wänden schimmerten Bilder, die natürlich Delphine zeigten.


  Frühe Zecher, Schiffskapitäne und Meeresbanditen, stapften im Vestibül aus und ein, begleitet von rauflustigen Kumpanen. Kochus, die Sentimentalität des wahren Sadisten zur Schau stellend, entblößte grinsend seine schwarzen Backenzähne und umarmte Bekannte. Ein narbiger Teufel mit einem Armvoll Gold und dem üblichen fehlenden Piratenauge sah mich bescheiden im Hintergrund stehen und machte eine Bemerkung über meine fremdländisch gelackte Erscheinung. Kochus warf mir einen angstvollen Blick zu.


  »Dies ist ein Lord aus fremden Ländern. Das ganze Schiff steht in seiner Schuld.«


  »Was, Charpon steht in der Schuld eines anderen? He, du, Mädchenauge, was hast du ihm angetan? Ich würde sagen, du bist zu groß für den Geschmack des Herrn.«


  Gelassen wandte ich mich an Langauge, der hinter mir stand: »Siehst du den Maulhelden dort? Geh und gib ihm einen Hieb auf seine vorlaute Schnauze!«


  Kochus duckte sich zur Seite; der Pirat war vor Erstaunen starr und traute seinen Ohren nicht, bis Langauge mit ausdruckslosem Gesicht gehorchte und innerhalb einer Sekunde dem Mann einen harten Schlag auf den Mund versetzte. Goldarm hatte wenig Freude an dieser Begrüßung und hob die mächtige Faust, um Langauge auszuschalten, ehe er sich auf mich stürzte, während ringsum im Gasthaus der Verkehr zum Erliegen kam: Man beobachtete die Szene voller Interesse. Auf diese Weise stellte ich mich in Bar-Ibithni gebührend vor. Ich ließ aus meiner Handfläche Weiße Energie hervor schießen, klar wie ein Blitzstrahl. Sie berührte Goldarm im Nacken und warf ihn wie einen getroffenen Stier zu Boden. Er krachte auf die masrischen Kacheln und rollte vor Schmerz brüllend einige Meter zur Seite, während die Menschenmenge jenes gleichzeitige, unwillkürliche Keuchen ausstieß, mit dem jeder Zauberer gleich zu Beginn seiner Laufbahn bekannt wird.


  Um die Wirkung des Ereignisses noch zu verstärken, fielen unsere zehn hessekischen Seeleute auf die Knie und verneigten sich vor mir, während Kochus näher kroch und mich stumm anflehte, es dabei bewenden zu lassen.


  Goldarm hörte auf, sich auf dem Boden zu wälzen, und blickte in nervösem Erstaunen zu uns auf.


  »Ich hatte gehofft, dir das ersparen zu können«, sagte ich zu ihm. »Vielleicht denkst du künftig daran, daß es besser ist, dich von meinem Diener schlagen zu lassen als von mir.«


  Ein unterdrücktes Stimmengewirr lief durch den Saal. Mit der Erkenntnis, daß ich wohl nicht die Absicht hatte, ziellos mit Blitzen um mich zu werfen, überwand die Neugier alle Ansätze der zunächst gezeigten Panik. Das ist der zivilisierende Effekt des Stadtlebens auf den Menschen. Es tötet die Instinkte und ersetzt sie durch überlange Nasen.


  In diesem Augenblick schwebte eine Gestalt ins Vestibül.


  Ein Hessekier von Herkunft, eingeölt, eingecremt und gepudert, Lippen, Wangen und Ohrläppchen korallenrot gefärbt, die Augen blau nachgezogen, das Haar gelockt und mit Silbers taub bedeckt. Ein Hauch von Gaze und grüner Seide, dazu hochhackige Schuhe mit klimpernden Scheiben zur Betonung eines gleitenden Gangs wie ein gut geöltes Rad, das sich hangabwärts bewegt. In zwei schlanken, weißen Händen ruhte der silberne Willkommenskelch, den dieses hübsche, verspielte Haus allen neuen Gästen reichte. Der Anblick war so unerwartet, daß mein Verstand einen Augenblick brauchte, um sich auf die Wahrnehmung der Augen einzustellen. Ein hübsches Mädchen. Ohne Brüste. Und sie war so nahe und reichte mir den Kelch und blickte mich unter schmetterlingshaften Lidern an, daß ich nun erkannte, daß die Wangen rasiert werden mußten, ehe die Schminke aufgetragen werden konnte: In Bar-Ibithni wurden die männlichen Huren nicht kastriert.


  »Trink, mein Lord!« sagte die Stimme, sorgfältig auf einen weichen Ton trainiert, der nichts verriet, nur daß hier eben keine Frau zu mir sprach. »Und du, Lord Kochus, sei willkommen im Delphin, Kommt Lord Charpon nach?«


  »Wie hätte ich eurem Haus fernbleiben können?« gab Kochus neckisch zurück und legte ungeniert eine Hand zwischen die lockeren Falten der Toga, auf das glatte, sorgfältig enthaarte Fleisch des anderen. »Dies ist Thei«, fügte er zu mir gewandt hinzu, »der berühmte Tröster dieser Schänke. Und dieser Lord, Thei, ist ein Ausländer, ein Zauberer, wie er eben demonstriert hat. Achte darauf, daß die Direktion ihm keine zu hohe Rechnung präsentiert, sonst läßt er euch das Haus über dem Kopf zusammen brechen.« Trotz seiner Sprüche wirkte er bleich vor Angst in seinem Bemühen, sich mit dem Erschütterer seiner Welt gut zu stellen und die Welt und sich selbst mit der Annahme zu täuschen, daß sein Zittern auf ein Erdbeben zurück zuführen war.


  Goldarm hatte sich zwischen seine Freunde gestürzt wie ein Stier im Dickicht.


  Gespräche summten durch den Saal, und der neugierige Thei führte uns fort.


  Ein Zimmer im Zahn des Delphin. Drei Wände waren dunkelrot, eine veilchenblau. Lampen in Käfigen aus bleigefaßtem, blauem Glas hingen zwischen Bronzekäfigen mit zwitschernden rosa und weißen Vögeln, so daß die ganze Decke ein Gewirr von Lichtblitzen und zuckenden Vogelbewegungen war. Ein masrischer Kamin nahm die zweite rote Wand ein - ein seltsames Gebilde, da Masrimas’ Anbetung den Anblick offener Flammen verbot. Reisigbündel brannten unsichtbar hinter einem komplizierten Eisengewirr, das sich schnell der Farbe des Feuers anpaßte und in den kühlen Frühsommernächten eine prasselnde Hitze abstrahlte. In der blauen Wand befand sich ein großes Fenster mit einem herab ziehbaren Pergamentvorhang, der den Raum in Purpur tauchte. Draußen ein kleiner Hof mit Orangenbäumen und ein Marmorbecken mit gestreiften Fischen.


  An diesem Ort saß ich nun und gab mich der modischen Ausstattung der Stadt hin. Aristokraten, Kaufleute, Banditen, sie alle sahen sich irgendwie ähnlich, vorausgesetzt, sie hatten das entsprechende Geld. Denn Modischsein war teuer.


  In Bar-Ibithni trägt man das Haar schulterlang und den Bart kurz, und die Reste werden mit Zangen aus Weidenstöcken gekräuselt. Zum Baden stehen vierzig Essenzen zur Auswahl, und vierzig weitere können beschafft werden. Drei Schneider kommen mit fertigen Gewändern und losem Tuch und streiten giftig untereinander, während der Juwelier herbei schleicht und einen Silberkragen anbietet, zwei Hände breit mit Löwen-Epauletten, ein Schmuckstück, von dem man annehmen muß, daß es noch kürzlich den Hals eines Piratenprinzen geziert hat, dem nun statt dessen ein Stück Seil angepaßt werden soll.


  Endlich wird das Mittagsmahl aufgetragen, und man entdeckt Teller voller gekochter Meeresfrüchte, mit Rosinen und Quitten, dazu winzige Bratenstücke, die sich als gebackene Mäuse und anderes entpuppen, das nur die Götter dieser Menschen kennen mögen, ferner hohe Gläser mit schwarzem Koois, dem Rum des Südens. Kurz - alles entspricht dem Geschmack, den man einem luxusliebenden Hai wie Charpon zutraut.


  All diese tollen Dinge gingen auf den Kredit der Offiziere Charpons. Soweit ich bar zahlen mußte, griff ich auf Kochus’ Vermögen zurück, der jede neue Anleihe als Versicherung gegen meinen Zorn ansah. Am frühen Nachmittag wurde Charpon vorstellig; er hatte sich inzwischen wie ich in einen Dandy verwandelt: Auf seinem kurz geschorenen Haupt ruhte jetzt eine Perücke aus blauschwarzen Löckchen.


  »Wie ich höre, schickst du meine Männer in deinen Geschäften aus, Herr«, sagte er. Er musterte mich von Kopf bis Fuß, registrierte meine Neue-Welt-Eleganz. »Und lebst freizügig von meinem Kredit.«


  »Lord Vazkor hat mein Geld eingesetzt, Charpon!« rief Kochus, bestrebt, beiden seiner gefährlichen Herren Loyalität zu bekunden.


  »Charpon«, sagte ich, »wenn du dich von mir lösen möchtest, verschwinde!«


  »Du weißt natürlich, Herr, daß ich ebenso dein Sklave bin wie jeder meiner Hessek-Untergebenen. Es überrascht mich nur, daß du mich nach der durch mich erfahrenen Behandlung überhaupt am Leben läßt.«


  »Ich habe keine Absicht, einen Menschen grundlos zu töten«, sagte ich. In seinen Augen sah ich unter einer Schicht der Wachsamkeit und der unzweifelhaften Ergebenheit die Verachtung für meine vorgetäuschte Ethik und meinen Mangel an Jahren - davon hatte ihn auch meine Zauberkraft nicht heilen können.


  Ich hatte sechzehn Tage an Bord der Weinberg zugebracht, gratis hatte ich in Charpons Schiffshaus gelebt - sechzehn Tage lang, in denen ich mir meine Pläne zurecht gelegt hatte. Die ganz einfach waren. Wenn sich die ehrlose Frau hier im Süden aufhielt, wie meine Vorahnung mir einredete, brauchte ich Geld und Raffinesse, um sie zu finden. Sie hatte sich bestimmt versteckt. Meine Gespräche mit den Seeleuten hatten mir keinen Hinweis auf sie gebracht; offensichtlich war sie nicht in eine einflußreiche Position aufgestiegen, wie damals in Ezlann, als sie die Frau meines Vaters war. Wenn sie sich wirklich hier befand, mochte sie in einem abgelegenen Winkel Bar-Ibithnis leben. Eine Möglichkeit, sie ans Tageslicht zu scheuchen, konnte darin bestehen, im Namen meines Vaters für Aufsehen zu sorgen. Ich gedachte mich zum Zauberer und Heiler Vazkor aufzuschwingen, außerdem wollte ich einigen Reichtum ansammeln, indem ich meine aufregenden Fähigkeiten für mich wirken ließ. Mit einem angemessenen Ruf und ausreichend Geld versehen, müßten meine Ermittlungen einfach sein. Wenn sie floh oder ich nicht auf sie stieß, mußte ich mein Netz eben weiter auswerfen.


  Nachdem ich Charpon entlassen hatte, trat ich in die Hitze der Stadt hinaus, eine Hitze, die im Spätsommer noch zur Bruthitze werden mochte. Die Bernsteinstraße führt vom Markt der Welten an der westlichen Seite von Hragons Mauer entlang, jener Bastion, die den aristokratischen Teil der Stadt von den gemeinen Bezirken trennt. Bar-Ibithni bestand genaugenommen aus vier Städten. Das Zentrum bildete der ausgedehnte Handelsbereich aus Hafen, Docks und Märkten, die sich über das Hochland im Süden bis in die Vororte erstreckten. Hinter Hragons innerer Mauer lag auf einem natürlichen Berg, Säule geheißen, die befestigte Zitadelle, ein Militärbauwerk, das sich auf einer Fläche von zwei Quadratmeilen bronzeverstärkter äußerer Befestigungsanlagen erhob und in dem siebzehn Jerds oder etwa siebzehn tausend Mann unterkommen konnten. Auf der anderen Seite der Säule dehnte sich das Palmenviertel nach Osten, mit Terrassen riesiger Tempel und Lotoshäuser, die in der Himmlischen Stadt gipfelten, für die meisten unzugänglich, handelte es sich doch um die Feste des Herrschers.


  Im mittleren Bereich erstreckten sich hinter einer Sumpfzone im Westen, die sich wie ein Ungeziefer um die alten und verlassenen Hafenanlagen gebildet hatte, die Überreste des althessekischen Bit-Hessee (allgemein auch als Rattenloch bezeichnet), ein Gewirr von Slums, schlimmer als alles, was die Außenbezirke der Neuen Hauptstadt plagte. Halb im Boden vergraben, oft von Fieberwellen heimgesucht, düster zur Mittagsstunde und pechschwarz in der Nacht - kein Mann, Krieger oder Dummkopf, ließ sich dort blicken, es sei denn, es kostete ihn das Leben, nicht hier Schutz zu suchen.


  Die Bernsteinstraße endete in der Nähe des Tors der Geflügelten Pferde, dem Hauptdurchlaß in der Hragon-Mauer zum Palmenviertel. Auf der Westseite der Mauer begann das modische Viertel des Handelsbezirks, Plätze mit Brunnen und Stuckhäusern mit bemalten Säulen, und der Hain der Hundert Magnolien. Zu dieser Tageszeit ergehen sich die Bürger, die Zeit haben, in dem Hain, sie paradieren auf den glatten Rasenflächen hin und her und atmen das Parfüm voll aufgegangener, staubiger Magnolienblüten, während Zauberer Tricks vorführen und angebundene Ungeheuer in den Ästen brüllen.


  Als Kochus und ich, begleitet von dem üblichen Kontingent aufmerksamer Schläger, über die Straße zum Hain schlenderten, sprang Lyo aus einem Schatten herbei.


  »Lord Vazkor«, sagte er nachdrücklich in seinem seemasischen Dialekt, den nur ich ganz verstehen konnte. »Es sind drei.«


  Während ich mich in der Schänke erholte, waren Charpons Hessekier auf mein Geheiß durch die Stadt gezogen und hatten Gerüchte über den Zauberer ausgestreut. (Mein Umgang mit dem Piraten Goldarm hatte vermutlich ebenfalls die Runde gemacht.) Lyo jedoch hatte ich mit einem Mann losgeschickt, der die Unterströmungen Bar-Ibithnis kannte, um sich nach Kranken zu erkundigen, die eine extravagante Kur nötig hatten.


  »Drei«, sagte ich. »Gut.«


  Er grinste; er war mit meinen Aufträgen herum gelaufen und freute sich über die gesunde Brust, die er nun wieder sein eigen nannte.


  »Es wird so ablaufen, Lauw-yess. Eine alte Frau wird auf dem zweiten Rasen zu dir kommen und von einem Tablett Süßigkeiten verkaufen. Sie wird vor dir stolpern und niederfallen und laut aufschreien, so daß jeder es hört. Sie ist überall bekannt und hat ein verkrümmtes Rückgrat, obwohl sie sich dieses Leiden zunutze macht, um Mitleid zu erwecken.«


  »Hat sie denn nichts dagegen, geheilt zu werden?«


  »O nein, Lauw-yess. Sie sagt, wenn du Zauberer genug bist, das zu schaffen, wird sie sich als Begünstigte deines Wunders darstellen können und mehr Münzen denn je einnehmen. Sie fragt …« -wieder grinste er -, »ob du sie nicht außerdem wieder jung machen kannst.«


  »Und wieviel hat sie uns gekostet?«


  Er schürzte den Mund.


  »Entschuldige, Kochus«, sagte ich. »Erzähl mir alles, Lyo.«


  »Sobald du das Wunder an ihr vollbracht hast, kommt ein zweiter, ein junger Mann, der auf beiden Augen blind ist, der jüngste Sohn des Kaufmanns Kecham, doch sein Vater verstieß ihn, als er mit einem Flittchen leben wollte, und jetzt ist dieses Flittchen der einzige Mensch, der sich um ihn kümmert. Sie wird ihn auf das Stichwort hin zu dir bringen, aber sie ist schlimmer als die alte Hausiererin, sie hat drei Silberstücke verlangt, denn es fehlt ihr der Glaube. Sie wird es erleben. Wenn das vorbei ist und die Augen des Jungen geheilt sind, Lauw-yess, müßte die Menge in der richtigen Stimmung sein. Aber um ganz sicherzugehen, habe ich die Türwächter von Phoonlins Haus eingeweiht - der Mann ist reich, ein Halbmasrier und abergläubisch, und seine Frau klatscht mit den Hausmädchen und ist noch abergläubischer als er. Er hat einen Nierenstein, der ihn vor Schmerzen beinahe umbringt. Er hat schon viele Priesterheiler aus den masrischen Tempeln gerufen und angeblich auch Priester des Alten Glaubens. Sobald er erfährt, daß sich im Magnolienhain ein Zauberer befindet, wird er sich darum kümmern. Nach ein paar Wundern wird er sich ganz gewiß vor dir auf die Knie werfen und dich anflehen.«


  »Gute Arbeit«, sagte ich. Inzwischen war mein anderer Bote herbei gekommen, und Kochus bezahlte beide ohne Murren. Wir überquerten den Platz der Geflügelten Pferde und traten durch die alte Mauer des Hains, der vor gut hundert Jahren noch ein hessekischer Garten gewesen war.


  Die Rasenflächen erstreckten sich auf vier Ebenen, durchbrochen von rosa Magnolienblüten und etlichen Teichen. Ein angenehm riechender Staub wehte von den gewundenen Wegen hoch, auf denen die Kaufleute und ihresgleichen dahin schlenderten.


  Einige Frauen boten sich den Blicken dar. Es gehörte zur hessekischen Moral, daß die Frau ein Juwel ist, das man am besten unter Verschluß hält. Damen durften mit ihren Männern nur im Schutz der Dunkelheit ausgehen, und dazu noch von Nase bis Knöchel verschleiert. Selbst die ärmeren Frauen, die sich notwendigerweise zeigen mußten, bedeckten auf diese Weise noch die Hälfte ihres Gesichts und ihre ganze Figur; nur die masrischen Mädchen gingen mit entblößtem Gesicht, sie aber gab es nur im Palmenviertel. Der Handelsbezirk von Bar-Ibithni war ein Schmelztiegel des Blutes, Alt und Neu, und obwohl die Männer dort die drapierten Hosen und die Art und das Gehabe der Masrier zur Schau stellten, hatten sie ihre Frauen nach dem alten Stil am liebsten: sicher am Gängelband. Vorherrschend waren jedoch maskuline Kurtisanen von Theis Zuschnitt. Ehe ich mich an den Anblick gewöhnte, blieb mein Auge mehr als einmal an einer Erscheinung hängen, die viel zu mädchenhaft aussah, um wirklich weiblichen Geschlechts zu sein.


  Auf dem zweiten Rasen schritt ein Tiger in einem offenen Gehege um seinen Mast und starrte mit von Langeweile getrübtem Haß auf die Menge der Dummköpfe, die das Schauspiel beobachtete. Ein einziges schwaches Glied der Alcumkette hätte ein ganz anderes Spiel entstehen lassen.


  »Sie kommt, die alte Frau«, sagte Kochus. »Da drüben. Ich habe sie schon gesehen - Lellih die Gekrümmte.«


  Ich drehte mich um und blickte ihr entgegen. Sie würde mich nach einer Beschreibung erkennen, die Lyo ihr gegeben hatte. Sie trug das dünne, graue Haar offen, und ihre Augen waren zwischen Hautfalten kaum zu sehen, doch auch sie hatte den unteren Teil des Gesichts hinter einem Stück Schleier verborgen. Sie war selbst nach hessekischen Verhältnissen eingeschrumpft, und ihr Rücken ragte wie ein kleiner, eingefallener Berg über ihr empor. Der geflochtene Verkaufsstand, den sie auf einem kleinen Holzrad vor sich herschob, war mit kleinen Süßigkeiten beladen - ein ironischer Gegensatz zu ihrem abstoßenden Anblick.


  Sie kam bis auf wenige Meter an mich heran und pries mit klagend dünner Stimme ihre Waren an. Dann ging mir auf, warum sie Geld verlangt hatte: Zu ihrem Auftritt gehörte es, daß sie mir alle ihre Süßigkeiten vor die Füße schüttete, um die Sache wirklich dramatisch zu gestalten. Als die Zuckerperlen zu fallen begannen, warf sich Lellih behäbig zu Boden, rollte im Gras herum und schrie schrill und qualvoll auf.


  Die Spaziergänger wichen zurück, abgestoßen von der unmittelbaren Konfrontation mit diesem Leid. Kochus, der seine Belustigung über das Schauspiel nicht zu bezwingen vermochte, begann zu kichern, und ich mußte ihn mit einer Warnung zum Schweigen bringen.


  Eine Gestalt eilte herbei, die junge, dürre, graugekleidete Dienerin irgendeines Herrn, die die alte Frau vermutlich kannte. Sie hockte neben ihr nieder, versuchte ihren Arm zu greifen.


  Ich näherte mich der schreienden Lellih, und die Dienerin blickte mit matten Augen zu mir auf und rief: »Tu ihr nichts, Herr. Sie kann sich nicht helfen. Gleich geht es ihr besser, ganz bestimmt!« Sie sprach masrisch, das sie nur unvollkommen beherrschte - vermutlich meinetwegen. Ich hatte masrisches Körpermaß und eine sehr dunkle Haut, so daß ich ihr in meiner modischen Aufmachung wie ein Eroberer reinsten Blutes erscheinen mochte.


  »Ich will ihr nichts antun, Frau. Wenn dies Lellih die Süßigkeitenverkäuferin ist, gedenke ich sie zu heilen.«


  Die junge Frau schnappte nach Luft; die Menge ringsum zögerte. Nur ein Mann lachte, als er meine Worte hörte. Die verkrüppelte Lellih wandte währenddessen ihren Vogelkopf in meine Richtung und linste mich mit gespenstischer Boshaftigkeit an.


  »Wie kannst du mich heilen?« folgte sie dem Szenario, das Lyo festgelegt hatte, so laut, daß ihr Krächzen ziemlich weit zu hören war. »So viele Jahre trage ich den Fluch der Götter nun schon mit mir herum.«


  Ich bückte mich und hob sie hoch. Sie war leicht wie ein knochentrockener Strohhalm, bereit, in der Hitze des Tages zu entflammen. Sie reichte mir gerade bis zum Gürtel.


  »Treibe keine Scherze mit mir, hübscher Bursche!« rief sie schrill. »Wie willst du einen Krüppel heilen, der seit der Geburt gekrümmt gegangen ist?« Leise und boshaft fügte sie für mich hinzu: »Nun wollen wir doch mal sehen, was du kannst, bei all deiner Prahlerei, du Teufel aus Hessus Meer.«


  »Psst, Großmutter«, sagte ich leise. Die rechte Hand legte ich ihr flach auf das Rückgrat, die linke unter das Kinn; auf diese Weise richtete ich sie auf, so wie man einen Stock aus grünem Holz geradebiegen mochte.


  Die anderen Male hatte ich wenig oder gar nichts gespürt. Diesmal merkte ich, wie die Kraft meine Handflächen verließ, und sie schrie einmal auf, diesmal nicht gespielt, und ihr verkrümmtes Rückgrat knackte wie ein trockener Ast, auf den man im Walde tritt. Dann stand sie aufrecht da, ihre Last war verschwunden, die Lumpen hingen schlaff auf ihrem Rücken, und plötzlich reichte mir ihr Kopf bis zu den Rippen.


  Die Menge machte ein Geräusch, das wie ein Aufstöhnen klang. Das Dienstmädchen verbarg ihr bereits zu drei Vierteln verhülltes Gesicht vollends.


  Schließlich drehte Lellih ihr Gesicht mir zu, und ihre Raubvogelaugen hefteten sich auf mich, als sie fragte: »Ist es wirklich so, wie es sich anfühlt? Ja? Der Schmerz durchfuhr mich heiß wie ein Peitschenhieb, doch jetzt stehe ich aufrecht da wie ein junges Mädchen. Sag mir, hübscher Priesterfreund, machst du mich auch noch jung?« Schlau wie eine Füchsin blinzelte sie mich an. »Als junges Ding war ich bis auf meinen Buckel hübsch anzuschauen — wirklich hübsch war ich. Tust du’s?«


  Eine Gänsehaut überlief mich wie schon vorhin, als Lyo mir von ihrem Wunsch berichtete. Wenn ich das vermochte, wenn ich das Alter besiegen, die Jugend wiederherstellen konnte, so war mit dieser Vision wirklich Ruhm zu gewinnen. Aber ich wußte es nicht genau. Es schien mir eine Sache zu sein, die kein Mensch, Zauberer oder Priester, erstreben sollte - das war Hybris. Der Gedanke daran ließ mich abergläubisch werden, etwas, was ich normalerweise gar nicht bin. Dennoch sagte ich leise: »Für heute hast du deine Medizin erhalten; außerdem tue ich kein Wunder ohne Lohn, junge Großmutter. Wenn ich täte, worum du mich bittest, wärst du hinterher mein zahmer Affe, gehörtest du zu meinen Referenzen als Zauberer, als Schaustück. Ich verschwende meine Arbeit nicht.«


  »Mach mich zu einem jungen Mädchen, dann kannst du mich haben, wozu auch immer.« Und sie zupfte mich am Ärmel, lachte keckernd und fuhr fort: »Mach mich zur Jungfrau, versiegele mich. Und dann brich dieses Siegel selbst, junger Priester. Tust du das, du hübscher Bursche, ja?«


  Sie war drauf und dran, sich an meiner Hose zu schaffen zu machen. Kochus packte sie am dünnen Handgelenk und schob sie zur Seite. »Behutsam«, sagte ich. Sie sah so zerbrechlich aus, als könne sie in seinem Griff auseinander fallen. Sie blinzelte mich kurz an, wandte sich plötzlich ab und marschierte über den Rasen davon, ihre Süßigkeiten in den Boden tretend, das Verkaufsbrett und die Dienerin achtlos zurück lassend, die ihr hatte helfen wollen, und die Menge starrte sie an, und sie rief wie ein Kind: »Seht doch, wie aufrecht ich gehe, wie groß ich bin!«


  Ich hatte mit der Möglichkeit gerechnet, daß der blinde Junge und seine Prostituierte Schwierigkeiten machen würden, daß sie das Geld genommen hatten, ohne dem Versprechen zu trauen, doch sie waren gekommen, um vom Wasser zu kosten, und als sie es nun süß fanden, waren sie bereit, zu trinken. Lellih war kaum zwei oder drei Dutzend Schritte fort, da wurde Kechams Sohn von seiner Gefährtin vor mich geschoben - kein Mädchen, obwohl Lyo von einer >Sie< gesprochen hatte, sondern von einem zweiten Thei, allerdings bei weitem nicht so ansprechend. Kechams Sohn hatte ein Bindehautleiden, das jeder gute Arzt hätte heilen können, wenn er rechtzeitig damit begonnen hätte, doch vermutlich besaß der mädchenhafte Junge nicht das Geld, um sich einen Arzt zu leisten. Trotzdem war es für mich eine Kleinigkeit, ohne daß ich überhaupt das Gefühl hatte, daß etwas zwischen uns übersprang. Doch als der Junge feststellte, daß er nicht mehr blind war, begann er zu weinen, und sein Geliebter warf sich über ihn und weinte ebenfalls, und das war eine hübsche Szene.


  Doch wenn ich nun mit dem reichen Phoonlin und seinem Nierenstein gerechnet hatte, so sollte ich enttäuscht werden. Genaugenommen brauchte ich ihn auch nicht mehr. Die Faulenzer im Hain der Hundert Magnolien flüsterten oder riefen einander von ihren eigenen Leiden zu und eilten nun von allen Seiten herbei, küßten mir die Stiefel und knieten in Lellihs zerstörten Süßigkeiten. Ich hielt die Stellung und ließ meine Zauberkräfte wirken. In jenen Stunden mußte ich mindestens fünf Dutzend Menschen das Leben gerettet und eine Unzahl kleinerer Probleme behoben haben, doch die Menge wuchs immer mehr an und bestürmte mich. Endlich sprach sich die Nachricht von meinen Fähigkeiten gründlich herum. Männer liefen herbei, die Gutgestellten und die Armen, die Bernsteinstraße herauf, über den Platz der Geflügelten Pferde, in den Hain, um den Wunderheiler zu bestaunen oder zu konsultieren.


  Kochus stand grün vor Angst neben mir, besorgt, daß wir von der wild gewordenen Menge erdrückt werden könnten.


  Meine Kraft, die in jenen Augenblicken größer zu sein schien als je zuvor in meinem Leben, verschaffte mir Auftrieb mit einer Art kalter Freude, die wenig gemein hatte mit den Wundern, die ich tat. Mich erfüllte kein Unbehagen angesichts der Größe des tobenden Publikums, auch kein Mitgefühl. Wenn überhaupt, so waren es eher Formen der Verachtung, die mich bewegen, immer wieder Hände aufzulegen. Die Leiden waren wie schwarze Würmer, die sich in großer Tiefe ringelten, klar zu sehen, doch weit entrückt, wertlos. Ich mußte bleiben, bis ich des Phänomens überdrüssig wurde.


  Wie ich zu fliehen gedachte, weiß ich nicht mehr. Vielleicht hätte ich mich plötzlich vom Retter in den Vernichter verwandelt und mir mit Tötungsenergie einen Weg gebahnt. Statt dessen löste eine andere Autorität dieses Problem für mich.


  Vom Rand der Menge, der sich in der Nähe des Platzes und des Tors der Geflügelten Pferde befand, gab es Geschrei und Bewegung. Nach kurzer Zeit tönten Huf schlage und Hörnerklang über das Stimmengewirr.


  Einer der hessekischen Soldaten, die an meiner Seite geblieben waren, rief: »Jerdat! Jerdat!«


  Kochus verlor die Beherrschung. »Jemand hat in der Zitadelle Bescheid gegeben! Man vermutet einen Aufstand und läßt die Garnison ausrücken!«


  Die Menge, die zweifellos wußte, was gut für sie war, bildete in der Mitte eine Gasse, durch die nun zweihundert Soldaten herbei ritten, ein Fünftel einer Jerd.


  Die Pferde waren weiß, ein oder zwei mit braunen oder schwarzen Flecken, das Geschirr ganz in Weiß gehalten. Die Jerdiers waren wie Masrimas’ Denkmal an der Bucht gekleidet: Stiefel, weite Hosen, ein gefältelter Kilt aus weißem Leder, der letztere durch Streifen aus weißem Metall verstärkt. Über dem Gürtel veränderten sich die Farben. Brustharnische aus rotem Leder, Kragen und Schulterstücke aus Bronze, Bronzeärmel bis zum Ellbogen, Handschuhe aus rotem Kalbsleder. Die spitzen Bronzehelme ruhten auf einer schützenden Metallnetzperücke, ähnlich dem Haar einer seltsamen mechanischen Aufziehpuppe, und paßten auffällig gut zu den schwarzen Barten. Es war aus den Annalen der Masrier bekannt, daß sie die ersten militärischen Siege in pferdelosen Ländern errungen hatten, und zwar wegen dieser Gewohnheit, ihre Kavallerie furchterregend auszustatten. Jeder Reiter weiß bis zur Hüfte, darüber blendend rot und golden: So verschmolzen sie mit dem Tier und schienen noch aus geringer Entfernung einer Zentauren-Rasse anzugehören. Solche Ruhmestage waren jedoch längst vorbei.


  Der Jerdat-Kommandeur zügelte seinen Wallach, und die Fünftel-Jerd stoppte fehlerlos hinter ihm, ein Schauspiel, das eine Million mal auf dem Paradehof geübt worden war.


  Wie bei solchen Anlässen üblich, ließ der Druck auf mich sofort nach, und die Menge machte eine Gasse frei, damit ich mich dem amtlichen Zorn allein stellen konnte. In seiner bronzeschimmernden Rüstung schaute der Jerdat über die Szene. Er war etwa in meinem Alter, zumindest Menschenalter, und auf eine Weise gebaut, die den Frauen sicher gefiel. Schließlich hielt er es für angebracht, das Wort an mich zu richten.


  »Du, Herr — bist du der Grund für diesen Aufruhr?«


  »Du, Herr, bist der Grund dafür, nicht ich!«


  Offensichtlich gefiel ihm meine Antwort nicht.


  »Erkläre dich von neuem, Herr!«


  »Gern. Du bist mit deiner Truppe geradewegs in eine friedliche Versammlung hinein geritten und hast damit eine Art Aufruhr hervor gerufen. Ich hoffe, ich drücke mich deutlich genug aus.«


  Der Jerdat nickte vor sich hin, als habe eine private Meinung, die er sich über mich gebildet hatte, nun Bestätigung gefunden.


  »Sei so gut und nenne mir deinen Rang und dein Blut.«


  »Ich bin in Bar-Ibithni fremd.«


  »Dennoch sprichst du wie ein Masrier. Nun denn. Und dein Rang?«


  »Ich bin ein Königssohn«, antwortete ich.


  Da lächelte er. »Ach, bei der Flamme! Nun denn, und was führt das ausländische Prinzchen im Schilde, wenn es hier einen Mob Hessekier in Wallung bringt?«


  »Ich bin ein Heiler«, sagte ich, »und besitze noch andere Kräfte.«


  »Für einen Warzenschneider kleidest du dich ausgesprochen zu elegant. Da frage ich mich, ob du nicht eher der Sohn eines Diebes bist als der eines Königs. Vielleicht sollte ich dir eine vergnügliche Nacht im Gefängnis der Säule anbieten.«


  Die Überlegenheit, einmal etabliert, muß erhalten bleiben, und ich konnte es nicht zulassen, daß diese Soldaten mich öffentlich demütigten. Außerdem war ich müde, und er reizte mich. Ich sah, wie sein Gesicht lächelte, ich sah zu, wie sich der Ausdruck veränderte, als ich den schlanken Lichtpfeil aus meinem Arm in seinen Brustharnisch zucken ließ; der Schuß hatte mir bereits in den Fingern gekribbelt.


  Beinahe wäre er aus dem Sattel gefallen, doch als vorzüglicher Reiter vermochte er sich zu halten, während das Tier wieherte und angstvoll herum tänzelte und zwischen den silbernen Scheuklappen die Augen rollte.


  Die Menge beobachtete das Schauspiel mit weit aufgerissenen Augen.


  Die Soldaten begannen auszuschwärmen und wollten sich auf mich stürzen, doch der Jerdat hielt sie mit einem Ruf zurück.


  Mit zusammen gepreßten Lippen warf er mir die Wahrheit vor: »Ein Zauberer!«


  »Befiehl den Leuten, nach Hause zu gehen«, sagte ich. »Sie werden gehorchen. Ich bin mit meiner Arbeit hier heute fertig.«


  Das löste auf allen Seiten heftige Widersprüche aus. Ich hob die Hand und bekam die gewünschte Stille, wie sie normalerweise nur eine Fünftel-Jerd zu erkämpfen vermochte.


  »Ich habe gesagt, für heute ist es genug. Es wird andere Tage geben. Hauptmann«, fügte ich hinzu, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Ich überlasse dir die Sache.«


  Auf Geheiß der Jerdiers zerstreute sich die Menge, quirlte über die Rasenflächen des Hains davon. Es gab keine Ausschreitungen, und nur wenige verharrten zwischen den Bäumen, um mich noch später zu belästigen, aber besorgt, die Soldaten würden sie strafen. Der Jerdat und drei seiner Offiziere saßen währenddessen am Rand der Rasenfläche unterhalb des Tigergeheges. Ihre Pferde, die auf Raubtiere wie auf etliche andere Schrecken trainiert waren, standen stocksteif da, während die rote Katze knurrend hin und her schritt. Nach einiger Zeit ritt der Hauptmann auf mich zu. Offensichtlich schmerzte ihn der Lichthieb noch immer, er war halb betäubt, doch er war entschlossen, den Strauß mit mir auszufechten.


  »Du hast mich entehrt«, sagte er. »Und nicht nur das, du hast mir vor einem Haufen Herumtreiber aus der Bernsteinstraße und vor meinen eigenen Männern das Gesicht geraubt.«


  »Und was hattest du mit mir im Sinn?«


  »Wenn du in der Stadt fremd bist«, sagte er, »muß ich dich fragen, ob du den Kodex der Herausforderung kennst.«


  »Eine Herausforderung wozu?« fragte ich.


  »Zum Kampf - zwischen uns beiden.«


  »Ach, spleenige Kriegersorgen«, sagte ich. »Glaubst du, du kommst gegen mich auf?«


  »Wenn du dich an den Kodex hältst. Du behauptest, ein Königssohn zu sein, und trittst zumindest als Ehrenmann auf. Soweit will ich dir gern vertrauen, denn meine Rache werde ich bekommen, Zauberer.« In seinem erregten Zustand verlor er die Beherrschung und fauchte mit brennendem Blick: »Bei Masrimas, du hast mich entehrt und mußt mir etwas wiedergeben!«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Er lächelte, glaubte er doch meine Schwäche gefunden zu haben - womit er gar nicht mal so unrecht hatte.


  »Dann werde ich persönlich dafür sorgen, Herr, daß die ganze Stadt erfährt, daß du Angst hast, mir gegenüberzutreten, daß du an deinen Kräften zweifelst. Was deinem Beruf nicht gerade zugute käme.«


  »Nimm einmal an, ich akzeptiere deinen Ruf. Was ich dir vorhin antat, könnte ich mühelos wiederholen. Welche Waffe setzt dich in den Stand, einen Zauberer zu besiegen?«


  »Wenn du überhaupt eine Ehre kennst, wirst du dich an die Vorschriften des Kampfes halten und nur die Waffe benutzen, die der Kodex erlaubt - ein Schwert. Sollten dir die Tricks eines Schakals lieber sein, so könntest du auf größeren Widerstand stoßen als vorhin. Auch ich habe eine priesterliche Ausbildung durchgemacht.«


  Ein Aspekt, der mir eben noch aufgefallen war, störte mich erheblich. Trotz seiner masrischen Hautfarbe waren seine Augen blau, und ich hatte sagen hören, daß dies ein Zeichen der Hragon-Könige war.


  »Du solltest mir sagen, wer du bist«, sagte ich.


  »Nach deinem Gesicht zu urteilen, hast du es bereits erraten«, antwortete er ruhig. »Es macht keinen Unterschied. Ich bin Prinz Sorem, Sohn des Herrschers. Und die Herausforderung gilt.«


  »Du mußt mich für verrückt halten«, sagte ich, »wenn du mich aufforderst, den Thronfolger zu töten.«


  »Ich bin nicht der Thronfolger«, antwortete er kühl. »Meine Mutter ist seine erste Frau, die er verstoßen hat. In dieser Richtung hast du keinen Ärger zu erwarten - ich stehe bei Hofe nicht in Gunst. Außerdem werde ich dafür sorgen, daß du sicheres Geleit erhältst, solltest du mir etwas antun- solltest du das schaffen. Mach dir in dieser Hinsicht aber keine allzu großen Sorgen. Du hörst innerhalb des nächsten Monats von mir.«


  Mit heftiger Bewegung zog er das Pferd herum und ritt davon, gefolgt von der Kolonne der Soldaten im Paradetrab.


  Ich drehte mich um, erblickte Kochus’ Gesicht und hätte beinahe aufgelacht. »Mut, Mann - ich soll doch kämpfen und nicht du!«


  Er plapperte irgend etwas darüber, daß ich wohl mein Glück machen würde, wenn ich diesen überflüssigen Prinzen tötete, der in Ungnade gefallen war. Alle Prinzen innerhalb und außerhalb der Zitadelle lagen ständig miteinander im Streit. Der Thronfolger selbst, der seiner Zukunft nervös entgegen blickte - wie es die meisten Thronfolger mit gutem Grund tun -, würde einen Weg finden, mich für Sorems Tod zu belohnen - eine Gefahr weniger für seinen Thron. Was den Herrscher anging, der hatte zu viele Söhne gezeugt, um sie noch zu zählen, sein Interesse an den Dingen hatte sich im Alter abgestumpft, bis auf die Tricks halbwüchsiger Knaben, die er mit in seine Gemächer nahm, mit denen er aber, so wurde erzählt, auch nur noch wenig anzufangen wußte.


  Dieses Gerede vom mächtigen Hof, das mit meinem eigenen Schicksalsweg wenig zu tun zu haben schien, langweilte mich. Allerdings erstaunte mich die Wende, die die Ereignisse des Nachmittags genommen hatten. Außerdem strahlte Sorem etwas Beunruhigendes aus, etwas, das mich an mich selbst erinnerte, wie ich früher gewesen war, wie ich vielleicht noch immer war -heißblütig und jung und mit meinem Leben rechtschaffen unzufrieden. (Ich fragte mich, ob die verstoßene Frau wohl wegen Häßlichkeit in Ungnade gefallen war. Es wollte mir scheinen, die Frau, die diesen Sohn zur Welt gebracht hatte, müßte ihren Anteil an Schönheit besitzen, von der Spuren in Sorem auszumachen waren. Aber zweifellos hatten die Jahre nachteilig auf sie gewirkt. Ich mußte an Ettooks Krarl denken, an Tathra, an all das Leid, das ich endgültig abgestreift zu haben glaubte.) Was seinen Posten in der Zitadelle anging, seinen Jerdat-Hauptmannsrang, so war das vermutlich ein Knochen, der Sorem in besseren Tagen hingeworfen worden war. Offenbar war es nicht ungewöhnlich, daß das Königshaus seine Prinzen in die Armee steckte, konnten die Hragons doch auf eine militärische Vergangenheit zurück blicken. Aber er versah seine Arbeit gut und war ein ausgezeichneter Reiter. Außerdem hatte er von einer Priesterausbildung gesprochen. Vielleicht waren dies alles Früchte, die er selbst geerntet hatte. Seine Männer waren ihm treu ergeben, das war nicht zu übersehen. Er hatte die Dinge genutzt, die ihm an die Hand gegeben worden waren, doch sein Geburtsrecht mußte ihm eher bitter als süß schmecken im Angesicht einer Menge, die interessiert beobachtete, ob er nun stürzte, um ihn dann zu verspotten, wenn es geschah. Kein Wunder, daß sein Stolz schnell verletzt war. Als ihm von einem hessekischen Mob im Hain berichtet wurde, war er wie ein Löwe losgestürmt. In der Konfrontation mit mir nahm er an, die Götter hätten ihm eine Bewährungsprobe geschickt. Er würde mich töten, wenn er konnte. Mir blieb nichts übrig, als ihn von diesem Ziel abzubringen. Und das ärgerte mich.


  Als ich den Hain verließ, stand die Sonne tief am Himmel; sie versank dunkelrot hinter den aufgetürmten Dächern im fernen Westsumpf. Bei Sonnenuntergang offenbarte Bar-Ibithni neue Farben, den fiebrigen, dämmerigen Schein leuchtender Lackflächen und bunter Lehmwände. In den hohen Gebetstürmen des Palmenviertels sangen die Flammenpriester ihre Hymnen an Masrimas’ lodernde Sonne.


  Ein Mann trieb sich an der Hainmauer herum. Als er mich erblickte, verneigte er sich und legte die Finger vor seine Brust, die masrische Begrüßung gegenüber einem religiösen Anführer.


  »Hochwohlgeborener Herr, mein Herr schickt mich, dich zu bitten, ihn aufzusuchen. Sein Haus ist dein Haus, er wird dir geben, was du willst, wenn du seinen Schmerz nur stillen kannst.«


  »Und was für ein Schmerz wäre das?«


  »Es ist ein Stein, Heiliger Mann, über seiner Blase.«


  Phoonlin, der reiche Kaufmann, den Lyo mir versprochen hatte, verließ sich schließlich doch auf mich.


  Ich antwortete, ich würde den Mann, immerhin Phoonlins Leibdiener, begleiten, und bat ihn, mir den Weg zu weisen.


  Wenn man nach uns Ausschau gehalten hatte, so mußte es höchst beunruhigend gewesen sein, uns die Straße herauf schlendern zu sehen - einen großen, jungen Dandy, umgeben von drei gefährlich wirkenden und prunkvoll gekleideten Schiffsoffizieren und sechs verdreckten, ungezügelten Hessekiern. Es hätte mich nicht gewundert, wenn man uns das Tor vor der Nase zugeschlagen hätte - aber das geschah nicht.


  Das Haus, das in einem modischen Viertel lag, befand sich denkbar nahe an der Hragon-Mauer und am Palmenviertel. Ein Prachtbau, prunkvoller Stuck, verkachelte Giebel, erhob sich auf dick vergoldeten Säulen, die Palmen ähneln sollten, inmitten eines Gartenhofes voller künstlich geformter schwarzer Bäume. Hier verblaßte das heiße Abendrot in einem schmalen Teich. Ein Brunnenlöwe aus weißem Marmor starrte ins Wasser hinab; das Gebilde hatte Frauenbrüste und die Flügel eines Adlers, und durch die bärtigen Lippen, wie zum Pfeifen gespitzt, spritzte ein schimmernder Strahl, der hier die einzige Bewegung und das einzige Geräusch lieferte.


  In den Fenstern des Hauses schimmerte kein Licht.


  Eine verhüllte Gestalt öffnete die Tür und tappte auf nackten, bleichen, kleinen Füßen vor uns her.


  Der Leibdiener forderte mich auf, meine Gehilfen unten warten zu lassen, und brachte mich ins Obergeschoß. Hier warteten wir auf die Rückkehr des Mädchens, und er sagte: »Verzeih den Mangel an Licht. Das ist eine Laune meines Herrn.«


  »Warum das?«


  Er schien verlegen zu sein. »Es hat etwas mit dem Alten Glauben zu tun«, antwortete er. »Verzeih. Wir hielten dich für einen Anhänger der hessekischen Ordnung.«


  »Sehe ich wie ein Priester aus? Ich bin keiner. Aber dies ist ein masrisches Haus.«


  »Nur zum Teil, Herr, Aber wenn ein Mann verzweifelt ist, greift er zu allen Mitteln. Und wenn du nicht selbst dem masrischen Kanon angehörst …«


  »Ich bin Ausländer«, gab ich zurück. »Erzähl mir von dem Alten Glauben.«


  Ehe er antworten konnte, fuhr mir etwas durch das Gehirn, eine Ahnung, eine Erinnerung an Worte, die an Bord des Schiffes gefallen waren. Der Alte Glaube, Dunkelheit verheißend, im Gegensatz zum klaren Licht der Flamme, der Sonne und der Fackelsymbole Masrimas’, etwas Düsteres, Okkultes, ein schimmliger Staub auf dem Grab des Alten Hessek.


  »Ich selbst«, sagte er gelassen, ein Mann, der sich durch die tief sitzenden Zweifel an Verstand und Seele beleidigt fühlte, »ich selbst gebe nichts auf solchen Aberglauben. Auch ich habe masrisches Blut in den Adern, und wenn ich mich überhaupt einem Gott neige, dann dem Flammengott. Der ist sauber. Der andere herrscht uneingeschränkt in der Alten Stadt jenseits des Sumpfes -in Bit-Hessee … Wußtest du, daß nicht einmal ein Jerdier nach Sonnenuntergang dorthin zu reiten wagt?«


  »Nenn mir einen Namen für diesen Gott der Hessekier. Ich dachte, sie beten den Ozean an oder dergleichen.«


  »Ja, Herr«, sagte er. »Aber das ist kein Gott. Er ist ein - ein Ungott. Ich möchte lieber nichts darüber sagen. Ich habe bereits zuviel geplaudert. Verstehst du, mein Herr Phoonlin kam in seiner Verzweiflung auf diesen Gedanken und begreift das Grundlegende nicht mehr. Ich habe sagen hören, du müßtest reines hessekisches Blut in den Adern haben, um solche Dinge zu tun … Da kommt das Mädchen, Herr.«


  Er schwieg, und die verschleierte Dienerin eilte auf ihren weißen Mäusefüßen herbei und flüsterte, der Herr bitte mich einzutreten.


  Es war sehr dunkel. Ich ging durch eine weitere Tür und erreichte neue Schatten. Ich hörte Atemzüge, rauh von Schmerzen und Erregung-öder war es Angst? Ich identifizierte seine Angst, er schaute ihn eher mit dem inneren Sinn als mit den Augen, einen ungeschlachten Mann, der schrecklich abgemagert war, eine Klinge des Schmerzes in seiner Flanke, Tod im Sinn.


  »Sei ruhig«, sagte ich. »Ich bin der Zauberer Vazkor, ich bin gekommen, um dich zu heilen.«


  Auf einem Podest stand eine Lampe. Ich ging hinüber, öffnete die Glastür, legte die Hand hinein, ließ die Energie sanft von mir strömen, wie ich es mir beigebracht hatte, genug, um den Docht zu entzünden. Phoonlin stockte der Atem. Die Flamme zuckte auf, strahlte funkelnden Schein an die Wände, als ich das Lampentürchen schloß.


  Nun konnte ich den anderen wirklich sehen. Er lag in einem Sessel und blinzelte mich an. Die gekräuselte, lockige Perücke war von Silberfäden durchzogen, seine Robe wies eine Silberborte auf, und an den Fingern schimmerten große Ringe. Das Gesicht aber war nackt. Für eine Stunde ohne Schmerz, das war zu erkennen, würde er mir jeden Wunsch erfüllen. Hier lag mein Lohn.


  »Ich habe schon mehrere ausprobiert«, ächzte er. »Alle haben versagt. Ich habe gutes Geld an sie verschwendet. Auf dich vielleicht auch - trotz deines Tricks mit der Lampe.« Er musterte mich mit dumpfer Verachtung. »Du bist ja bloß - ein Jüngling!«


  »Dein Schmerz läßt dich vergessen«, sagte ich. »Folglich werde ich dich befreien, dann wollen wir übers Geschäftliche reden.«


  Kaum legte ich ihm die Hand auf, spürte ich schon den Stein, ich >sah< ihn durch meine Handfläche wie einen schwarzen Knoten meinem weißen Ast. Ich dachte: Dies lasse ich dir für heute. Nur den Schmerz nehme ich, bis ich habe, was ich brauche.


  Der reiche Phoonlin erstarrte. Er umklammerte die Armlehnen und hielt den Atem an, um ganz sicher zu sein.


  »Er ist …fort …«, sagte er dann. Sein Gesicht war verzogen.


  »Du bist noch nicht geheilt«, sagte ich. »Das kommt morgen, wenn du auf mein Honorar eingegangen bist.«


  Er seufzte und schloß die Augen.


  »Selbst dafür«, sagte er, »würde ich dich belohnen. Bei der Flamme, wie angenehm das ist! Wenn du mich wieder gesund machst, kannst du deinen Preis nennen.«


  Ich hatte mich bei Kochus kurz nach dem Kaufmann erkundigt und war vorbereitet.


  »Ich kann dir das Honorar sofort nennen. Zehn Balancen Gold, die zum Marktpreis gewogen werden sollen, dazu fünfzehn an Silber. Außerdem ein vorübergehender Anteil an deinen Geschäftsabläufen, Getreide und Weinberge, würde ich sagen, außerdem Perlen. Ich verlange nur soviel, wie ich zu einem ausreichenden Einkommen brauche, solange ich in der Stadt bin, sagen wir zwanzig Prozent jedes laufenden Maßes, Fasses und Steins -natürlich zum Marktpreis.«


  »Du Hund!« sagte er. »Hältst du mich für so reich? Du willst dich mit meinem Blut vollsaugen, wie ein Parasit, nicht wahr? Mit welchem Recht forderst du das von mir?«


  »Mit dem Recht, auf das du für dich dein Leben gründest. Wähle.«


  »Du wirst mich ruinieren!«


  »Der Tod würde das weitaus gründlicher tun als ich«, sagte ich. »Ich kehre morgen zurück; dann kannst du mir sagen, ob du auf meine Bedingungen eingehst.«


  Ich hatte kein Mitleid mit ihm, der sich an sein Leben und seine Schätze gleichermaßen zu klammern versuchte. Wenigstens war dies nicht der richtige Augenblick für Mitleid, nicht für einen Mann wie Phoonlin.


  Fackeln brannten vor dem Zahn des Delphin, in Röhren aus blauem und gelbem Glas. Im Vestibül und in den Korridoren kam ich an niemandem vorbei, der mir nicht nach gestarrt hätte.


  Wie zu erwarten gewesen war, hatte sich die Geschichte in Windeseile herum gesprochen. Man wußte alles, die Sache mit Goldarm, die Stunden als Heiler im Hain, der Jerdat-Prinz, der mit seinen zweihundert Mann feige abrückte. Was würde der Zauberer als nächstes tun? Der Zauberer suchte seine Gemächer auf. Hier wurde ich nach kurzer Zeit von Kochus gestört, der verängstigt von seinem Abendessen zurück kehrte.


  »Charpon, Lord Vazkor!« entfuhr es ihm, und seine Augen zuckten nervös hin und her. Er stand im Begriff, mir seinen Herrn zu verraten, und dieser Gedanke erschreckte ihn beinahe ebenso sehr wie ich.


  »Was ist mit Charpon?«


  »Das Schiff, die Weinberg. Die Hessekier sagen, er will heute in der Nacht an Bord gehen und bei Tagesanbruch mit der auslaufenden Flut in See stechen. Ohne dir davon zu erzählen. Die anderen Offiziere begleiten ihn angeblich, und so viele von der Mannschaft, wie er in so kurzer Zeit zusammen bekommt. Die Rudersklaven sind nach wie vor an Bord. Wie man hört, hat er ihnen die Ablege-Rationen zugeteilt - Fleisch und Wein, wie sie stets vor einer Reise ausgegeben werden.«


  Ich ließ Kochus weiter reden; er erklärte mir noch dieses und jenes, Charpons Dummheit, Kochus’ Bereitschaft, mir zu dienen, wie gefährlich es für ihn gewesen sei, sich gegen seinen Herrn zu stellen und mir die Nachricht zu überbringen. Ich wollte das Schiff nicht verlieren und gedachte etwas zu unternehmen. Charpon, der sich zu einem Dorn in meiner Flanke entwickelte, stand am Ende seines Weges. Die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten und sicher zu verhindern, daß er mir weiteren Ärger machte, war sein Tod.


  Nachdem dieser Entschluß gefaßt war, mußte ich mich der Kehrseite der Angelegenheit s teilen, der Tatsache, daß ich ihn gar nicht töten wollte, ihn und auch keinen anderen, nicht auf jene unfehlbare Methode, die ich in mir trug, durch meinen Willen. Das war kein ethisches oder moralisches Stigma. Es war reine Angst.


  Ich fürchtete die Macht in mir. In den Augenblicken, da ich sie einsetzte, hatte ich das Gefühl, als habe ein Dämon mein Gehirn in seiner Gewalt, eine Art Dichotomie, die mir noch den Verstand rauben würde. So scheute ich nun davor zurück.


  Ich dankte Kochus und schickte ihn fort, und er schlich sich an Theis Bett, verstohlen in seinem Bemühen, nicht verstohlen aufzutreten.


  Dann rief ich Langauge zu mir, der reglos wie eine hölzerne Statue vor meiner Tür gehockt hatte, und berichtete ihm von Charpons Plänen.


  Ehe ich noch etwas hinzufügen mußte, sagte Langauge: »Ich folge Charpon und töte ihn.«


  »Er wird nicht allein sein«, sagte ich.


  »Egal. Alle Hessekier verehren Lord Vazkor mehr als Charpon.«


  »Du weißt, ich könnte es selbst tun«, fuhr ich fort, angestachelt durch mein bizarres Schuldgefühl. »Wunderst du dich nicht, daß ich dich bitte, dies für mich zu übernehmen?«


  Er blickte mich ausdruckslos an. Götter waren unerklärlich. Nach etwas anderem suchte er nicht. Wortlos verschwand er in der Nacht. Dieser Mann hatte mich vor dem Ertrinken gerettet; nun schickte ich ihn in den Tod.


  Ich saß vor dem purpurnen Fenster, bis die Morgendämmerung veilchenblau den Himmel überzog und die Vögel leise in ihren Käfigen zu singen begannen.


  Es war keine Nacht zum Schlafen gewesen. Ich hatte gedacht: Tötet er Charpon in diesem Augenblick- oder erst jetzt? Vielleicht sind die Hessekier ihrem Herrn doch treu geblieben. Vielleicht halten sie Langauge für einen Räuber und töten ihn anstelle ihres Herrn, ein perverser Scherz zur Abrundung dieses Wahnsinns. Denn er ist übel, mein Plan, er stinkt zum Himmel. Wenn schon ein Messer wirken muß, warum dann nicht das meine ? Als hätte ich selbst nicht schon Menschen genug getötet. Dies ist ein delegierter Mord.


  Endlich ein Klopfen. Die Tür ging auf, und ich sprang auf, als erwartete ich meinen Scharfrichter. Es war nicht Langauge, sondern einer der Hessekier, der sich sofort zu Boden warf und ehrerbietig die Hände vor das Gesicht legte.


  »Der Lauw-yess …«, begann er und plapperte etliche Worte in der Schiffssprache.


  Auf diese Weise erfuhr ich, daß Charpon in Begleitung von fünf hessekischen Seeleuten in einer gewundenen Gasse stehengeblieben war, einer Abkürzung zwischen Fischmarkt und Hafen, mit der Bemerkung, daß sie verfolgt würden, daß ein Gauner ihnen auf den Fersen wäre, mit dem sie abrechnen müßten. So versteckten sich die Hessekier in den schmalen Eingängen umliegender Lagerhäuser, und Charpon blieb allein stehen und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Der Räuber ahnte anscheinend etwas und erschien nicht, also ging Charpon mit gezogenem Messer ein Stück zurück.


  Aus dem Dunkel der Straße stieg plötzlich ein unterdrückter, tierischer Schrei empor, dann ein zweiter und ein dritter.


  Es stimmt zwar, daß die meisten Lagerhäuser in der Handelsstadt Wächter hatten, doch sahen diese ihre Aufgabe eher in den Gebäuden und nicht vor den Türen. So ließ sich niemand blicken, um Charpon in den Arm zu fallen, der gelassen und auf blutige Weise Langauge umbrachte, den Boten, den er erwartet hatte.


  Von den Hessekiern ergriffen drei die Flucht. Zwei blieben zitternd und murmelnd zurück, an die Schatten gefesselt. Endlich hörten die Schreie auf. Charpon tauchte wieder auf, blutbesudelt wie ein Schlachter, und sagte zu den Hessekiern, die sich angstvoll in die Türeingänge drückten: »Soll ich dem Herrn dieses Sklaven, dem reptilischen Vazkor, eines Tages im Schlaf dasselbe antun?« Dann ertönte ein Geräusch wie der Flügelschlag eines aufgescheuchten Vogels, und Charpons Kopf zuckte hoch und begegnete einem schnell dahin huschenden Ding, das sich ihm wie ein Vogel näherte. Der Vogel flog Charpon ins Auge.


  Als er tot war, und er brauchte lange zum Sterben, schlichen die Hessekier zu ihm und sahen, daß der vermeintliche Vogel ein langes Stück Schiefer war, schärfer zugespitzt als ein Messer. Jahre im gefährlichen Grenzbereich zwischen Gesetz und Sicherheit hatten sie gelehrt, nicht zu gründlich nach dem Unbekannten zu suchen, der Langauge vom Lagerhausdach aus gerächt hatte. Als ich sie später befragte, erfuhr ich allerdings, daß es sich um einen Hessekier handeln mußte, einen reinen Hessekier Alten Blutes aus der Stadt Bit-Hessee-jenseits-des-Sumpfes, denn solche Schleudern wurden dort verwendet, um Enten oder Möwen in ihren Schilfnestern zu treffen. Da das masrische Gesetz ihnen den Umgang mit Klingen verbot, hatten sie sich alle möglichen raffinierten Spielzeuge ausgedacht, die diesem Mangel abhelfen sollten.


  Der Seemann, der seinen Bericht beinahe auf dem Gesicht liegend erstattet hatte, hob nun den Kopf. Die bunten Lichter des morgendlichen Fensters offenbarten seinen Ausdruck, nicht nervös oder geheimnisvoll-verstohlen, wie ich angenommen hatte; vielmehr zeigte sich eine seltsam freudige Ängstlichkeit auf seinem Gesicht.


  »Suche Kochus und die anderen«, sagte ich, »und schicke sie zu mir.«


  Seiner Geschichte zufolge hatte er den »Räuber«, den Charpon getötet hatte, nicht gesehen. Zweifellos hatte er sich große Mühe gegeben, ihn nicht zu suchen, wie auch den unbekannten Mörder auf dem Dach. Jeder Galeerenkapitän war bei seinen Männern mehr oder weniger verhaßt, Charpon bildete da keine Ausnahme. Vielleicht hatte einer der drei, die in der Dunkelheit geflohen waren, die Gelegenheit genutzt und eine alte Rechnung beglichen. Ein Rätsel, welches das Auflösen nicht lohnte.


  Der Kapitän hatte sein Schiff besessen; es würde einfach sein, seine Rechte abzulösen (eine Kette Goldgeld an passender amtlicher Stelle), woraufhin ich Kochus das Kommando überlassen konnte, der sich mit dem Entzücken eines gierigen Jungen darauf stürzen und bereitwillig mein Geschöpf sein würde, wie er es schon jetzt war.


  Von dem störenden Dorn war ich befreit, mit welchen Mitteln auch immer. Die Sache war bereinigt.


  Aber was war mit Langauge? Sohn eines kurzlebigen Volkes, hatte er in meinen Diensten nicht länger gelebt. Er hatte mich vor dem Hurrikan gerettet, damit ich ihn Charpons Messer ausliefern konnte. Er hatte mich für einen Gott gehalten. Vielleicht war er in Schmerzen gestorben und hatte noch immer daran geglaubt.


  Ich unterhielt mich lange mit Kochus und ließ die drei erschrockenen Offiziere sprechen, die ich vom Schiff hatte kommen lassen. Sie waren Charpon gegen mich gefolgt und flehten nun immer wieder, ich möchte diesen Irrtum verzeihen. Die ganze Zeit über stellte ich mir Langauges zerstückelten Körper in der Hafengasse vor. Während ich meine Befehle gab und Gnade walten ließ, machte ich mir klar, daß nun die gewöhnlichen Ratten, die in jedem Hafen leben, zum Fressen aus ihren Löchern kamen.


  An jenem Tag kehrte ich zu früher Stunde in Phoonlins Haus zurück und heilte ihn von seinem Nierenstein. Wie schon tags zuvor beschimpfte er mich, nannte mich einen Hund, der um sein Leben feilsche. Trotzdem hatte er die Dokumente vorbereitet und die Zeugen parat - ihm blieb nichts anderes übrig. Seine Schmerzen waren zurück gekehrt, wie es in meiner Absicht gelegen hatte, und ich legte ihm erst die Hand auf, als ich meinen Lohn sicher hatte. Mürrisch sagte ich mir dabei, daß er mich wohl kaum mit schlimmeren Namen belegen konnte, als ich mir selbst am Abend zuvor schon gegeben hatte. Ich sagte zu ihm, er würde es nie wagen, seinen Schneider zu betrügen, warum es also bei mir versuchen?


  Kurz nach Sonnenaufgang hatte sich vor dem Zahn des Delphin eine Menschenmenge eingefunden. Damit hätte ich rechnen müssen - die Armen, die Kranken, die Neugierigen. Es kam zum Aufruhr, als ich erschien. Mein Ruhm hatte sich schneller verbreitet, als ich mir vorgestellt hatte. Obwohl sich Kochus und die Hessekier große Mühe gaben, kam ich zwischen den zupackenden Händen kaum voran. Ich blieb stehen und sah mich um, erfüllt von Scham und Widerwillen - gegenüber den Menschen und mir selbst, der von ihrer Verzweiflung und ihrer Naivität zehrte.


  »Hier heile ich niemanden. Geht nach Hause, gegen Abend findet ihr mich im Magnolienhain. Das ist mein letztes Wort.«


  Im nächsten Augenblick stürzte eine Frau auf mich zu und kreischte hessekische Worte. Kochus fegte sie mit einem Hieb zur Seite. Der Magen drehte sich mir um, doch ich wagte es nicht, ihr zu helfen, sonst hätte man mich sofort weiter belagert.


  Ohne mich umzublicken, schritt ich die Treppe hinauf, und die Menge gab mir den Weg frei, bis auf einen stämmigen, dunkelhaarigen Burschen, der mich am Arm packte. Ich versetzte ihm einen Schock durch das Fleisch, und er wandte sich aufbrüllend ab. Danach blieb ich unbelästigt. Gegen Mittag war Charpons Ermordung durch Räuber die große Neuigkeit in der Schänke. Charpons Offiziere, die bestimmt meinen Anteil an der Sache ahnten, waren viel zu eingeschüchtert, um ihren Verdacht zu äußern, und halfen mit, die Geschichte von einer geheimnisvollen Räuberbande aus Bit-Hessee-jenseits-des-Sumpfes zu verbreiten. Schon früher war es im Hafen zu Verbrechen gekommen, die ihren Ursprung in Bit-Hessee hatten.


  So schnell es irgend ging, erledigte ich die Angelegenheit mit der Weinberg und übergab Kochus die Verantwortung für das Schiff. Der Mann grinste und brachte seine Freude zum Ausdruck, doch in seinen Augen lag ein Schimmer des Unbehagens. Er wagte nur einmal Widerspruch, als ich anordnete, daß die Ruderer der Weinberg losgekettet werden sollten und sich auf Deck frei bewegen durften, allerdings unter Aufsicht der angeheuerten Schiffswache, und daß die armseligen Geschöpfe bezahlt und anständig ernährt werden sollten. Er wandte ein, die Sklaven wären gewalttätig und neigten zur Flucht. Die meisten, die ich gesehen hatte, wirkten viel zu herunter gekommen, um so etwas zu versuchen; und wenn sie es taten, so fanden wir sicher andere. Wenn das Schiff lange im Dock liegen mußte, sollte die Rudermannschaft nicht an mangelnder Bewegung und schlechter Luft eingehen. Lyo, mein früherer Ruderkamerad, den ich längst befreit und an Bord wie an Land als Diener eingesetzt hatte, stellte ich dazu ab, diesen Vorgang zu beaufsichtigen und mir darüber Meldung zu machen. Das brachte mir in Bar-Ibithni einen neuen Ruf ein, diesmal für törichte Großzügigkeit.


  An diesem zweiten Tag hatte ich ausgesprochen viel zu tun. Phoonlins Abgesandte suchten mich auf, um die Bezahlung meines Lohns zu arrangieren, und ich verbrachte den Rest des Nachmittags damit, Zimmer anzumieten, die, wie es sich gehörte, östlich der Hragon-Mauer und am Rand des Palmenviertels lagen, in der Nähe des reichen Bezirks der Stadt. Ich wurde ständig von meinen Hessekier-Wächtern und von Kochus oder einem seiner Piratenkollegen begleitet. Von Zeit zu Zeit versuchten sich Gruppen von Bittstellern zu nähern, doch ich hielt mich an meine Regel, und eine grobe Behandlung vertrieb sie schnell wieder. Ein öffentlicher Wohltäter gehört allen, nur sich selbst nicht. Ich fürchtete meinen abendlichen Auftritt im Hain, die Krankheit, das Flehen, das Heilen, das man mir abpreßte und das mir keine Freude brachte, nur Umsatz an Ruhm und Münzen. Ich dachte: Es ist, als würde ich von Egeln ausgesaugt. Und sind sie die Egel, oder bin ich es? Wer zehrt von wem?


  Es war alles zu schnell gegangen, das sah ich nun endlich ein. Aber ich konnte es nicht mehr aufhalten. Stündlich mußte ich mich an mein Ziel erinnern, den Anker meiner Pläne - ich wollte den Namen meines Vaters Wiederaufleben lassen, mich ihm würdig erweisen und die weiße Hexe töten.


  Als es Abend wurde, drängten sich die Menschen auf der Straße, ihre kleinen Talglampen unter dem dünnen, grünen Glas erhellten den Weg zu Hunderten bis zum Tor des Hains. Ich blickte mich nicht um, sondern starrte geradeaus; ich hatte inzwischen gelernt, daß jeder Mensch, dessen Blick ich erwiderte, sofort zu flehen begann und den Versuch machte, zu mir zu gelangen. Die Menge öffnete eine Gasse vor mir und drängte in meinem Rücken wieder zusammen, um mir zu folgen. Und sie war sehr still. Auch als ich den Hain betrat und die Rasenflächen hinauf ging, schwieg der Mob, eine massige Dunkelheit in der Düsternis des Gartens, bis auf die Lichter und die Glühwürmchen in den Büschen. Ich weiß noch, wie ich mir vorstellte, daß alle wüßten, ich hätte am Abend zuvor den Tod eines Mannes angeordnet, indirekt sogar den Tod zweier Männer. Aber es war einfacher als das. Die Menge hatte inzwischen erfahren, daß ich >masrisch< leben wollte, auf der anderen Seite der Hragon-Mauer am Rand des Palmenviertels. Sie vermutete, daß ich mich heute zum letzten mal dazu herab ließ, zu den Massen zu kommen. Es gab kein Durcheinander, kein Gebrüll und kein Flehen, daß ich es mir anders überlegen möchte. Diese Menschen nahmen hin, daß sie mich in keiner Weise beeinflussen konnten. Sie bewegten sich an mir vorbei, und ich berührte sie, sie empfingen die Heilung und verschwanden wie bei einem Ritual in den Schatten, wie Gespenster. Ich schien durch sie hindurch zu blicken und die Vergänglichkeit ihres Fleisches, die Kürze ihrer Tage wahrzunehmen.


  Es war eine mondlos schwarze Nacht, die außerdem kalt wurde, wie es Frühsommernächte in Bar-Ibithni an sich haben.


  Ich war erschöpft. Ich fragte mich, wie es diese Menschen schafften, mir immer neue Kraft zu entziehen.


  Dann wurde die Menge dünner, begann sich zu zerstreuen, die wolkenhaften Lichter, das vage Stöhnen, der Druck der Finger, wie ein Traum. Mit vager Überraschung stellte ich fest, daß der Himmel heller wurde, durchsichtig in der Morgendämmerung.


  Eine alte Frau stand an meinem Ellbogen.


  »Mach mich jung«, flüsterte sie.


  »Ach, Lellih«, sagte Kochus. Er hatte in der Nähe unter einem Baum geschlafen. Er gähnte und wartete ab, um zu sehen, ob Lellih mich amüsierte oder verärgerte, um sich in seiner Reaktion dann darauf einzustellen. Die verbleibende Menge erkannte sie als mein Geschöpf und war ehrfürchtig zurück gewichen.


  »Jung«, sagte sie und packte mich am Arm, »jung und Jungfrau.«


  »Sie ist ein saftiges, altes Stück«, bemerkte Kochus.


  Ich starrte sie im grauen Licht an. Faltiges Papier auf einem Gesicht aus dürren Knochen, aber der gekrümmte Rücken war gerade wie ein Schwert von meinen Händen. Ich hatte damit gerechnet, daß sie zurück kehren würde.


  »Warum nicht?« sagte ich zu ihr. Sie zuckte zusammen. »Noch nicht«, fuhr ich fort. »Vor Zeugen. Meinst du nicht, Großmutter?«


  Ihr Gesicht brach in Gelächter auseinander, wie das eines Kindes. Sie versetzte mir einen leichten Schlag auf die Brust mit den Spinnwebenhänden.


  »Gemacht!«


  Ich kehrte in die Schänke zurück und schlief wie ein Toter, nur daß ich träumte. (Vielleicht träumen die Toten ebenfalls und vergessen nur ihre Träume, wenn sie wiedergeboren werden, wie die masrischen Priester behaupten.)


  Als ich erwachte, hatte ich Lellih vergessen. Sie hatte mich aber nicht vergessen. Sie stand unten im Hof und kreischte Verwünschungen hinaus über einen Betrüger, der ihr die Jugend versprochen hätte und sie ihr nun vorenthielt. Kochus hatte ihr Schläge angedroht, woraufhin sie ihm drohte, sie würde ihn mit den Zähnen anfallen. Sie sagte, schon bessere Männer als er wären an ihrem Biß gestorben.


  Es war Mittag des mittleren Tages im masrischen Monat Nislat. Ein Tag, der so gut wie jeder andere dazu geeignet war, meinen Haushalt aus dem Delphin in meine neuen Gemächer -zu verlegen.


  Kochus hatte für die häuslichen Arrangements gesorgt; er hatte aus der Schänke einen Koch und etliche Mädchen angeworben, die uns bedienen und die Zimmer sauber halten sollten. Außerdem brachte er Thei mit und verschaffte ihm ein eigenes Quartier; er flüsterte mir zu, wenn ich jemals Lust verspürte … Ich behielt meine zehnköpfige Hessekier-Wache, der ich nun aus Phoonlins Schatz einen Tageslohn zahlte. Für sie wurde das größte Gebiet, der Außenhof und die Ställe, in eine primitive Wachkaserne umgebaut. Nach kurzer Zeit begann sich hier ein schwarzer Hund herum zu treiben, den sie - eifrig wie die Kinder - gegen Einbrecher abzurichten versuchten. Allerdings lief das Training letztlich darauf hinaus, daß das Tier um Essensreste bettelte.


  Es waren insgesamt neun Zimmer, die im masrischen Stil zwei Höfe umschlossen. Den besseren Hof behielt ich mir vor, der andere wurde ungleichmäßig zwischen den luxuriösen Ansprüchen Kochus’ und denen der einfachen Hausangestellten aufgeteilt. Kochus’ Offizierskollegen und den Rest der Leute vom Schiff hatte ich aus meinen Diensten entlassen. Sollte ich für das Schiff kurzfristig eine Mannschaft brauchen, würde ich auf dem Markt der Welten oder am Hafen genügend Männer finden, die sich nach einer solchen Heuer alle Finger ableckten. Und was die Offiziere betraf, die gingen nur zu gern; ihnen war Charpons Tod noch zu deutlich in Erinnerung. Sie sah ich niemals wieder.


  Außerhalb des eigentlichen Haushalts hielt ich fünf Mann in Lohn, zu denen Lyo gehörte. Ihnen teilte ich Zonen der Stadt zu. Sie hatten Anweisung, Zaubergeschichten aufzuspüren, Legenden über eine Albinofrau, die zu heilen und zu töten vermochte wie ich. Sie sollten meinen Namen Vazkor erwähnen und darauf achten, ob sich daraufhin etwas rührte. Nur Lyo wagte zu fragen: »Suchen wir eine Schwester von dir, Lord? Oder eine Frau? Sie muß dich erzürnt haben, Lord. Trage deinen Zorn nicht auf meinem Rücken aus.«


  »Keine Schwester«, sagte ich. »Sie ist doppelt so alt wie ich. Eine weiße Schlampe mit kalten Augen. Bring mir Nachricht von ihr, dann sollst du so reich sein wie der Herrscher.«


  Allein schon der Gedanke an die weiße Hexe ließ das alte Gift durch meine Adern fließen. Meine Träume hatten sich ausschließlich um sie gedreht, um das weiße Ding mit dem silbernen Luchsgesicht oder dem schwarzen Gesicht der Shireen. Meine Instinkte, die mir lautstark ihre Nähe verkündeten, konnten sich nicht irren! Ich vermochte so viel, da mußte ich doch in der Lage sein, diese niederträchtige Frau aufzuspüren!


  Bei Sonnenuntergang waren dreiundzwanzig Boten in meine kaum eingerichtete Wohnung gekommen. Die reichen Invaliden des Palmenviertels hatten auf meine Ankunft gewartet. Einige stellten Geschenke in Aussicht, andere schickten welche; im Vorzimmer schimmerten bald Goldarbeiten, silbernes Geschirr und Geldketten, die Kochus liebevoll verwaltete.


  Die Boten verneigten sich vor mir, einige knieten auch nieder. Ihre Herren starben an einer Vielzahl unheilbarer Krankheiten -Furunkeln, Gicht, Kopfschmerzen, Herzklopfen, an den Krankheiten eines zu genußreichen Lebens und zu dünner Nerven. Ich sagte, ich würde sie besuchen, und nannte Termine. Ich war bereit, mich mobil zu verhalten, um möglichst viel von dieser opulenten Landschaft auszuspionieren. Alles mochte mir einmal nützlich sein: Verrückt machte mich nur die Vorstellung, daß ich nicht genau wußte, was.


  Ich hatte meinerseits einen Boten losgeschickt. Er mußte zuvor die schwarze Livree anlegen, die meinem Personal in einem der besseren Läden von Bar-Ibithni angepaßt worden war. Er hatte meinen Brief zum Saal der Ärzte gebracht. Darin forderte ich eine Audienz, in deren Verlauf ich vor Zeugen eine alte Frau (Lellih) in ein Mädchen verwandeln wollte.


  Dieser Streich erschien mir zu gut, um ihn zu verpassen: Ihre Götter hatten sie mir in die Hand gegeben. Ich fragte mich nicht länger, ob ich es schaffen würde. Immer wieder sah ich mich Handlungen begehen, die mich noch vor einem Jahr mit Erstaunen erfüllt hätten, wäre ein anderer damit hervor getreten. Gelangweilt hatte ich sogar einmal einen Weinkrug angehoben, der in einer schattigen Hofecke stand, hatte ihn schweben lassen, ohne die Hände zu gebrauchen, allein mit Willenskraft. In diesem Augenblick sagte eine Stimme in meinem Gehirn: Vorsicht ist geboten, wenn man aus Langeweile Wunder zu tun beginnt. Hatte mein Vater Vazkor von Ezlann jemals etwas so Frivoles getan, wie einen Krug in die Luft zu heben, damit die Küchenmädchen nur tüchtig loskreischten? Ich nahm es nicht an.


  Lellih befand sich im ersten Hof, in Kochus’ Bereich, von den Unterkünften der Hessekier durch eine Porphyrwand, einen Hain junger Zypressen und einen grauen Mormorbrunnen getrennt. Lellih und Thei hatten Freundschaft geschlossen, vermutlich hofften sie damit die Künstlichkeit ihres Lebens zu erhalten. Jetzt hockten sie wie zwei Katzen über einem masrischen Brettspiel mit roten und blauen Quadraten, tranken aus kleinen Emailleschalen Koois und rauchten kleine, weibische Pfeifen mit Tinsen-Tabak.


  Mein Schatten fiel auf das Brett, und Lellih sprang auf, um mich auszuschimpfen. Ich unterbrach den Strom ihrer Worte.


  »Heute Nacht begleitest du mich in den Saal der Ärzte.«


  Lellih schrie auf.


  »Dort werden hessekische Frauen zerschnitten, und ihre Körperteile werden eingelegt!«


  »Das ist sicher ein vernünftiges Vorgehen. In erster Linie wohl die Stimmbänder.«


  Lellih lachte hart. »Es geht darum, mich jung zu machen, jung vor Zeugen, wie? Ja?«


  »Ja. Aber vielleicht kostet es dich das Leben.«


  »Ach? Dann würde er mich aber wiedererstehen lassen, mein kleiner Liebling, nicht wahr?«


  Zauberer tun Wunder an den Lebenden, nur Dämonen wecken die Toten. Ihre Worte gefielen mir nicht.


  »Auf solche Geschäfte lasse ich mich nicht ein.«


  Aber sie hatte bereits das alte Lied wieder angestimmt.


  »Mach mich jung. Wie jung willst du mich machen? Mach mich fünfzehn, fünfzehn und zur Jungfrau.«


  Thei lachte. Das Lachen war unangenehm jungenhaft.


  »Sie ist unbescheiden!«


  Lellih kniff ihn in die Taille, ihre Gefühle wurden durch alles Attraktive angestachelt, gleichgültig, welchen Geschlechts.


  »Wir werden ein hübsches Paar abgeben!«


  Ich mietete Pferde und eine Kutsche. Nach dem Gesetz der Eroberer durfte nur ein reinblütiger Masrier weiße Tiere reiten oder anschirren. Deshalb ließ ich die Widerborstigkeit meiner Jahre durchschlagen und wählte Rappen. Wir bildeten eine kleine Prozession auf unserem Weg durch das Palmenviertel zum Saal der Ärzte, die Kutsche, vergoldet und emailliert, flankiert von sechs Reitern. Ich hörte die Worte ringsum schwirren: »Dort fährt die Kutsche des Zauberers Vazkor.« Wahrlich, keine schlechte Leistung, sich in drei Tagen in so viele Köpfe zu katapultieren!


  Die Straßen waren belebt. Das Palmenviertel schien nachts nie zu schlafen, die Lampen brannten bis in den frühen Morgen.


  Frauen mit Schleiern aus Farbe anstelle von Stoff lehnten auf den Balkonbrüstungen; Fackelträger, jede Fackel in einem Käfig aus Eisen oder Glas, liefen vor Herrschaften her, die auf dem Weg ins Theater waren, und durchteilten die Straße mit goldenen Rauchstreifen. Auf jeder Seite ragten Säulen empor und griffen mit runden Fingern nach den kaskadenhaft aufragenden Dächern. Die Gebetstürme murmelten ob des ersterbenden Lichtes, ihre großen Minarette waren wie schmale, sternenübersäte Kriegsspeere, die sich vor der blaugrünen Dämmerung massiert abzeichneten, während sich in der Mitte der ansteigenden Terrassen die Himmlische Stadt des Herrschers, angemessen hoch vor dem Himmel, als fernes, schwarzes Diadem zeigte.


  Der Saal der Ärzte war bis auf den letzten Platz besetzt. Das Publikum hatte sich eingefunden, um das Gebotene zu verspotten, so versicherte man sich gegenseitig, um den seltsamen Betrüger niederzuschreien, der es wagte, sie mit irgendwelchen gewöhnlichen Tricks zu täuschen. Das Gerede wirkte irgendwie geölt herab lassend und verächtlich, doch als der Diener mich über das Mosaik Geflügelter Pferde führte, das hier als Boden diente, senkte sich ein abgrundtiefes Schweigen herab.


  Der oberste Arzt beäugte mich durch ein topasfarbenes Vergrößerungsglas, während der Diener mich vorstellte, als ob niemand hier zu erraten wisse, wer ich wohl sei. Dann ergab sich eine Diskussion zwischen diesem Dummkopf und einigen anderen Dummköpfen, offensichtlich in der Absicht, mich warten zu lassen. Ich schaltete mich ein.


  »Ich weiß, daß mein Name und mein Ruf mir vorauseilen«, sagte ich. »Sonst hätte man mir hier nicht Audienz gewähren dürfen. Also, meine Herren, fangen wir an?«


  Kochus und drei andere geleiteten Lellih ins Haus. Zwei Helfer des Saals mußten sie zur Beobachtung der Ärzte entkleiden - eine trockene, unangenehm braune Nacktheit kam zum Vorschein. Lellih blickte unverschämt lüstern in die Runde, ein dürres Gestell mit schlaffen Brüsten und kahlen Lenden, völlig unzerstörbar. So keck wie der Blick der Ärzte gnadenlos war, antwortete sie auf jede Berührung sorgfältig mit einem heftigen Rippenstoß.


  Der Erste Arzt ergriff das Wort.


  »Ich glaube nicht, daß du viel mehr mit ihr anfangen kannst, als ihr Fleisch ein wenig mit Öl oder Salbe weich zu machen, etwa mit der Tinktur der Prinzessinnen. Als Ersatz ihrer Zähne ist vielleicht ein Gebiß aus Elfenbein oder Walfischgräten denkbar. Die Brüste lassen sich mit Membranen auskleiden, aber dabei besteht die Gefahr einer Infektion, deshalb wird diese Operation nur noch selten vorgenommen.«


  »Herr«, sagte ich, »versucht mir keine kosmetische Chirurgie beizubringen.« Der umständliche alte Knabe war Arroganz bei anderen nicht gewöhnt und schaffte es zunächst nicht, sich zu einer Antwort aufzuraffen. Ich fuhr fort: »Die Frau ist achtzig Jahre alt. Ich gedenke sie jung zu machen, zu einem Mädchen. Und ohne Rückgriff auf solchen Unsinn, wie du ihn eben aufgezählt hast.«


  Beleidigt ließ er sein Glas fallen. Ein Hausdiener eilte herbei und reichte ihm das Stück.


  Lellih begann zu kreischen: »Sagt dem Frosch, er soll seinen Mund zunähen. Er wird es sehen, das wird er!« Und sie lenkte die Aufmerksamkeit eines eleganten jungen Mannes auf die Geradheit ihres Rückgrats - sie, die seit der Geburt verkrüppelt gewesen war, bis ich sie heilte.


  Endlich fragte ich, ob die gelehrten Herren zufrieden wären, und die Ärzte traten zurück, kopfschüttelnd, herab lassend lächelnd, gestikulierend. Sie sagten, ich hätte ja wohl den Verstand verloren, sie waren aber trotzdem äußerst gespannt. Ich ließ einen Stuhl kommen und Lellih Platz nehmen. Da sie unentwegt weiter plappern würde, versetzte ich sie in eine Trance - um meines Friedens willen, wie auch aus der Sorge heraus, daß die Behandlung ihr Schmerzen bereiten könnte. Ich bedeutete der Versammlung, näher zu kommen. Der Erste Arzt starrte nicht länger durch seinen Topas, sondern beugte sich in seinem Stuhl vor, daß er beinahe heraus rutschte. Ich legte die Hand auf den kleinen Schädel der Frau. Plötzlich, wie es zuweilen passiert, wenn man nicht mehr zurück kann, dachte ich: Vielleicht werde ich jetzt feststellen, daß ich es doch nicht kann. Doch irgend etwas in mir kämpfte das Zögern nieder; Du bist ein Gott, Vazkor, Sohn des Vazkor. Und du machst dies nicht nur, um dir einen Weg ins Versteck einer Hexe zu bahnen, sondern auch um den Menschen zu beweisen, was unter sie gefahren ist.


  Nie hatte ich echten Stolz verspürt ob der Dinge, die in mir schlummerten, nicht einmal, als ich den Sturm abgewendet hatte und auf dem Ozean geschritten war. Bescheidenheit hatte sich an jenem Tag mit Überraschung vermengt. Jetzt war allein der Stolz in mir. Eine Woge der Macht, des Lebens durchströmte mich. Ich spürte, wie dieser Strom sich durch meine Hände in Lellih ergoß, hell wie eine explodierende Sonne.


  Ohne Absicht erschaute ich ihren unbewachten Geist, die krächzenden Krähen in den Giebeln ihres Geistes, im staubigen Gehirnhaus einer alten Frau. Im nächsten Augenblick war das Licht zu Staub und Krähen zerfallen. Ich ertränkte jenen inneren Raum damit, gab ihr für jenen Augenblick meine Kraft, ließ sie davon zehren und spürte den sterbenden Baum in seiner Rinde erbeben.


  Der vorderste Arzt stieß einen Schrei aus und taumelte zurück.


  Lellihs Haut brach und wand sich wie Papier im Feuer. In den Sekunden, ehe das Gefühl des Triumphs mich überkam, hatte ich keinen dermaßen schauträchtigen Vorgang erwartet, bei dem sich das Fleisch wie Verputz von einer Decke löste. Ihre linke Hand erschien als erstes, wie eine bleiche Blume, die sich aus toten Wurzeln erhebt. Eine vollkommene Frauenhand mit mandelförmigen Nägeln und einer lotoszarten Handfläche.


  »Halt!« rief der nächststehende Arzt, der nun gar nicht mehr so nahe war. »Das ist Blasphemie! Halt! Du bringst diese Frau ja um!«


  Ich ließ die Finger auf Lellihs Kopf liegen und starrte ihn an, bis er den Blick senkte und angstvoll ganz abwandte. Ich spürte, wie sich ihr dünnes Haar unter meinen Fingern aufrichtete. Die linke Brust, runder als zuvor, erbebte von einem Herzschlag, der so schnell war wie der eines Spatzes. Ihre blumige Hand lag auf dem gelben Ast ihres Knies, das sich allmählich wie eine zerbrochene Larve abpellte, um das feste neue Bein des Mädchens freizugeben. Abrupt stand sie auf, trat vor, trat aus sich selbst heraus wie eine seltsame Frauenschlange, die sich von ihrer abgeworfenen Haut befreit.


  Nie zuvor hatte ich so etwas Nichtmenschliches, so etwas Schreckliches gesehen. Es durchfuhr mich mit einem Schauder: Ich hatte dies geschehen lassen.


  Die Ärzte riefen durcheinander und wichen vor Lellih zurück, als hätte sie die Pest, dennoch vermochten sie die Augen nicht von ihr zu wenden.


  Ihr Haar wuchs sichtbar, ergoß sich von ihrem Schädel wie schwarzes Wasser aus einem Brunnen, dickes, schwarzes, hessekisches Haar, Mädchenhaar. Wie graue Schuppen regnete der alte Körper auf dem Mosaik zu Staub. Ihr Rücken war weiß und glatt und erhob sich aus seiner Vase geschwungener weißer Hinterbacken. Sie bewegte sich. Ich sah den Umriß einer Brust, eine vollkommene Rundung bis zur zuckrigen Spitze. Das Profil war glänzender Alabaster: schwarze Augen, ein Mund, der Bienen anlocken mochte, kleine weiße Zähne. Sie sah mich über die Schulter hinweg an. Es war ein überraschendes Gesicht, betörend, doch kalt wie Metall, die Farben zu frisch, noch nicht bewohnt.


  Sie war so jung wie die Welt, ehe sie die Menschen aufnahm.


  Einer der Ärzte sank auf die Knie. Sie musterte ihn, als bete er sie an, was er vielleicht wirklich tat. Und aus der Drehung heraus rollten ihre Augen hoch. Lautlos fiel sie nach vorn über die Flügel des Jadepferds im Mosaik.


  Bei Sonnenaufgang hatte es sich im Palmenviertel herum gesprochen, zur Mittagsstunde in der ganzen Stadt. Eine Greisin, die im Saal der Ärzte durch Zauberkräfte in ein junges Mädchen verwandelt worden war.


  Sie lag bewußtlos in einem Raum des zweiten Hofes, dicht an der Porphyr-Wand. Fünf Tage lag sie dort.


  Ich nahm schon an, ein Mob aus den Handelsbezirken würde vor dem Tor aufziehen, doch es tat sich nichts dergleichen. Die Menschen fürchteten sich vor dem Teufelszauberer Vazkor.


  Ich hatte Charpon lediglich töten wollen, um eine Transportmöglichkeit zu haben; dabei hatte ich Langauge in den Tod geschickt, indem ich einen Mörder aus ihm machte. In absehbarer Zeit würde ich Sorem bekämpfen und töten müssen, einen der Hragon-Prinzen, einen jungen Mann, mit dem ich kaum gesprochen hatte, einen Jüngling, der mich an mich selbst erinnerte. All jene Dinge geschahen wegen meiner Macht und meines Plans, wegen meiner Feigheit und meines Stolzes, wegen der Unfähigkeit, in mir selbst ein Gleichgewicht zwischen Mensch und Zauberer zu schaffen. Trotzdem hatte ich Lellih in einem weiteren meiner Spiele eingesetzt, jener willkürlichen Spiele, die in mir selbst nur Schuldgefühle weckten.


  In den fünf Tagen ihrer Bewußtlosigkeit hatte ich andere Dinge zu erledigen, ich mußte die Reichen im Palmenquartier besuchen, mußte ihre Krankheiten heilen und ihre Münzen einstreichen. Diese hoch stehenden und gebildeten Bürger fürchteten mich nicht. Sie hießen mich in ihrem Hunger nach Abwechslung willkommen. Es war eine farbenfrohe Plage. Die schönen Häuser, die kostbaren Einrichtungen, das Jammern dicker Patrizier, deren Sklaven - anscheinend besaßen die Masrier nur hessekische Sklaven - halb verhungert in den unteren Küchen herum liefen oder in verzweifelter Hast Befehle ausführten, mit purpurnen Peitschenstriemen an den Hälsen.


  Doch bei all diesem Geschehen erreichte mich keine Nachricht von der Frau, die ich suchte, von der Zauberin. In den Nachtigallnächten des östlichen Bar-Ibithni lag ich wach und redete mir ein, daß ich mich in ihr geirrt hätte, in dem üblen Geruch, den ich für ein Zeichen ihrer Anwesenheit gehalten hatte. Die Stadt war verkommen, die Stadt und meine Taten in ihren Mauern. Der Ruhm war schal geworden. Jeder Sonnenuntergang, so prachtvoll strahlend er auch sein mag, bedeutet, daß die Sonne erlischt. Auch in mir selbst war dem Licht eine Periode innerer Dunkelheit gefolgt. Es kam mir vor, als wäre ich in meinem eigenen, sorgfältig ausgearbeiteten Plan gefangen.


  Außerdem hatte ich nervös auf Sorems Herausforderung gewartet. Nach dem aristokratischen Ehrenkodex mußte zwischen der Beleidigung und dem Kampf eine gewisse Zahl von Tagen vergehen, damit die Beteiligten sich in ihrer Geschicklichkeit üben und ihre Angelegenheiten in Ordnung bringen konnten. Diese Pause war nun vorbei. Mir war aufgefallen, daß die Nachricht von Sorems Auseinandersetzung mit mir in der Stadt verhallt war. Anscheinend wirkte hier eine dämmende Kraft, ein Einfluß, der die Sache vertuschte. Möglicherweise die Gefolgsleute des Herrschers. Aber wie dem auch war, ich mußte Sorem gegenübertreten und ihn besiegen. Wenigstens würde es ein fairer Schwertkampf sein. Ich würde mich an den lächerlichen Kodex halten, weil ich von der Magie genug hatte und meiner selbst überdrüssig war. Aber dann blieb die Herausforderung aus. Keine Gruppe Jerdiers mit steinernen Gesichtern warf mir eine Pergamentrolle hin und marschierte wieder hinaus. Ich fragte mich, was ihn zurück hielt, ob man ihm das Duell womöglich verboten hatte.


  In dieser Zeit wurde ich von einer Frau belagert, der Frau eines meiner Patienten. Sie überschüttete mich mit Briefen und Nachrichten. Sie war ganz hübsch und hatte eine zarte masrische Schrift, die ganz anders aussah als die hessekischen Bildhandschriften. Immer wieder drohte sie mir damit, daß sie sterben und dafür sorgen würde, mir die Schuld zuzuschieben, wenn ich mich nicht um sie kümmerte. Ihr Diener, ein schlauer Bursche mit Ohrring, sagte mir, ich würde sie im weißen Pavillon im Haus ihres Mannes finden, und auf der Suche nach Abwechslung beging ich die Torheit, wirklich hinzugehen. Sie war nach echt masrischer Art gekleidet, gekräuselter Brokat und eine perlenbestickte Jacke; und wo keine Gaze oder Seide, wo kein Ärmelstoff oder Volant zu sehen war, befanden sich Armbänder, Halsketten, Ringe und Bänder. Es wäre einfacher gewesen, ein Stachelschwein zu entblößen.


  Ich blieb bei ihr, bis die roten Schatten des Nachmittags auf dem weißen Wandgeflecht des Pavillons blau wurden. Sie sagte mir, es sei grausam von mir, sie nicht zu mögen, wo sie doch ihren Mann verraten habe, um mir zu gefallen. Mit ähnlichem Gejammer hatten mir schon zahlreiche Mädchen in den Ohren gelegen, seit ich mich zu Frauen legte. Sie fügte hinzu, daß ich kein Gott sei, wie ihre hessekischen Sklaven behauptet hätten, sondern nur ein Mann, der sie bald wieder begehren würde. Ich fand diese Lektion überflüssig.


  Ich kehrte in meine Gemächer zurück und hoffte dort auf irgendwelche Neuigkeiten. Die es tatsächlich gab.


  Lellih war verschwunden.


  Lyo stand im Hof und sagte: »Sie soll bei einsetzender Dämmerung davon geschlichen sein. Außerdem ist ein Mann fort, einer deiner Seemannswächter.«


  Ich fragte ihn nach dem Namen. Er antwortete, der Mann werde Ki genannt. Der Name beschäftigte mich, bis mir einfiel, daß Ki der Hessekier war, den Charpon unter Deck hatte einsperren lassen, weil er mich auf dem Wasser wandeln sah. Kochus hatte mir die Geschichte erzählt.


  »Und noch etwas«, fuhr Lyo fort. »Dies lag vor deiner Tür.«


  Er hielt mir eine schwarze Krähe hin, der man den Hals umgedreht hatte. Es war einige Zeit her, seit ich einen blutigen Körper gesehen hatte, und dieses Tier war offensichtlich nicht wegen seines Fleisches getötet worden.


  »Wozu das?«


  Lyo verzog das Gesicht. »Die Hessekier behaupten, es ist ein Zeichen des Alten Glaubens. Eine Opfergabe.«


  »Für wen?«


  »Für dich, o Lord«, antwortete er. »Für dich.«


  Ich organisierte keine Suche nach Lellih. Sie hatte im Saal der Ärzte meine Macht offenbart. Das genügte. Ich brauchte sie nicht mehr als Wunder, das allgemein bestaunt wurde - obwohl ich bis jetzt anders darüber gesprochen hatte. Ein Aspekt meiner Tat hatte mich anderen Sinnes werden lassen. Ich war beinahe froh, daß der Beweis für mein Tun verschwunden war. Wohin sie ging und was sie tun mochte, daran verschwendete ich keinen Gedanken mehr. Es beunruhigte mich lediglich die Erinnerung an das halb herum gedrehte Gesicht, jenes urzeitliche, jungfräuliche, böse Gesicht - das, und die tote Krähe vor meiner Tür, Opfergabe an einen Gott. Nicht Masrimas, dem zum Sonnwendfest weiße Pferde geopfert wurden, sondern eine dunklere Glaubensgestalt, der Ungott des Alten Glaubens. Ich fragte Lyo danach. Als Seemaser vermochte er mir wenig zu sagen. Als ich die Hessekier darauf ansprach, brabbelten sie nur nervös vor sich hin. Der verschwundene Ki, das räumten sie ein, hätte mich vielleicht in der Religion von AltHessek unterweisen können.


  Ich saß auf einem Stuhl und gab meinen Geist einer schwarzen Wüste nutzloser Gedanken hin. Meine Vergangenheit und meine chaotische Gegenwart liefen vor meinem Auge ab - ebenso wie die offene Frage meiner Zukunft.


  Eine Messingglocke läutete um Mitternacht im Masrimas-Tem-pel des Palmenviertels. Ich hörte ihren Schlag, raffte mich auf - und vernahm im gleichen Augenblick noch etwas anderes. Der schwarze Hund bellte, denn eine Kutsche hatte auf der mitternächtlich-einsamen Straße vor meinem Tor gehalten.


  Einer der Hessekier kam in den Hof und klopfte an meine Tür.


  »Im ersten Hof wartet eine Frau auf dich, Lord. Sie hat uns Gold gegeben, damit wir sie zu dir vorlassen.« Er zeigte mir die Geldkette und grinste nervös.


  Ich nahm an, daß es sich um meine Nachmittagsbekanntschaft handelte, die ihren hohen Namen und das Wohlwollen ihres Mannes aufs Spiel setzte. Einen Augenblick lang spielte ich mit dem Gedanken, sie fort zuschicken, dann überlegte ich es mir in ungewohnter Unentschlossenheit doch wieder anders. Wenn ihr duftendes Fleisch und ihr Taubengeplapper meine düstere Stimmung vertreiben konnten, sollte es mir recht sein.


  Ich forderte den Hessekier auf, sie herein zuführen, und setzte mich zurecht, um sie ins Zimmer rauschen zu sehen, voller Anschuldigungen und Drohungen und liebkosender Bemerkungen, die Volantröcke über den Boden streifend.


  Die Lampe brannte mit niedriger Flamme, dennoch sah ich beim Eintreten sofort, daß es sich um eine andere Frau handelte.


  Sie war groß und sehr aufrecht und trug einen Stolz zur Schau, der bei großen Frauen ungewöhnlich war. Ihre Kleidung war schwarz, und sie trat wie ein Teil der nächtlichen Dunkelheit in das rote Licht, und trotz ihres masrischen Faltenrocks mit perligen Goldpunkten war sie wie eine hessekische Frau verschleiert, einschließlich der Augen. Ich vermochte nur ihre Hände zu sehen, lange, schlanke, dunkelbraune Hände, die mich an einen Jungen erinnerten, so daß ich einen Augenblick lang im Zweifel war - immerhin befand ich mich hier in Bar-Ibithni. Und doch wußte ich sicher, daß ich eine Frau vor mir hatte, trotz des Schleiers und obwohl ihre Brüste unter dem Stoff verborgen waren, und als ihre Stimme erklang, war alles klar. Eine dunkle, rauchige Stimme von der Farbe des Lampenlichts.


  »Du bist Vazkor, der Mann, der Zauberer genannt wird?«


  »Ich bin Vazkor, der Mann, der Zauberer genannt wird.«


  Nach ihrem Ton zu urteilen, schien sie von ihrer Umwelt schnelle Antworten und Gehorsam gewohnt zu sein. Trotzdem zögerte sie. An ihrem rechten Unterarm befand sich ein kleines Armband, eine Goldschlange, die im Licht funkelte, als habe sie zu zittern begonnen. Aber dann sagte sie mit klarer, gleichmäßiger Stimme: »Wie man hört, betreibst du ein ehrliches Geschäft, wenn das Honorar hoch genug ist.«


  »Bedarfst du einer Heilung?«


  »Nein.«


  »Was willst du dann von mir?«


  »Ich möchte wissen, was dir ein Mannesleben wert ist.«


  Ich hatte mich ein wenig spät auf die masrische Höflichkeit besonnen und war aufgestanden; jetzt legte ich die Hand an die Lampe, um sie heller zu stellen.


  »Das hinge von dem Manne ab«, antwortete ich. »Manche Leute sind sehr billig.«


  Ich hörte sie langsam einatmen, wie um sich auf die nächsten Worte vorzubereiten. Ich wußte schon Bescheid. Die Flamme sprang unter dem rosigen Kristall gelblich empor. »Sorem, Prinz des Blutes, Sohn unseres Lords, des Herrschers Hragon-Dat.«


  Das Licht vermochte ihren Schleier nicht zu durchdringen.


  »Sorems Leben ist dir offensichtlich viel wert, meine Dame. Warum meinst du, es sei durch mich in Gefahr?«


  »Er hat dich nach dem Ehrenkodex zum Kampf heraus gefordert. Du wirst irgendwelche Kräfte oder Tricks einsetzen und ihn umbringen - und er ist zu ehrlich und zu stolz, um diese Tatsache zu begreifen. Ich bitte dich, dem Kampf aus dem Weg zu gehen. Ich bezahle dir, was du für angemessen hältst.«


  »Und was ist mit meiner Ehre, werte Dame? Soll ich mir den Namen eines Feiglings zulegen? Das hat er mir nämlich angedroht, sollte ich mich ihm nicht stellen.«


  »Du bietest deine Zauberkräfte zum Verkauf und verdienst daran - wenn es wirklich Zauberkräfte sind«, sagte sie verächtlich. »Du heilst einen Menschen gegen eine Münzkette und läßt einen anderen sterben, der kein Geld besitzt. Was bedeutet da noch ein weiterer Name?«


  »Du bist ungerecht, meine Dame, und schlecht informiert. Was Sorem angeht, so kann ich nichts anderes tun als das, wozu er mich verpflichtet hat.«


  Einen Augenblick lang verharrte sie wie eine Statue, dann nahm sie mit einer theatralischen, eckigen Geste, die mich wieder seltsam an einen Jungen erinnerte, ihren Schleier zur Hand und zog ihn herab. Und so sah ich sie.


  Ihr Haar war schwarz und gelockt, schimmernd wie Glas, und nach masrischer Mode mit Nadeln aus blankem, blauem Türkis auf dem Kopf aufgetürmt. Bis auf die kleine Schlange am Arm trug sie keinen Schmuck, sondern bot mir lediglich den makellosen Kupferton ihrer Haut dar, der aus der schwarzen Hülle der perlenbestickten Jacke wie Honig aus einem Krug empor stieg. Sie war schlank - aber schlank wie eine Schwertklinge, Hüften und Taille so schmal wie ihre Hände, nur im Ansatz der Brust veränderte sich das Terrain, halb enthüllt durch das masrische Wams, zwei volle braune Hänge, goldbedeckt wie mit Blütenstaub, bei jedem Atemzug im Licht funkelnd. Ihr Gesicht jedoch war etwas ganz Besonderes. Ich weiß noch, ich sah es an und hielt es im ersten Augenblick für häßlich - die scharfen Züge, ihr Alter, welches das meine um etliche Jahre übertraf, der düstere Zorn, der ihre Augen verdeckte, nirgendwo eine weiche Rundung. Aber dann veränderte sich alles. Ich sah die Schönheit, welche dieses Gesicht in Wirklichkeit verhüllte, Schönheit wie eine Messerspitze.


  »Ich tu dies, damit du weißt, wer ich bin.« Sie wirkte wie ein Blitzstrahl auf mich, doch große Erkenntnis war ausgeblieben.


  »Ich nehme an, du bist die Geliebte oder die Frau Sorems«, antwortete ich. Da begann sie zu lächeln, nicht nach Art einer Frau, sondern sarkastisch wie ein Prinz, der seinen Feind aus irgendwelchen Gründen höflich behandeln muß. Durch die Schminke und die schwarzen Lider jenes außergewöhnlichen Blickes ertastete die Lampe einen blauen Schimmer.


  »Es sieht so aus, als wärst du ebenfalls schlecht informiert, Zauberer«, antwortete sie. »Ich bin Malmiranet, die verstoßene Frau des Herrschers, trotzdem noch vom Blute der Hragons. Sorem ist mein Sohn.«


  »Verzeih, meine Dame. Es war mir nicht bewußt, daß ich eine Frau königlichen Geblüts in meinem Hause empfange. Nimm Platz und sei gegrüßt.«


  »Und du sei verdammt«, schoß sie zurück. »Ich bin nicht gekommen, um vor einem Hund aus dem Hinterland die Herrscherin zu spielen. Nenn mir den Preis für das Leben meines Sohnes, ich werde ihn bezahlen. Dann gehe ich.«


  Ihre Augen waren eindeutig blau, aber dunkel wie Saphire, dunkler als die seinen. Die Blicke, die diese Augen verschossen, hätten einen Halbtoten wecken können.


  »Du fängst das falsch an, meine Dame«, sagte ich gelassen. »Du hältst mich für einen Schakal, einen Schurken und Dummkopf. Willst du mich dazu stempeln, läßt sich nicht vernünftig mit mir reden.«


  »Belehre mich nicht!«


  »Und du mich auch nicht, meine Dame. Ich habe mit deinem Sohn gesprochen. Er wird dir den Schutz deiner Röcke nicht danken.«


  Sie machte eine Handbewegung, die besagte: >Das ist nebensächlich und unwichtig, solange er nur lebt.<


  »Und wenn ich mich weigere?« fragte ich sie, wie zuvor schon ihren Sohn.


  »Es gibt Möglichkeiten.«


  »Laß mich ermorden, Lady Malmiranet, dann wird die ganze Stadt behaupten, dein Sohn hätte das aus Angst getan. Außerdem möchte ich zu gern wissen, welcher Mörder mich wohl überwältigen will, wenn ich einen Menschen allein mit dem Verstand umbringen kann.«


  Sie betrachtete mich, ohne zu antworten, doch ihre Hände hatten wieder zu zittern begonnen. In dem kleinen Zimmer machte sich nun ihr Parfüm bemerkbar, ein schwacher Weihrauchduft, rauchig wie ihre Stimme. Plötzlich senkte sie den Blick und begann stockend zu sprechen.


  »Glaubst du, ich halte meinen Sohn für einen Feigling - ich wäre aus diesem Grund gekommen? Wenn er das wäre, könntest du ihn haben. Ich fürchte vielmehr deinen Mut und deine Zauberei. Wenn du nur ein Fünftel der Dinge vermagst, die berichtet werden, wird er sterben. Warum wünscht ein Zauberer dieses Duell? Die Vorstellung von Ehre amüsiert dich doch! Na schön, soll er ruhig glauben, daß du vor ihm gekniffen hast. Was macht dir das aus ? Du bist ein Mann und jung. Gebrauche deine Kräfte, um dich an einem anderen Ort zum Lord hoch zuarbeiten, und laß Sorem am Leben.«


  Ich ging zu ihr, zu dieser Herrscherin, die aus einem mir nicht verständlichen Grunde ihre hohe Position verloren hatte, und ich sah sie, wie sie war. Gewiß, sie war kein Mädchen mehr, doch ihr Gesicht, so rein und kompromißlos geschnitten, hätte das eines Mädchens sein können. Was das übrige anging, selbst aus nächster Nähe, so mußte man schon ein Idiot oder blind sein, um daran vorbei zugehen. Ihre Stirn befand sich fast in gleicher Höhe wie die meine. Ich ergriff ihre Hand, die Hand mit der Schlange darum. Die Handfläche war hart vom Reiten, die Hand Sorems konnte sich nicht viel anders anfühlen.


  »Also soll er leben, für dich«, sagte ich. »Ich verzichte auf die zweifelhafte Wonne, ihn zu töten.«


  Ihre Augen weiteten sich, blitzten mich blau an; sie wirkten tief genug, um darin zu baden.


  »Nenn mir deinen Preis.«


  »Nichts.«


  Es bedeutete mir etwas, ihren starren Blick zu sehen.


  Sie zog die Hand zurück und begann an ihrem Schleier zu zupfen. »Wie kann ich dir vertrauen, wenn du keine Bezahlung willst?«


  »Mit dem Problem mußt du allein fertig werden.«


  Nach kurzem Schweigen fragte sie: »Bist du ein Königssohn, wie behauptet wird?«


  »Frag in Eshkorek nach«, antwortete ich.


  Sie wandte sich ab und zerrte dabei ungeduldig an dem Schleier, bis er sie wieder ganz verhüllte. Dann ging sie mit schnellen Schritten und ohne ein weiteres Wort in den Hof hinaus, und eine Minute später hörte ich das Knirschen der Kutschenräder und den Hufschlag auf der Straße nach Osten.


  Sorems formelle Herausforderung erreichte mich am nächsten Morgen.


  Zwei ausdruckslos wirkende Jerdiers, seine Leutnants, überbrachten sie mir: Einer reichte mir den bronzenen Schriftrollenkasten und starrte in die Luft über meinem Kopf, während ich den Text studierte.


  Sorem Hragon-Dat an Vazkor, auch Zauberer genannt. Eine Einladung zum Schwertkampf. Heute Abend, auf dem Feld des Löwen am südlichen Altar. In der Stunde nach Sonnenuntergang.


  »Akzeptiert?« fragte der Jerdier in die Luft.


  Ich bejahte.


  Die beiden machten wie Figuren eines Uhrwerks kehrt und marschierten davon.


  An diesem Tag wurde in den Höfen viel geflüstert - Lellih, dann der kommende Kampf und die verschleierte Frau. Gegen Mitte des Nachmittags brachte ein zerlumpter Mann sein Kind ans Tor und flehte mich an, ihm zu helfen. Ich hatte nicht das Herz, ihn fort zuschicken, zumal sie nur zu zweit waren. Das Kind wimmerte schmerzvoll in seinen Armen, doch als sich der Mann entfernte, hüpfte es lachend um seine Füße, und er hatte zu weinen begonnen. Dieser Vorgang bewegte mich, und ich ertappte mich bei dem Gedanken: Das hätte sie sehen sollen, die höfische Dame mit ihrem Gerede von Geldketten und Geschäftemacherei.


  Ich hatte Sorem sowieso nicht töten wollen, mit welchem Mittel auch immer.


  In diesem Beschluß bestärkt, fand ich es nicht weiter schwierig, seine Herausforderung abzuwiegeln und dem ganzen Unsinn ein Ende zu machen. Und nicht indem ich Bar-Ibithni verließ.


  Daß sie mich insgeheim besucht hatte - aus der Himmlischen Stadt, die über ein sagenhaftes Wach- und Torsystem verfügen sollte -, war sicher gefährlich für sie. Außerdem hatte sie nicht gewußt, wie ich reagieren würde. Ich hätte jeden Preis fordern können, ihren ganzen Reichtum, ihre Juwelen, ihren Körper, vielleicht hätte ich sie sogar getötet. All ihr Wissen über mich beruhte auf Gerüchten, und auch in den Gerüchten wäre die Unsicherheit zum Ausdruck gekommen - in manchen Geschichten war ich ein Retter, in anderen ein Ungeheuer. Sie war mutig und besaß Kraft, eine Kraft, wie sie nur ein vorzügliches, gehärtetes Ding oder Wesen besitzen kann. Ich fragte mich, ob ihr Erstaunen angedauert hatte, ihr Erstaunen, daß ich in letzter Konsequenz doch ein Mensch und kein Abschaum aus der Gosse war.


  Etwa eine Meile vor der Säulenzitadelle lag ein offenes Terrain, das von Weinbergen und Obstgärten eingenommen wurde, nach Norden hin jedoch in frei wachsenden Wald überging, der an der Seemauer endete. In der Nähe der Mauer stand auf einem kleinen Hügel ein Altar, ein Stapel Steine, heilige Stätte irgendeiner pastoralen Göttin, von hessekischen Sklaven und armen Masriern gleichermaßen angebetet, die im Morgengrauen herschlichen, um der Göttin Brot und Blumen hinzustreuen. Am Fuße dieses Hügels lag das Feld des Löwen.


  Ich begab mich auf Nebenwegen und zu Fuß dorthin, in einen weiten Mantel gehüllt. Nur Lyo begleitete mich. Ich hätte mich über die Gesellschaft Langauges gefreut, über sein beredtes Schweigen und seine Zurückhaltung, über seinen Mangel an Neugier ob meiner seltsamen Taten.


  Eine zerstörte Palisade, Überrest einer alten hessekischen Festung, zog sich durch die Außenbezirke der modischen Straßen und trennte das Palmenviertel von den Weinbergen an seinem Rand. Die Sonne war eben untergegangen, das Licht wurde vom geröteten, starken Blau der ersten Dämmerung ausgehöhlt, als ich durch die Palisade trat und den Weg zur Nordwand einschlug.


  Fledermausschwärme zuckten funkelnd über den kühlen Himmel, und in den schwarzgrünen Zypressenhainen stimmten die allgegenwärtigen Nachtigallen von Bar-Ibithni ihre silbernen Rasseln. Sterne erschienen. Der Weg wand sich in die Höhe, dann wieder in den Wald hinab, und ich begann das Seufzen des Ozeans zu hören, von sanftem Wind binnenwärts getrieben, ruhig wie der Atem eines schlafenden Mädchens. Ich dachte: Was für eine Nacht zum Morden! Was für eine Nacht, einen Menschen zu töten! Und daraus erwuchs mir die Erkenntnis, wie meine Einstellung durch eine kaum halbstündige Auseinandersetzung mit einer Frau verändert worden war.


  Lyo hielt nach Räubern Ausschau und zuckte bei jedem Geräusch zusammen. Drei oder vier Meilen entfernt bellte ein Fuchs, und Lyos Hand zuckte hoch und war mit einem Messer bewehrt. Ich lachte ihn aus, so großzügig war ich geworden. Im nächsten Augenblick trat ein Mann aus dem Schatten der Bäume. Aber er gehörte zu Sorems Jerdiers, der mir zunickte und ihm zu folgen bedeutete.


  Das Feld des Löwen war ein Grasrechteck zwischen Wacholderbüschen, die die Luft mit ihrem Duft erfüllten. Im Norden wölbte sich der Boden aus dem Wald zum Altarhügel empor, gekrönt von dem Schrein wie eine ungleichmäßige, pechschwarze Türöffnung, die in die Dämmerung geschnitten worden war. Ich fragte mich, wie viele aristokratische Duelle dieser Schrein schon beaufsichtigt hatte, diese seltsame Gottheit des Hügels, umgeben von toten Blüten, die irgendein Sklave dort niedergeworfen hatte.


  Man hatte vier Fackeln in eisernen Hüllen mitgebracht und steckte sie nun in den Boden. Sorem stand mit zwei Offizieren neben einem Fackelhalter, er trug die bequeme Kleidung der Jerds.


  Es wurde dunkel auf dem Feld, trotzdem vermochte ich sein Gesicht gut zu erkennen. Ich erblickte einen Anflug ihrer Züge in seinem Gesicht, wie ich auch umgekehrt sein Gesicht in ihrem wahrgenommen hatte.


  Er nickte mir knapp zu, höflich wie mein Führer, und forderte den Mann neben sich auf, die Fackeln anzuzünden.


  »Willkommen, Vazkor. Ich hoffe, du bist mit der Arena einverstanden.«


  »Sehr malerisch«, gab ich zurück. »Aber da wäre noch eine Sache.«


  »Dann rede. Wir wollen das bereinigen.«


  Die Fackeln begannen hinter dem Metallschutz aufzuflackern und veränderten die weichen Farben der Lichtung durch ihren Kontrast zu kräftigen Violett-, Grün- und Schwarztönen.


  »Ich habe an dir ein Unrecht begangen«, sagte ich. »Ich erkenne das an und werde dich nach Wunsch entschädigen.«


  »Ich möchte hier Entschädigung finden«, antwortete er. »Und zwar damit.« Er berührte das Schwert, welches der Leutnant ihm in der weißen Lederscheide hinhielt.


  »Ich werde nicht gegen dich kämpfen, Sorem Hragon-Dat.«


  Er stieß einen Fluch aus, teils verächtlich, teils erstaunt. »Hast du Angst? Der Zauberer hat Angst? Der Magier, der alte Weiber in Mädchen verwandelt?«


  »Sagen wir, ich möchte dein Leben nicht.«


  Die letzte Fackel erwachte funkensprühend zum Leben, und sein Zorn flammte mit ihr empor.


  »Bei Masrimas - du wirst gegen mich kämpfen, und ehe du mir noch einmal so etwas sagst, sollst du Stahl zu schmecken bekommen!«


  Ich zeigte ihm meine Hände, die leer waren. Er wandte sich um und rief seinen Männern zu, sie sollten ein zweites Schwert bringen. Sie brachten es. Er zog die Waffe und reichte sie mir. Sie war scharf und gut gearbeitet. Dann zog er die andere Klinge, seine eigene, aus der weißen Scheide. Es war blaues Alcum, am Griff mit Gold eingelegt, aber die eigentliche Klinge war nicht besser als die andere.


  »Da du deine Waffe vergessen hast«, sagte er ruhig, »sollst du die Wahl haben zwischen diesen beiden.«


  »Du bist zu großzügig«, sagte ich. »Aber du solltest hinnehmen, daß ich für eine Waffe keine Verwendung habe.«


  Er sah aus wie ein Tiger vor dem Sprung.


  Er schleuderte mir das Schwert vor die Füße. Es blieb wippend vor mir im Boden stecken.


  »Nimm es und sei bereit!«


  »Ich lehne ab.«


  Er hob das Schwert des Soldaten, salutierte und rückte vor.


  Ich war darauf gefaßt gewesen - trotzdem bewegte er sich schnell. Offensichtlich kannte er sich aus. Das ist ein Krieger, dachte ich, den eine Art Stammesdummheit beseelt. Dann hob ich die Hand und ließ den Energiestrahl hervor schießen. Das Licht flackerte in einer dünnen, bleichen Bahn, und die Jerdiers schrien auf. Die zuckende Klinge wurde getroffen und ihm aus der Hand gerissen.


  Stocksteif blieb er etwa einen Meter vor mir stehen.


  »Also doch Zaubertricks«, sagte er leise.


  Seine Augen weiteten sich und sahen nichts mehr. Ich hatte kaum noch Zeit für den Gedanken: Was jetzt?, da füllte etwas die Luft, ein kaltes Brennen. Ich spürte, wie es mich traf, dann wölbte sich der Boden empor und warf mich auf die Seite.


  Einen oder zwei Herzschläge lang lag ich da und spürte matt, daß Lyo in meiner Nähe hockte und unerklärlicherweise zu meiner Verteidigung das Messer schwenkte, während ich aus mir selbst die Kräfte schöpfte, um meinen Verstand zu reinigen und meine Beine durchzudrücken.


  Ich hatte die Verzögerung vergessen, die zusätzlichen Tage, die vergangen waren, bis Sorems formelle Herausforderung übergeben wurde. Jetzt ging mir auf, wie er die Zeit genutzt hatte. Bei unserer ersten Begegnung hatte er mir mit seiner priesterlichen Ausbildung gedroht - jetzt hatte er seine Bekanntschaft damit erneuert. Sorem, dieser Prinz der Hragons, vermochte ebenfalls die Macht einzusetzen.


  Taumelnd kam ich auf die Füße. Er machte keine weiteren Anstalten, mich anzugreifen.


  »Ich weiß Bescheid.«


  »Gut«, antwortete er. »Jetzt kämpfen wir. Wie immer du willst, mit dem Schwert oder - damit.«


  Aber sein Auftritt als Zauberer hatte ihn große Kraft gekostet. Sein Gesicht wirkte ausgezehrt und bleich. Dieser eine Weiße Schlag, schwächer als alle meine Vorstöße, hatte ihn bereits ausgelaugt.


  »Sorem«, sagte ich.


  »Keine weiteren Worte«, gab er zurück. Er duckte sich etwas zur Seite und griff wieder nach dem Schwert. Ich dachte: Ich beschäme ihn mit jeder Sekunde, die ich mich weigere. Sicher kann ich ihn bekämpfen, ohne ihn zu töten. Ich kann ihn ermüden, mich vielleicht von ihm verwunden lassen; was bedeutet mir eine weitere Wunde, die nach Belieben wieder verheilt?


  Also griff ich ebenfalls zu und nahm das Schwert, die Alcumklinge, die ihm gehörte.


  Ich hatte in Eshkorek Schwertkampf geübt; solche Dinge nahm man dort mit, wie man Musikstunden nimmt. Ich hatte auch nicht lange genug kampflos gelebt, um die Fähigkeit zu verlieren. Was jedoch meinen Plan anging, ihn am langen Arm zu halten - der wurde mir schnell ausgetrieben. Er kämpfte wie eine Schlange, blitzschnell, überraschend und tödlich.


  Die Klingen klirrten aneinander, und die Kraft seiner Schläge erschütterte meine Knochen bis zum Schultergelenk. Das heiße Fackelschild erleuchtete sein Gesicht und offenbarte mir seine Entschlossenheit, die auch in seinen Attacken zum Ausdruck kam. Er haßte mich nicht; dazu war der Kampf viel zu nüchtern. Mit Haß hätte ich leichter fertig werden können.


  Nach einiger Zeit versetzte er mir einen Schlag in die Seite. Keinen Todeshieb, doch es schmerzte. Der Kampf hatte hierhin und dorthin geführt - jeder von uns war zurück gewichen und hatte den verlorenen Boden dann wieder wettgemacht. Der zubeißende Stahl in meinem Fleisch machte mich wild. Kein Mann mag es, auf diese Weise geschlagen zu werden, wenn er sich für den besseren hält. Ich schloß die Wunde wie eine Tür. Ob Sorem das bemerkte, weiß ich nicht; ich gab ihm wenig Gelegenheit dazu.


  Ich trieb ihn zurück, meine Klinge zuckte wie zwei oder drei Meteore durch die Luft, und er grinste beim Zurückweichen.


  »Das ist schon besser«, sagte er, »besser, Vazkor.« Und sprang zur Seite, so daß nur die Spitze des Alcum seine Schulter küßte.


  »Du sollst es noch besser erleben«, sagte ich, hieb unter seiner Deckung hindurch und traf ihn am Unterarm. Vor fünf Minuten hatte ich eine solche Absicht nicht gehabt, doch allmählich wurde ich von meiner kriegerischen Vergangenheit eingeholt.


  Als er näherrückte, hörte ich außerhalb der Fackeln einen Mann husten. Kein sonderlich alarmierendes Geräusch, es sei denn, man hatte es schon einmal gehört, dieses einzigartige Gurgeln - das Ächzen, das ein Mann ausstößt, wenn ein Messer seine Kehle durchtrennt hat.


  Sorem kannte den Laut offenbar ebenfalls. Sofort trennten wir uns und starrten durch den rötlichen Schimmer: Der hektische Kampf trat vor einer krasseren Wirklichkeit zurück.


  Sie ließen uns nicht lange warten, die vierzehn Männer in ihrer schwarzen Kleidung.


  Sorem hatte vier Begleiter mitgebracht, ich nur einen. Wenn wir überhaupt mit Verrat gerechnet hatten, dann nur vom anderen. Aber hier standen vierzehn Männer, die sich heimlich genähert hatten, die für nächtliche Taten gekleidet waren, und zu ihren Füßen lagen vier tote Jerdiers, Sorems Offiziere, mit professioneller Geschicklichkeit ausgeschaltet. Nur Lyo stand aufrecht und unverletzt da und starrte mich entsetzt an, kein Wunder.


  Einer der Männer in Schwarz trat vor.


  »Lord Prinz, verzeih die Störung.« Dann wandte er mir ein mitgenommenes, verschlossenes Sammelsurium von Gesichtszügen zu, dem Leben gegenüber kurzsichtig, wie ich es bei Berufsmördern oft erlebt hatte. »Zauberer, verzeih uns ebenfalls. Aber ich habe das Duell beobachtet, das mir irgendwie kraftlos vorkam. Vielleicht weißt du meine Hilfe bei der Beseitigung des Prinzen zu schätzen? Was würdest du dazu sagen, wenn zwei meiner Männer ihn festhielten und du ihn aufspießtest? Auf diese Weise wäre es nicht so anstrengend. Du wirst mir sicher zustimmen.« Er schnippte mit den Fingern, und jemand warf ihm einen klirrenden Samtbeutel zu. »Und dann das«, fuhr er fort. »Wir haben uns sagen lassen, daß du einen hohen Preis hast. Mein Herr - leider muß er namenlos bleiben, wie alle guten Herren - bietet dir hundert Goldketten, die sich hier im Beutel befinden. Zähle sie getrost. Du weißt natürlich, daß dir als Mörder eines Angehörigen des königlichen Blutes geraten ist, die Stadt zu verlassen. Allerdings ließe sich hinzufügen, daß der Herrscher sicher nicht lange um seinen ungeliebten Sohn weint. Drei oder vier Monate, dann würdest du begnadigt.«


  Offensichtlich hatten auch diese Männer ihre Zweifel, ob ich in der Lage war, Sorem zu töten. Anscheinend war jemandem sehr an seinem Tod gelegen. Sie gedachten mir zu helfen und mir die Schuld an seinem Tod aufzubürden. Womöglich wollten sie mich später auch zum Schweigen bringen, um die Unschuld ihres Lords zu stützen. Ich hatte also einen hohen Preis, ja? Wohl einen höheren, als sie angenommen hatten.


  Ich blickte Sorem an. Er glaubte am Ende zu sein, doch er stand da und starrte uns an, und seine Augen waren wie eine blaue Hölle, bereit, so viele wie möglich mit sich in die Dunkelheit zu reißen.


  »Nun, Herr«, sagte ich zu dem im schwarzen Mantel, »ich weiß deine Freundlichkeit zu schätzen. Aber ich ziehe es vor, meine Angelegenheiten selbst zu regeln.« Ich ließ das Schwert herum schwingen, bohrte es ihm in den Unterleib und drehte es herum, für all die Männer, denen er vermutlich das Vergnügen seines Schmerzes schuldete. Als er zuckend und schreiend zu Boden sank, ließ ich die Kraft hervor brechen, die in mir empor wallte. Sie strahlte von meinen Handflächen und Augen aus, brennend und mich halb betäubend - das Weiße Licht der Macht.


  Als sich mein Blick klärte, sah ich zehn Leichen im Gras liegen, während sich drei Überlebende mit zuckenden Messern um Sorem drängten. Mein Gehirn schien im Augenblick keine Energie mehr zu besitzen; außerdem befand er sich mitten unter ihnen, so daß ich nicht genau zielen konnte. Die schwarzen Männer kreischten entsetzt beim Kämpfen, doch sie waren auf seinen Tod eingeschworen.


  Ein Schwert ist keine Waffe gegen Messer, dazu ist es zu groß und zu langsam. Ich lief herbei, zog einen Mann zurück und schlitzte ihm den Hals auf. Ein zweiter zappelte auf Sorems Klinge und versuchte trotz der tödlichen Wunde freizukommen und weiterzuleben. Sorem hielt ihn zur Seite und trat dem dritten Mann die Beine unter dem Leib weg. Als er fiel, krachte der andere auch zu Boden und riß Sorem das Schwert aus der Hand. Sorem drehte sich um und sah den Getretenen am Boden: Er fuhr mit zum Wurf erhobenem Messer empor. Ein bleicher Strahl entsprang Sorems Augen, der blitzhelle Strahl, der mich vorhin getroffen hatte. Es war unheimlich, diese Erscheinung an einem anderen zu beobachten. Der Schwarze wurde zur Seite geschleudert und rammte sich im Stürzen die eigene Klinge in den Leib. Dann ließ sich Sorem auf die Knie sinken und senkte wie ein erschöpfter Jagdhund den Kopf.


  Überall lagen die Toten. Nur Lyo war am Leben geblieben, und er hatte sich verdrückt. Das konnte ich ihm nicht einmal verdenken. Hastig überzeugte ich mich, daß die Schwarzgekleideten wirklich tot waren. Ich fand sogar den Beutel mit >Gold<, schaute nach und stellte fest, daß er mit Kieselsteinen und Spielmünzen für Kinder gefüllt war.


  Abrupt war die Nacht still geworden; selbst das Meer hielt den Atem an. Dann begannen die Nachtigallen im Osten und Westen wieder zu singen, vier oder fünf Vogelkehlen, den Kämpfen der Menschen gegenüber gleichgültig, wie es ihr Recht war.


  Sorem war wieder etwas zu Atem gekommen und zog sich in eine sitzende Stellung hoch, den Rücken an einen Wacholderstamm gelehnt. Ich wußte nicht, wie weit die Ausbildung in den Tempelbezirken des Südens ging, ob er sich selbst heilen konnte. Die Wunde, die ich ihm am Unterarm beigebracht hatte, blutete jedenfalls noch immer; sein Ärmel war gerötet. Den letzten Schwarzgekleideten mit der Macht zu lahmen, hatte ihn beinahe selbst das Leben gekostet. Nicht ohne Überraschung stellte ich fest, daß ich mich nicht so erschöpft fühlte wie bei früheren Gelegenheiten, da ich die Macht nicht nur eingesetzt hatte, um einen Gegner ohnmächtig zu machen, sondern um ihn zu töten.


  Es sah so aus, als hätte ich meine eigene Menschlichkeit wieder einmal überwunden.


  Ich ging zu Sorem, und er sagte: »Irgendwo lacht jetzt sicher ein Gott.«


  »Manche Götter lachen immer. Das heißt, wenn du an sie glaubst, was ausreicht, um sie zum Lachen zu bringen.«


  »Was jetzt?«


  »Wenn du es kannst, schließe die Wunde. Wenn nicht, tue ich es.«


  »Ach?« fragte er und lächelte gepreßt. Ich erkannte, daß er sich nicht selbst helfen konnte, legte die Hand auf seinen Arm und sah zu, wie sich die Haut zusammen zog und neu bildete, bis unter dem geröteten Ärmel nur noch ein schwach blaues Mal zu sehen war. Er starrte eine Zeitlang darauf, dann sagte er: »Wie ich sehe, bin ich der Novize und Vazkor der Meisterzauberer. Aber du verwirrst mich. Warum hast du es für soviel Gold nicht zugelassen, daß sie mich töteten? Sicher konnte man ihnen nicht trauen, doch bei deinen Talenten brauchtest du Mörder nicht zu fürchten. Mein Dank für deine Hilfe - aber warum?«


  »Warum nicht?« gab ich zurück. »An deinem Tod liegt mir nicht, auch nicht für Geld. Ebenso wenig lasse ich mich einfach mit einem Preis behängen wie ein Stier auf dem Markt, und schon gar nicht mit falschen Münzen.«


  »Vielleicht suchen schon andere nach mir. Mein Leben schulde ich Basnurmon. Am besten läßt du mich jetzt hier allein, es sei denn, du willst dich in Angelegenheiten des Hofes verwickeln lassen.«


  »Dann werde ich eben verwickelt. Allein könntest du die Raben kaum abwehren. Bringen dir die Priester keine Heilkräfte bei?«


  »Einige schon«, sagte er und schloß die Augen, die vor Schwäche zu tränen begannen, »aber das andere ist leichter zu lernen und auszuforschen. Es ist immer einfacher, zu vernichten als zu heilen.«


  Ich legte ihm die Hände auf die Schultern und ließ die Heilkraft in ihn eindringen. Diesmal spürte ich sie von mir rinnen, doch ohne Minderung in mir. Die Dinge standen anders zwischen uns. Er und ich erkannten, daß unsere Feindseligkeit, das Gekabbel zweier Falken, die sich am Himmel begegneten und der Meinung waren, daß sie kämpfen müßten, wie eine Rauchwolke verflogen war.


  Ich zeigte ihm den Beutel mit falschem Gold.


  »Jetzt sag mir eins«, antwortete ich. »Wer ist dieser Schurke Basnurmon, der dein Leben vernichten will und mich als seinen unbezahlten Helfer verdingen möchte?«


  »Ja«, sagte er langsam, »soviel schulde ich dir wenigstens.« Er spürte seine Kräfte zurück kehren und war einigermaßen erstaunt über diese Entdeckung. So fühlte er sich ein wenig unsicher und brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln. Die Fackeln knisterten, ihr Licht zuckte unruhig über den leeren Duellplatz und die Leichen, die darauf verstreut waren. Er betrachtete sie und begann zu sprechen: »Du weißt, mein Vater ist der Herrscher Hragon-Dat. Sein Same brachte mich hervor, und ich trage seinen Titel; aber das ist auch alles. Er zeugte mich mit meiner Mutter, als sie kaum eine Frau war. Damals war sie seine erste Gemahlin. Sie waren Kusins, beide vom Hragon-Blut, aber sie war so stolz wie er, ein Stolz, der ihm nicht behagte. Damals wie heute nicht. Nach mir kamen keine anderen Kinder. Ich glaube, sie sorgte dafür. Nach einiger Zeit verstieß er sie und wählte eine andere Frau zur Herrscherin der Lilien, nicht königlichen Blutes, sondern aus einer Priesterfamilie. Das Scheusal schenkte ihm drei Jungen. Heute ist er auch mit ihr fertig, doch sie hält ihn bei Laune, indem sie ihm Jungen und junge Mädchen verschafft, die kaum alt genug zum Laufen sind, geschweige denn für das Bett. Von den beiden Herrscherinnen wird meine Mutter die zweite genannt, die Verstoßene. Mich hat er zugunsten des ersten Sohnes, den er mit seiner Priesterfrau hatte, enterbt - dieser Sohn, der Thronfolger, ist Basnurmon. Und hier liegt der entscheidende Punkt. Die ganze Stadt weiß, daß ich reiner Hragon-Abstammung bin, ein direkter Nachkomme Masrimas’ des Eroberers, auf beiden Seiten, Vater wie Mutter. Basnurmon ist nur durch den Vater ein Hragon, seine Priestermutter hat nichts damit zu tun. Das erfüllt ihn mit Sorge. So ist mein ganzes Leben eine Folge von Verschwörungen gewesen. In der Zitadelle bei den Jerds bin ich sicherer als im Roten Palast des Herrschers. Ich könnte mir vorstellen, daß Basnurmon von meiner Herausforderung an dich erfahren hat und sich sagte, daß er da mitmischen wollte. Er dachte, er könne mich heute ein für allemal beseitigen. Das Feld des Löwen ist ein bekannter Duellplatz, seine Gefolgsleute hatten sicher keine Mühe, mich hier aufzuspüren, und ich war zu töricht, um überhaupt daran zu denken!«


  »Und was ist, wenn er erfährt, daß er dich doch nicht los ist?«


  »Diese Frage beschäftigt mich im Augenblick, Vazkor. Nie zuvor hat er so offen gehandelt. Mit dieser Aktion hat er viel riskiert, und es wird ihm nicht gefallen, sein Ziel nicht erreicht zu haben. Was den Herrscher angeht, der wird sich blind stellen.«


  Plötzlich war das dumpfe Klappern von Harnischen und Kettenhemden zu hören; das Geräusch kam aus dem Wald hinter uns, und Reiter mit geschlossenen masrischen Laternen tauchten zwischen den Bäumen auf. Sorem lächelte.


  »Klingt wie Yashlom mit Leuten aus meiner Jerd - nur eine Minute zu spät, wenn du nicht gewesen wärst. Wenigstens haben wir nun sicheres Geleit in die Zitadelle.«


  Die Soldaten zügelten ihre Tiere, und der Anführer rief Sorem an. Selbst die Spione waren anscheinend bespitzelt worden, und diese fünfzig Jerdiers waren unterwegs, um Basnurmons Männer aufzuhalten, ein wenig zu spät, wie Sorem festgestellt hatte. Jetzt besichtigten sie die Leichen und sammelten ihre toten Kameraden ein. Nach einiger Zeit führte Hauptmann Yashlom Sorems Schimmel herbei. Dieser, höflich und zuvorkommend wie der Sohn des Lords bei einem Fest, bot mir das Tier an. Ich dankte und sagte, es läge nicht in meiner Absicht, masrische Gesetze zu brechen, indem ich ein weißes Pferd ritte, und fügte hinzu, daß ich durchaus allein in die Stadt zurück kehren könne, sei ich doch in der Lage, mich selbst zu verteidigen, wie er hatte feststellen können. Ich hatte nicht die Absicht, mit militärischem Aufwand nach Hause zurück zukehren; auch so war ich schon tief in die Ränke und Tücken der Himmlischen Stadt verstrickt.


  Sorem nickte; vermutlich verstand er meine Gründe. Er zog mich auf die Seite und sagte: »Ich besitze mein Leben nur deinetwegen. Wir traten uns als Feinde gegenüber, aber das ist vorbei. Die Geschehnisse dieser Nacht werde ich nicht vergessen.« Er bot mir seine Hand, die ich auf masrische Art ergriff. Dann stieg er auf und ritt mit seinen Männern auf die Zitadelle und seine zweifelhafte Sicherheit zu. Morgen würde sie erfahren, die blauäugige Lady, daß er nur lebte, weil ich ihn gerettet hatte.


  Ich hatte keine Sorge, daß die Dunkelheit weitere Feinde ausspucken könnte, und erstieg den Hügel zum Schrein der Unbekannten Göttin. Dort setzte ich mich, um ein wenig nachzudenken. Meine Gedanken blieben aber ohne Ziel. Diese Stadt des Südens schien es darauf anzulegen, mich festzuhalten und von meinem Ziel abzubringen. Ihre Frauen, ihre Ränke. Mit ungerechter Bitterkeit dachte ich an die Loyalität von Sorems Männern, die vier, die für ihn auf dem Feld des Löwen gestorben waren, an die anderen, die mit angespannten und zornigen Gesichtern über uns hergefallen waren, besorgt um seine Gegenwehr. Ich dachte an die Stammeskrieger, auch an jene, mit denen ich in den eshkorischen Ruinen kämpfte, die meine Führerschaft so schnell vergessen hatten. Oft war mir zu Bewußtsein gekommen, daß ich niemanden hatte, dem ich getrost den Rücken zukehren konnte - bis heute hatte ich ihn nicht gefunden. Charpon und Langauge waren tot. Selbst Lyo, mein Sklave, war geflohen.


  Dann blickte ich den Nordhang hinab, wo sich über der fernen Meeresmauer der Ozean als schwache Linie abzeichnete, und unterdrückte alle Gedanken. Ein grünes Licht hatte sich dort aufgetan, und vor seinem Schein bewegten sich Gestalten. Ich sollte Gesellschaft bekommen.


  Meine innere psychische Waffe war bereits wieder aufgeladen; außerdem hatte ich die kurze Klinge eines der Schwarzgekleideten an mich gebracht, die ich nun zog und bereithielt. Nach kurzer Zeit vermochte ich den vordersten der Männer auszumachen, die mir entgegen stiegen - Lyo.


  Er hob einen Arm und rief mir auf Seemasisch zu: »Lord! Warte, Lord Vazkor!« Die letzten Meter rannte er auf mich zu und warf sich vor mir zu Boden. »Deine Macht«, sagte er, »ich fürchtete deine Macht und lief davon.«


  »Ich dachte, deine Angst bezöge sich auf vierzehn Männer und ihre Messer.«


  »Nein, Lord!« Er hob den Kopf und starrte mich an. »Ich habe gesehen, wie du sie umgebracht hast.«


  »Wen hast du da bei dir?«


  »Hessekier«, antwortete er. »Lord Vazkor, sie waren im Hain, sie haben gesehen, was du getan hast. Sie hielten sich zurück, bis die Jerdiers fort waren.«


  »Noch mehr Spione«, stellte ich fest.


  »Nein, Lord«, sagte Lyo. Ich spürte, daß er Angst hatte - nicht vor mir oder den Zuschauern, die ihn begleitet hatten, sondern vor etwas, das weniger greifbar, vermeidbarer war als Menschen.


  Die anderen rückten nach. Es schienen fünf zu sein, doch eine Öllampe leuchtete hinter ihnen, was mir nicht gefiel.


  Auf dem Altarstein lagen verdorrte Blumen, schwarze Opiumhülsen, vom Feld irgendeines Kaufmanns gestohlen. Ich schickte die Energie von meinen Fingerkuppen los, um diese Opfergaben auflodern zu lassen und mir Licht zum Sehen zu verschaffen.


  Die Hessekier blieben sofort stehen. Ein kurzes Flüstern lief durch die Gruppe, wie durch trockene Blätter, die durch eine Gasse hinab geweht werden. Sie sprachen nicht Masrisch oder Seemasisch, auch keinen der Bar-Ibithni-Dialekte, mit denen sich viele behalfen; ihre Sprache war vielmehr das AltHessekische. Ich brauchte das Licht nun doch nicht, um zu erkennen, daß diese Männer keine Sklaven oder freien Räuber aus dem Hafen waren, sondern hier kaum geduldete Bewohner Bit-Hessees-jenseits-des-Sumpfes.


  Zerlumpte, schmutzige Kleidungsstücke, die ursprünglich einmal grünliche Tuniken nichtmasrischen Zuschnitts gewesen waren, klafften an Armen und Flanken offen, dort mit Schnüren zusammen gehalten, dazu rostige Gürtel aus grünen Kupfergliedern ohne Messer darin - so forderte es das Gesetz. Dafür baumelten dort seltsame und unheimliche Spielzeuge, Katapulte und kleine, verknotete Schnüre und Röhrchen und Beutel mit Feuersteinen. Ansonsten zeigten sie keinen Schmuck, nicht einmal die hessekischen Gebetshalsbänder aus roten Perlen, die im Hafen sonst oft zu sehen waren. Ihr Haar war lang und verfilzt und so wirr, daß ein Holzkamm darin zerbrochen wäre, hätten sie je einen ausprobiert, was ich jedoch für unwahrscheinlich hielt. Die Haut zeigte das Dunkelweiß ihrer hessekischen Abstammung; nicht einmal das Leben im Sumpf hatte es dunkeln lassen.


  Solchen Wesen war ich in der Stadt noch nicht begegnet, jedenfalls nicht so eindeutig nach ihrer Rolle gekleidet. Einen von ihnen hatte ich schon kennengelernt, zuerst in Seemannskleidung getarnt, später in meiner eigenen Livree. Ich erkannte ihn sofort: Ki, der Mann, der mich über das Wasser hatte wandeln sehen und der später mit Lellih aus meinen Höfen verschwunden war, nicht ohne eine blutige, tote Krähe vor meiner Tür zurück zulassen.


  Nun trat er vor mich hin, kniete nieder und legte die Stirn auf die Erde. In dieser Stellung sagte er: »Du erinnerst dich an Ki, Herr? Ich war dein erster Zeuge, und man glaubte mir nicht.« Sie waren lächerlich, diese Worte eines Mannes, der auf dem Gesicht vor mir lag, den Hintern in die Luft gereckt. Ich bat ihn, sich aufzurichten, und erkundigte mich, was er wollte.


  »Ich möchte dir dienen«, antwortete er. »Laß uns deine Diener sein. Vondenmasrischen Lords mag dir Gefahr drohen. Wenn du ein sicheres Versteck brauchst, wir kennen eins.«


  Er brauchte mir nicht zu sagen, wo es war.


  Die Männer rochen nach Gefahr, nach Gesetzlosigkeit, doch auch nach Spannung und religiösem Fanatismus. Es bereitete mir keine Mühe, ihre Motive auszuleuchten. Ki hatte Legenden über mich verbreitet und Lellih als Beweis für meine Zaubertaten zu seinem Volk mitgenommen. Seine Rasse lebte ähnlich wie die Langauges - an Götter gewöhnt, vielleicht in Erwartung solcher Götter. In diesem Augenblick tat ich etwas, das ich schon seit einiger Zeit hatte versuchen wollen, etwas, vor dem ich aber zurück scheute. Ich drang gezielt in seine Gedanken ein, um mir seiner ganz sicher zu sein.


  Zuvor hatte ich schon einen kurzen Eindruck von Lellihs Gehirn gewinnen können, doch damals war ich noch durch meine Zurückhaltung abgesichert gewesen, der Kontakt war rein zufällig zustande gekommen und blieb vage. Nun streifte ich nur die Oberfläche von Kis innerer Welt, dennoch ließ mich das fremde Land in seinem Inneren frösteln. Der Vorstoß in den Kopf eines anderen Menschen war keine Reise, die man leichten Herzens oder oft antreten sollte. Doch nachdem ich es nun einmal gewagt hatte, erfuhr ich auch etwas. Einen Sekundenbruchteil lang war ich Ki, blickte ich durch die Augen Kis. Was er in mir sah, war ein Gott, ein Gott, der schwärzer war als die Schatten.


  Die Ereignisse und meine eigene Meditation hatten mich aufgewühlt. Ein Gefühl der Angst befiel mich, das ich näher erkunden mußte. Ich nickte den Hessekiern zu.


  »Also auf nach Bit-Hessee«, sagte ich. »Besuchen wir die Stadt der Geächteten.«


  Die grüne Laterne der Fremden brannte an der Seemauer, wo bröckelige Stufen ins Wasser hinab führten. Die Überreste eines Wachturms erhoben sich hier, dessen Feuer seit langer Zeit nicht mehr gebrannt hatte, und an dem halb zerfallenen Pier waren zwei gespenstische Boote festgemacht, segellose hessekische Schiffe, die aus zusammen gebundenen, kräftigen Strängen des großen Sumpfrieds bestanden. Stangen lagen in den Ruderpflöcken, Stangen aus löcherigem, schwarzem Holz, die Blätter mit Tuch umwickelt.


  Drei der fünf Hessekier stiegen in das erste Boot, Ki und ein anderer Mann ergriffen das Ruder des zweiten und boten mir den Platz des Passagiers an. Zugleich löste sich Lyo aus der Gruppe und eilte den Hang hinauf. Ich sagte den Männern, sie sollten ihn laufen lassen, was sie auch taten. Er war bestenfalls ein überflüssiger Gefährte, dessen Nervosität mich ungeduldig stimmte.


  Das Papyrusboot wurde einige Minuten später auf die schwarze Weite des Ozeans hinaus gerudert.


  Die Hessekier steuerten etwa eine Dreiviertelmeile von Land fort, um den Docks und den Schiffahrtswegen von Bar-Ibithni auszuweichen. Es stand kein Mond am Himmel, die feuchte Schwärze war beinahe total, nur links nicht, wo die Küste jenen silbernen Nebel von Lampen offenbarte, der die Stadt und den Hafen kennzeichnete. Nur zwei große, vor Anker liegende Galeeren versperrten uns den Weg; offenbar hatten sie den Hafen nicht mehr erreicht, ehe bei Sonnenuntergang das Zolltor geschlossen wurde. Sie verströmten die tödliche Ruhe aller nächtlichen Schiffe, nur die roten Signallichter bewegten sich an den Geländern und funkelten im Meer. Die hessekischen Boote glitten ungehindert zwischen den großen Schiffen hindurch, die Ruderschläge waren kaum zu hören. In seinem eigenen Gebiet nicht mehr willkommen, hatte AltHessek Vorsicht gelernt.


  Weiter westlich kurvte die Küstenlinie in die Unbestimmtheit der Nacht, und die Lichter dort waren nur noch vage erkennbar und standen sehr weit auseinander. Nach einiger Zeit war nichts mehr auszumachen als die schimmernde, kaum hörbare See, auf einer Seite von einer öden Küste begleitet und allmählich aufgesaugt. Mit der Zeit ging der salzige Fischgeruch des Ozeans in etwas noch Salzigeres und weniger Angenehmes über, den Gestank des Sumpfes.


  Die Boote wandten sich landeinwärts. Das Wasser wurde undurchsichtig und ergoß sich wie eine zähe Brühe voller Treibgut von den Ruderblättern. Bald öffneten sich vor uns Riedformationen, unnatürlich hell schimmernd, nicht im Lampenschein der Männer, sondern aus eigener phosphoreszierender Kraft, ein Licht, das über der ganzen Gegend lag. Der Wasserlauf machte eine Kurve, zog das Meer und die hessekischen Schiffe durch ein wirres Delta, das sich allmählich zum schwärzesten aller schwarzen Kanäle zusammen zog. Zu beiden Seiten ragte der Sumpf von Bit-Hessee auf, dem Wesen nach der Nachfahre einer älteren Sache, ein Überrest der Frühzeit der Welt.


  Ein Sumpf, weniger ein Moor, ein Sumpf, dem auf absonderliche Weise der Lärm der Nachtvögel oder des kleinen Wasserlebens fehlte, doch ständig säuselnd. Dieses eindringliche, papierhafte Rascheln ließ mich gegen jede Logik an die Bewegung mächtiger Reptilienflügel in der Luft und ähnliche reptilische Bewegungen am Boden denken - zweifellos handelte es sich nur um das Rascheln der riesigen Riedgewächse und der dürren Blätter. Allerdings gab es Insekten, die ein ewiges Keckem hören ließen. Und von Zeit zu Zeit stiegen Blubbergeräusche auf, an den Schlammufern, die die Bäume hervor gebracht hatten.


  Zuerst hielt ich sie für Palmen, diese Bäume, dabei wirkten sie eher wie die Stämme urzeitlicher Farngewächse. Im schwachen Verlies-Schimmer des Phosphors ragten die faserigen Stengel, diagonal beschuppt, zu einem unsichtbaren Laubdach empor.


  »Ki«, sagte ich.


  Er blickte mich über die Ruder an. »Lord?«


  »Es gibt hier keine Vögel, Ki. Dabei habe ich gehört, daß Bit-Hessee in diesen Sümpfen nach Nahrung jagt.«


  »Weiter östlich, in der Nähe der Neuen Stadt, gibt es Vögel. Dort jagt Hessek, wenn es muß.«


  Irgend etwas zuckte im Wasser vor uns und passierte uns dann in einer Biegung des Kanals. Dicht unter der Oberfläche, matt leuchtend, war ein Saurierungeheuer zu sehen, teils Alligator, teils Alptraum.


  »Dieser Sumpf ist wirklich alt«, sagte ich.


  Ki setzte ein freundliches Lächeln auf, das aber unter den gegebenen Umständen stumm-bedrohlich wirkte.


  »Alt wie Hessek«, sagte er.


  »Und wie alt wäre das?«


  »Alt wie die Dunkelheit«, antwortete er.


  Der andere Mann, der unseren Worten lauschte, beobachtete mich mit tiefliegenden, leuchtenden Augen.


  »Ki?« fragte ich.


  »Ja, Lord?«


  »Nenne mir meinen wahren Namen.«


  Er fuhr leicht zusammen und sagte dann: »Mit Namen gehen wir vorsichtig um.«


  »Trotzdem«, sagte ich, «trotzdem glaubst du, daß ich es bin, der schwarze Ungott des Alten Glaubens.« Ich wollte nicht in seinen Schädel eindringen - weder in seinen, noch in den eines anderen -, mein Gehirn war noch immer vom ersten Kontakt her empfänglich, und die Bilder, die am Rand seines Bewußtseins hoch stiegen, waren ungewöhnlich klar. »Du nennst ihn den Schäfer der Schwärme. Nicht wahr?« Ki senkte den Blick, der andere Mann starrte mich an; beide ruderten weiter, als bewegten sich die Arme unabhängig von ihnen. »Er ist der Gott der Fliegen, der geflügelten Insekten, der Grabesdunkelheit und der Würmer. Diesen Gott verehrt ihr hier in eurem stinkenden Sumpf.«


  »Die Dunkelheit gibt es seit jeher«, murmelte Ki - ein ritueller Satz.


  »Ah, Shaytun«, sagte ich versuchsweise, und über den hin und her fahrenden Armen erstarrten die Gesichter. »Shaytun, Schäfer der Schwärme.«


  Niemand sagte etwas. Mächtige Bäume glitten vorbei, und die Insekten funkelten und knisterten. Die Riesenstengel, so dick oder dicker wie ein menschliches Handgelenk, wuchsen bis in die Fahrrinne, und die Boote schoben sich dazwischen hindurch und ließen die grünbronzenen Quasten der Binsenblüten bei der Berührung wie Metall rasseln.


  »Wenn ich Shaytun bin«, sagte ich, »darf ich doch wohl meinen eigenen Namen aussprechen! Aber warum sollte ich Shaytun sein? Wenn ich ein Gott bin, warum dann nicht Masri?« fragte ich Ki und dachte an die Rufe, die er angeblich ausgestoßen hatte, als er mich auf dem Meer sah - daß ich in Lichtfunken gehüllt sei, daß ich Masri sei, Masrimas, der Gott der Eroberer.


  »Du erzeugst Feuer und läßt es frei brennen.«


  Das stimmt, dachte ich. Kein Masrier würde ohne Schutz oder Anrufung eine unbeschirmte Lampe oder auch nur ein Lagerfeuer anzünden, geschweige denn eine billige Opfergabe auf dem Altar einer Pflanzengottheit. Und natürlich nahm man an - vielleicht unzutreffenderweise -, daß Masrimas ebenfalls nicht so handeln würde.


  »Warum dann nicht Hessu?« fuhr ich fort. »Euer Meeresgott?«


  »Hessu gibt es nicht mehr. Die Masrier haben ihn vertrieben.«


  »Du hast auch auf alles eine Antwort«, meinte ich lachend. »Also bin ich Shaytun?«


  »Das wäre noch zu beweisen.«


  Plötzlich trat der Riedbewuchs auseinander. Vor uns lag die Fahrrinne offen da und erweiterte sich dann zu einer unregelmäßig geformten Lagune, die auf drei Seiten von Sumpfvegetation begrenzt war, während sich etwa eine Viertelmeile entfernt im Westen eine pilzbewachsene, weiß schimmernde Halbinsel über die Salzfläche erhob - die Überreste der Docks der Alten Stadt.


  Als wir uns dem Pier näherten, erschien das Skelett eines Schiffes hinter dem wegrollenden Ufer: ein Schiff des Alten Hessek, ganz anders als die Galeeren der Eroberer: schmal und schlangengleich geformt, längst grün überwuchert, im Schlamm versunken. Hinter dem toten Schiff eine ganze Reihe von Wrackteilen, Spanten und Planken und verfaulende Bugstücke von zahllosen anderen Schiffen, von Weidenranken überwachsen. Hier hatte offenbar lebhafter Handel geherrscht, ehe der Hafen versandete. Von diesem Marinefriedhof führten breite Stufen, überwachsen mit schleimigen Algengärten, an Bord des Landes.


  Die grüne Laterne, die die ganze Zeit über nicht gebrannt hatte, wurde nun entzündet. Die Boote glitten seitwärts an die Stufen heran und wurden in dichteres Unterholz gelenkt. Ki, der die Lampe trug, führte mich die Stufen hinauf.


  Schwarze Mauern schössen im Lampenlicht auf mich zu, Trümmerhaufen, schmale, blinde Fenster. Fledermäuse flatterten in verzierten Abflüssen, unter zerbrochenen Dachgiebeln.


  Inmitten der Ruinen schlängelte sich der Weg plötzlich nach unten, und übergangslos mischte sich in den Rauchgeruch der Gestank des Sumpfes. Der gewundene Pfad, dessen obere Stockwerke einander umarmten, wurde zu einem Tunnel, und in diese pechschwarze Fäulnis schritten wir.


  Plötzlich fiel das Licht der Lampe auf eine weiße Ratte, die in dem Strahl erstarrte, und ich erinnerte mich an den Spitznamen, den Bar-Ibithni diesem Gebiet gegeben hatte: Rattenloch.


  Es war ein Höhlengewirr, wie Kaninchen es sich graben mochten, doch zuweilen widerlich wie ein Fuchsbau. Da und dort waren die Tunnelgänge zum Himmel offen, vor dem sich die verlassene obere Ruinenstadt oder die Stämme der alles umfassenden, riesigen Bäume drängten; meistens jedoch führte der Weg unter überhängenden Backsteinformationen hindurch oder durch den Leib der Erde selbst, die harten Schlammschichten ausgehöhlt und mit Steinen verkleidet. Ausgetrocknete Salzkanäle führten in die Dämmerung dieser Anlage, und die Wurzeln von Gewächsen drängten herein. In dieser unglaublich ekligen Welt lebten Menschen.


  Schatten drängten sich gegen Lehmmauern, in denen kleine Eingangslöcher klafften: die Öffnungen von Höhlen, unterirdische Hauskeller und Zimmer, die man aus dem Sumpf gehöhlt hatte. Nicht Kaninchen, auch keine Füchse, sondern eher Termiten. Termiten, die Feuer machten und es in irdenen Töpfen vor den >Türen< ihrer makabren Höhlen offen brennen ließen (eine masrische Blasphemie).


  Nie zuvor hatte ich solche Heruntergekommenheit oder solch düstere Exzentrik erlebt. Hessek hatte sich wirklich unter die Erde verkrochen wie ein gejagtes Tier.


  Bleicher Flammenschein fiel auf bleiche Gesichter. Ich sah keinen Mann, dem ich freiwillig den Rücken zugedreht hätte, und was die Frauen anging, so hätte ich mich lieber zu einem Wolfsweibchen gelegt. Auf einem Vorsprung sah ich ein Kind, das offensichtlich Wundfäule an einem Fuß hatte, das aber weder weinte noch zappelte, sondern mit einem Haß auf mich herab starrte, den es sicher schon mit jungen Jahren in sich aufgesaugt hatte. Vielleicht waren schon masrische Gefangene hierher gebracht worden; vermutlich würden mich zumindest die Kinder für einen Gefangenen halten, was ja auch in gewisser Weise stimmte. Ich griff nach dem Kind; in meinem Widerwillen vor diesem Höllenloch spürte ich den Impuls, das kleine Wesen zu heilen. Einen Augenblick lang glaubte ich den Jungen lächeln zu sehen, ehe sich gelbe Zähne in meinen Unterarm gruben.


  Ki rief etwas, und die vier anderen Hessekier begannen plötzlich zu brüllen.


  Das Kind kaute wie eine Ratte in mir herum, und ich hatte vor Augen, daß es mein Blut trinke. Ich schlug dem Jungen zweimal auf den Kopf, und er ließ los und fiel mit rotem Mund und rollenden Augen zu Boden. Dann legte ich meine Hand über die entzündete Wunde auf sein Bein, doch keine Heilkraft entströmte mir.


  Anscheinend vertrieb mein Widerwille den positiven Aspekt meiner Zauberkräfte - nicht in Bezug auf mich selbst, denn die üble Wunde, die das Kind mit seinen Kinderzähnen gerissen hatte, heilte bereits wieder -, sondern den anderen gegenüber. Ich hätte das kleine Scheusal mit meiner Macht töten können, aber alles andere war mir verwehrt.


  Die Hessekier waren wieder verstummt. Ich bedeutete Ki, weiterzugehen, fragte ihn aber, wohin er mich führe.


  »Nicht weit«, sagte er. »An einen Ort, der uns heilig ist. Soll das Kind sterben, Lord?«


  »Es ist schon fast tot. Aber erkläre mir deinen heiligen Ort genauer.«


  »Ein Grab«, sagte er so selbstverständlich, wie ein anderer antworten würde: »In das Haus meines Nachbarn.«


  Ich orientierte mich nicht mehr nach seinem Gehirn; das gedankliche Chaos war für mich wieder versunken, und obwohl mich bisher keine Sorge erfüllt hatte - immerhin schien ich einigermaßen unantastbar zu sein -, wirkten doch die Dunkelheit und der Gestank und das allgemeine Elend so unangenehm auf mich ein, daß ich plötzlich beinahe allergisch davor zurück scheute.


  Etwa drei Minuten später erreichten wir unser Ziel.


  Das Höhlengewirr ging in einen hessekischen Friedhof über, der früher einmal ausschließlich zur Oberstadt gehört hatte. Ein Tor aus verschnörkeltem, rostigem Metall rahmte einen Steinkorridor, da und dort durch offene Fackeln erhellt, die mit kleinen, schwach zuckenden Flammen abbrannten.


  Das Ende des Korridors wurde durch eine kupferne Doppeltür versperrt, die sich im Alter zu einem bläulichen Alcum verfärbt hatte; sie führte in eine rechteckige Grabkammer, in der Bahnen aus alter, spinnwebenbehangener Seide die Wände bedeckten. Vor der gegenüberliegenden Wand dieses gemütlichen Nests standen drei Steinliegen, dekoriert mit grünen Menschenknochen, denkbar lässig angeordnet. Es ist nicht gerade angenehm, ein solch unheimliches Haus des Todes zu betreten.


  »Ki«, sagte ich, »dies ist nicht das sichere Versteck, in das ich mich gern zurück ziehen würde.«


  »Verzeih, Lord«, antwortete Ki. Er hob die dünnen Vorhänge. Dahinter erstreckte sich ein zweiter Raum, ähnlich durch Fackeln erhellt, aber leer.


  Ich trat hindurch, und die Vorhänge senkten sich, ließen mich allein. Ki war verschwunden, ebenso der Rest der hessekischen Begleitgruppe.


  Gleichzeitig öffnete sich eine Tarntür am anderen Ende der Kammer. Eine eshkorische Einrichtung. Durch diesen Eingang näherte sich nun etwas, das mir sofort jeden Gedanken an Eshkorek austrieb.


  Zuerst kam eine Gestalt in Schwarz, eine Männergestalt, aber auf allen vieren kriechend, den Kopf wie ein Tier gesenkt, eine Leine um den Hals. Dahinter, die Leine haltend, folgte eine zweite, gleichfalls schwarzgekleidete Gestalt, die allerdings aufrecht ging, die bloßen Füße mit Mustern bemalt, die mich an schimmernde Smaragdperlen erinnerten. Als letztes betrat eine Frau die Kammer.


  Ihr rauchiges Haar war mit einer Kolonie von Vipern durchwoben. Es war ein Schmuckstück aus polierter Bronze, doch sahen die Tiere sehr real aus, sogar zu real im unruhigen Licht, in dem sie sich zu winden und zu erbeben schienen. Sie trug eine Robe aus Flachsstoff, der sehr dünn war, der Fackelschein sickerte wie Wasser hindurch und berührte die silbrigen Gliedmaßen darunter. Um ihre Hüfte lag ein Gürtel, von grünen und roten Edelsteinen überflutet.


  Sie blieb stehen, bedeckte das Gesicht mit den Händen und verbeugte sich vor mir. Sie trug keinen Schleier und keine Schminke. Als sie den Blick hob, erkannte ich sie. Dazu hatte ich auch jeden Grund.


  Lellih.


  Das Mannwesen auf dem Boden knurrte. Es hob den Kopf. Es war mit schwarzen Streifen beschmiert, ähnlich denen eines Tigers, und seine Zähne waren spitz zugefeilt. Die Augen wanderten wild und unmenschlich hin und her. Der Mann stand im Bann irgendeiner Besessenheit, künstlich eingeflößt oder von innen heraus entstanden, die ihn glauben ließ, er wäre ein Tier. Der Bändiger des Wesens, der Mann mit der Maske aus grünen Perlen, richtete das Wort an mich.


  »Willkommen, Lord. Wir freuen uns, daß du hier bist, daß du freiwillig gekommen bist.«


  »Und ist sie auch freiwillig hier?« fragte ich.


  Lellih lächelte, und kalte Finger fuhren mir über die Schultern. Es war wirklich wunderschön, dieses Mädchen, das ich da aus dem alten Fleisch wieder erschaffen hatte. Zu schön, wenn man an die Vorgeschichte dachte und nun die Alabasterzüge sah, unberührt wie die eines neugeborenen Kindes.


  »Sie soll unsere Priesterin sein«, sagte der Mann, »unser Symbol.«


  »Symbol wofür?«


  »Sie war alt; du hast sie jung und kräftig gemacht und sie mit deinem Segen erfüllt. Hessek ist ebenfalls alt.«


  »Ach, und jetzt soll ich Hessek ebenfalls jung und stark machen, wie? Weil ich der Teufelsgott bin, den ihr verehrt?«


  Ich bemerkte nun, daß die smaragdgrünen Punkte an Stirn und Wangen des Mannes keine Perlen waren, sondern kleine, mumifizierte Käfer, die im Fackelschein schimmerten. Er schien eine Art Priester zu sein, während die Schmuckinsekten und der Mann an der zuckenden Leine Symbole seiner Macht darstellten. Vermutlich also mein Priester. Und Lellih meine Priesterin.


  »Selbst du, Lord«, fuhr er fort, »begreifst womöglich dein Geschick nicht ganz, den Willen des Einen in dir. Wenn du gestattest, führen wir dich in das Innere Gemach und stellen es fest.«


  »Und wenn ich es nicht gestatte? Ich weiß, ich kann dich auf der Stelle töten - und jeden anderen, der mich besiegen möchte.«


  »Jawohl, Lord«, antwortete er. Durch die Insekten war sein Gesichtsausdruck schwer zu deuten. Ich hatte Masrier verächtlich sagen hören, daß die Hessekier doch alle gleich wären, und in dem gedämpft dämmerigen Licht dieses Ortes schien sich das zu bewahrheiten. Dieser Mann war kein Individuum, sondern ein Mosaikbild seiner Rasse. So sehr ich ihn auch anstarrte, war ich sicher, daß ich ihn ohne seine Symbole später nicht wiedererkennen würde.


  Aber die Lösung kam von Lellih.


  »Die Allmächtigen interessieren sich für die Menschen«, sagte sie. »Begleite uns und befriedige deine Neugier.«


  Nie zuvor hatte ich ihre junge Stimme gehört. Von der alten Lellih war nichts in ihr zurück geblieben. Ihre Worte kamen sicher und gewandt. Selbst der Geist, der die Worte bildete, hatte sich verändert. Ich fragte mich, ob sie sich noch an ihr früheres Ich erinnerte, an ihr elendes Leben als bucklige Hure und verkrüppelte Süßigkeitenverkäuferin. Und was ihre Worte betraf, so konnte ich ein fröstelndes Interesse an den hier ablaufenden Ereignissen nicht leugnen - eben dieses Gefühl hatte mich ja hergeführt.


  Trotz meiner Klugheit war ich halb davon überzeugt, daß man mich verhext hatte.


  »Nun«, sagte ich langsam, »dann sollten wir auch gehen.«


  Der Mann, mein Priester, verbeugte sich vor mir, dann vor Lellih, und als er wieder das Wort ergriff, merkte ich, daß er den hessekischen Ehrentitel gebrauchte.


  »Du bist klug, Lellih-yess.«


  Sie lächelte, ein Lächeln, das mir nicht behagte.


  Der Priester verließ den Raum, sie folgte ihm. Ich folgte ihr durch einen Korridor, der heiß und feucht war, wie nur ein tiefer Stollen heiß und feucht sein konnte, und unter dem Knurren des angebundenen Tigermannes sagte ich leise zu ihrem schlanken Rücken: »Klug solltest du auch bleiben, Großmütterchen. Versuch keine Tricks.«


  »Du irrst dich in mir«, antwortete sie. »Was hättest du außerdem zu fürchten, du, der du mutig und schrecklich bist? Es heißt, du hättest heute Abend einem Hragon-Prinzen das Leben gerettet. Ist Sorem dein Liebhaber, daß er dir so am Herzen liegt? Ich dachte, Vazkor zöge Frauen vor.«


  Ihr Gazekleid enthüllte mir so manches, doch sie war eine Frau, die ich nicht begehrte und wohl auch nie begehren würde. Eine Art Abscheu überkam mich bei dem Gedanken, mich zu ihr zu legen. Dies war ihr nicht bewußt, das machte ihr Gang deutlich.


  »Du hast mich auch zur Jungfrau gemacht, wie erbeten. Und das Siegel ist noch intakt. Kein Frauenheld, Vazkor?«


  »Was immer ich sein mag«, antwortete ich, »für dich bin ich nicht der Richtige, Lady.«


  Es gibt keine treffendere Möglichkeit, sich eine Frau rasch zum Feind zu machen. Man kann sie dumm oder gemein nennen; solange man sie begehrt, wird sie einem verzeihen. Aber stellt man sie als großes Wunder dar und zeigt ihr ansonsten die kalten Lenden, haßt sie einen, bis die Sonne verglüht. Das war mir durchaus bewußt, doch ich hatte keine sonderlich hohe Meinung von Lellih, geschweige denn von ihren Leuten. Jedenfalls hatte ich ganz ehrlich geantwortet, eine Meinung, bei der es auch im Ernstfall bleiben würde.


  Sie sagte nichts mehr, und ich hielt ebenfalls den Mund.


  Seit gut neunzig Jahren gab es in Bit-Hessee eine Prophezeiung; der Priester erzählte mir später davon. Wie so manches besiegte Volk, das in seinem eigenen Land als Sklaven, Bettler oder Geächtete leben mußte, träumte man hier von einem Retter, der die Unterdrücker vernichten und das alte hessekische Reich auf Millionen masrischer Gräber wiedererstehen lassen würde. Die früheren Götter, die versagt hatten, waren gestürzt worden, sogar Hessu, der Meeresdämon, der mythologische Gründer Bit-Hessees. Obwohl hessekische Soldaten und Sklaven die Gottheiten des Ozeans, der Felder und des Wetters noch verehrten, waren dies doch nur Lippenbekenntnisse, in der alten Sumpfstadt war der Glaube völlig erloschen. In dem Maße, wie die Metropole in Dunkelheit versank, gingen ihre Geheimnisse mit unter.


  Hessek war uralt, verbraucht, verkommen. Es ging das Gerücht, sollte der verdorrte Baum sein grünes Kleid anlegen, dann kam der Retter Hesseks - angesichts der Verhältnisse eine einigermaßen zynische Behauptung, die im Laufe der nutzlosen Jahre noch naiver und sinnloser wurde. Doch Lellih, der verdorrte Baum, hatte nun ihre grüne Mädchenhaftigkeit zurück gewonnen. Unbeabsichtigt hatte ich mit meinem egoistischen Spielchen den Traum dieser Menschen erfüllt. Als sie im Hain von ihrer Jugend zu flüstern begann, nahm ich an, ihre Götter hätten sie in meine Hände gegeben. Vielleicht hatten sie das wirklich.


  Das Innere Gemach lag im Zentrum des Friedhofs; es war durch ein Labyrinth von Gängen zu erreichen, die durch verschiedene Gebeinekammern und Kasematten führten, in denen Hunderte von aufgestapelten Schädeln im Zwielicht grinsten und eine schwül-drückende Atmosphäre herrschte.


  Ich rechnete am Ende unseres Marsches mit einer drohenden oder verrückten Begrüßung und sollte nicht enttäuscht werden. Ein Torbogen gab den Blick frei auf ein großes Areal, das bis zu den Wänden mit schwarzen Priestern und zerlumpten Bit-Hesseern gefüllt war, nur in der Mitte erstreckte sich eine freie Fläche. Auf einem hohen Dreifuß brannte eine hessekisch offene Lampe. Lellih war vor mir eingetreten, ebenso der Priester mit seinem widerlichen Haustier. Als ich die Schwelle passierte, stieß die Menge einen lauten Schrei aus, der das gewölbte Dach von Echos erzittern ließ. In dem Lärm lag aufgestaute Hysterie, wie sie Stammesfrauen bei Totenlagen an den Tag legten. Eine solche Szene gefiel mir gar nicht, und ich bekam die Worte des Geschreis auch erst mit, als sie wiederholt wurden. Die Menschen brüllten »Eiullo y’ei S’ulloo-Kem!« (»Der Unsichtbare Gott wird in seinem Sohn sichtbar!«)


  Mehr als einmal hatte ich mich als Gott bezeichnet; dafür hatte ich meine Gründe gehabt. Aber vor dieser fanatischen Horde fuhr mir das Gebrüll doch eiskalt in die Knochen. Es war, als befände ich mich in einem Pulverkeller für Eshkoreks Kanonen und spielte mit einem Feuerstein herum.


  Hier stehe ich vor Gericht, dachte ich. Wenn ich diese Menschen enttäusche, werden sie durchdrehen, und wenn ich bin, was sie sich wünschen, wird mir dieselbe Verrücktheit zu schaffen machen. Ich wußte nicht, welchen Test man mit mir machen wollte. Die wilde Inbrunst ließ alles möglich erscheinen.


  Der Priester sorgte für Stille, indem er die Arme hob, und die Edelsteine an Lellihs Gürtel sprühten ihr grünes und rotes Feuer auf Brust und Hals, als sie sich über die Lampe auf dem Dreifuß neigte.


  In der Mitte des Saals war auf dem Boden ein weißer Kreis rennender Tiere aufgemalt, verschwommen sichtbar durch braune Flecken, die zweifellos Blut waren. In der Lichtbewegung, die Lellih erzeugte, schienen die Untiere zu zucken, schienen loszupreschen und jedes nach dem Schwanz des voraus hastenden Tiers zu schnappen. Ich mußte an eine Herde denken, die in panischem Entsetzen vor den Stichen eines Bremsenschwarms floh … Irgend etwas in dem Kreis zog mich an. Ich spürte die Verlockung und redete mir ein: Ich kann jede Kraft überwinden, die diese Wesen aufbringen können. Aus freien Stücken (so bildete ich mir ein) betrat ich den Kreis der rennenden Tiere, um dort die kommenden Ereignisse abzuwarten.


  So sehr man sich selbst auch einreden mag, daß man ein Gott und Dämon ist - tritt man wirklich vor das Antlitz eines solchen Wesens, sieht man seinen Irrtum ein. Bis heute weiß ich nicht, ob sie wirklich bei mir war, die Teufelsgottheit dieser Menschen, der Herr der Dunkelheit. Vielleicht war der Zauber so alt, so sehr ein Teil von Hessek, daß er in sich überzeugend geworden war, oder vielleicht hatte die Beharrlichkeit des hier praktizierten Glaubens das Wesen tatsächlich in die Existenz gezwungen, so wie sich in der Austernschale um ein Staubkorn eine Perle bildet.


  Die weißen Ungeheuer galoppierten im Kreis, real gewordene, dreidimensionale, aufrecht vorstürmende Wesen. Ich nahm ihren Geruch wahr, spürte ihre Wärme, sah den Geifer von ihren Mäulern rinnen.


  Plötzlich fiel der Boden unter mir fort, nicht abrupt, eher als wäre er geschmolzen. Und ich war allein an einem Ort ohne Licht oder Geräusch, und er war dort bei mir.


  Ich sah oder hörte es nicht, das Wesen, das Shaytun, Schäfer der Schwärme, genannt wurde, doch ich spürte es sofort wie einen Atem dicht an meinem Ohr. Ich weiß noch, wie ich meine Kräfte gegen ihn zusammen raffte, wie eine Dornenhecke, die um den Krarl gelegt wurde, um die Wölfe draußen zu halten. Diesen Wolf aber vermochte ich nicht auszusperren. Kein Mensch ist so heilig, daß man keine düsteren Gedanken oder keine düsteren Taten in ihm findet, so klein sie auch sein mögen. Und diese Tat, dieser Gedanke, ist das Tor, durch welches Teufel wie der Teufel von Hessek kommen und gehen.


  Ich begann, ohne Licht zu sehen und ohne Töne zu hören.


  Aus dem Rauch ergoß sich anderer Rauch. Er bestand aus einer Million winziger Atome, die ich als seine Kreaturen erkannte. Geflügelte Käfer, Fliegen, schwarze Motten, Heuschrecken und, unter diesen Wesen stehend, die gefesselten Boten seines Königreichs, die Raupen und Würmer, die Spinnenwesen, die an ihren Stahldrähten hingen. Sie fielen herab und liefen über die Innenseite meiner geschlossenen Augen wie Regen über eine papierne Fensterjalousie. Es schien mir nichts anderes übrigzubleiben, als der Illusion die Tür aufzumachen: Meine Macht war durch den Druck von Hesseks Anbetung gebannt oder gelähmt und weil ich keine positive Angst empfand, mit der ich kämpfen konnte.


  Nach kurzer Zeit verging die Insektenvision, ebenso die Halbdämmerung.


  Ich befand mich im Inneren Gemach, das nun bis auf den Ring weißer Ungeheuer leer war. Sie bewegten sich nicht mehr, hatten aber die großen, zottigen Köpfe in meine Richtung gewandt. Im Laufen hatten ihre Körper so ähnlich wie Löwen ausgesehen, die Köpfe aber erinnerten eher an Pferde, wenn sie auch schwerer und mit Fleischwülsten am Hals versehen waren und die kurzen Beine, muskulöse Säulen unter tief hängenden Bäuchen, in fünfzehigen Ballen endeten. Ihr Geruch erinnerte an die Uranfänge des Sumpfes, an einen heißen Urschlamm, der Jahrhunderte alt war.


  Sie starrten mich an und ließen ihre dicken, braunen Zungen heraus hängen, hechelnd wie Hunde nach der Jagd.


  Dann schob sich eine Dunkelheit zwischen mich und die Tiere - ein Schatten, der aus der Luft erwuchs. Ich wußte, daß es sich nicht um den Ungott der Hessekier handelte, der trotz des Geschreis nicht körperlich werden durfte. Wirklichkeit oder Phantom, er hatte keine männliche Form, wie sie diese Erscheinung aufwies. Ich erkannte plötzlich, daß meine eigene geistige Energie, von der religiösen Leidenschaft Bit-Hessees im Zaum gehalten, sich gegen sich selbst gewandt und ein Muster meines Gehirns geschaffen hatte, wie um etwas gegen die ihren zu setzen.


  Im ersten Augenblick hielt ich die Gestalt für eine Nachbildung meiner selbst.


  Ein großer Mann mit langen, schweren Knochen, hart und hager, dunkel gebräunt, das blauschwarze Haar so lang, wie ich es als Krieger in den Krarls getragen hatte, wenn es auch gepflegter war als das meine. Er trug schwarze Kleidung und schwarze Ringe an den Händen. Sein Gesicht war mit dem meinen identisch, aber dann doch wieder nicht, es gab Unterschiede an Augen und Mund; den meisten wäre das gar nicht aufgefallen. Das Blut rauschte mir durch den Kopf, und meine Muskeln erschlafften.


  Ich vergaß Hessek. In meinem Mund lag ein salziger Geschmack, Entsetzen, das gar kein Entsetzen war, tobte durch meinen Leib, und stockend wie ein Kind sagte ich die Worte:


  »Vazkor. Mein Vater.«


  Er antwortete nicht. Aber, Gespenst oder Halluzination, er blickte mich an, als nähme er mich tatsächlich wahr. Nichts in meinem Leben, weder Traum noch visionäre Hoffnung, hatte mich auf diese Szene vorbereitet - nicht einmal das Versprechen und der feurige Schatten auf der Insel. Die Erscheinung kam mir durchaus greifbar und lebendig vor. Doch ich näherte mich ihr nicht.


  »Mein König, ich habe es nicht vergessen. Ich habe einen Eid geleistet. Ich werde ihn erfüllen.« Meine Beine hatten zu zittern begonnen, und Schweiß lief mir am Körper herab. »Was verlangst du von mir über meinen Eid hinaus ?«


  Aber die Erscheinung begann sich bereits wieder aufzulösen, was ich schrecklich fand.


  »Warte! «rief ich. »Sag mir doch, was du willst. Javhovor-König - Vater …«


  Aber er war verschwunden, und über die Stelle, an der er eben noch edel und greifbar gestanden hatte, sprang eine große, gestreifte Katze und versuchte mir an die Gurgel zu gehen.


  Im Ringkampf mit dem Tier rollte ich über den Boden, in der Hand das Messer, das man mir nicht abgenommen hatte. Ich schnitt dem Tiger den Hals durch, und das brennend heiße Blut lief mir über die Brust - dies alles geschah in einer vagen Betäubung, während sich die Verzweiflungsschreie in mir fort setzten.


  Der Schrei brach sich endlich Bahn, doch er kam nicht von meinen Lippen.


  In der Mitte des hessekischen Friedhofs, im Kreis gemalter weißer Tiere, sprang ich auf die Beine. Die Flammen der Dreifußlampe loderten empor und zeigten mir ringsum eine niederkniende Menge, die ewige Erniedrigung des Menschen vor seinen Göttern. Lellih hatte sich ebenfalls ausgestreckt, ebenso der käfergeschmückte Priester, und in meiner Nähe lag eine weitere Gestalt. Ich hatte nicht den Tiger getötet, sondern den Verrückten an der Leine, der sich für einen Tiger gehalten hatte. Dies war die hier gepflegte Form des Opfers - ein Mensch wurde zu einem Tier gemacht, dann wurden seine Halsvenen durchschnitten -, und ich hatte diesen Akt für sie vollzogen, das blutige Messer steckte bereits wieder in meinem Gürtel.


  Endlich kroch der Priester auf Knien herbei. Er umfaßte meinen Fuß und steckte ihn sich in den Mund, und ich trat ihn fort und brach ihm dabei Zähne aus. Er starrte mich an, ohne anscheinend den Schmerz zu bemerken.


  »Der Beweis ist da«, sagte er. »Die Macht des Kreises enthüllte die Wahrheit, wie es nicht anders möglich war. Dein Führungsprinzip. Der Brennende Schatten.« Er flüsterte: »Du bist der personifizierte Shaytun, der fleischgewordene Shaytun, Gebiete über uns.«


  »Seid froh, wenn ich euch nicht töte«, sagte ich leise wie er.


  »Töte mich. Ich bin dazu bereit. Ich biete mich dem Tod an, den du mir schenken willst. Shaytun-Kem.«


  Lellih hatte ebenfalls das bleiche Gesicht gehoben. Sie riß ihr dünnes Gewand auf und zerkratzte sich mit langen Fingernägeln die Brüste, ihre Lippen öffneten sich, und die Vipern funkelten in ihrem Haar. Sie bot mir andere Dinge dar und vergaß dabei meine früheren Worte völlig.


  »Gebiete über uns«, wiederholte der Priester.


  »Bring mich zu der Unterkunft, wegen der mich deine Leute in den Sumpf gebracht haben.« Ich ließ meine Stimme so normal klingen, wie es irgend ging. Das Blut, die Zauberkräfte, der Leichengeruch und die zuckenden Lichter ließen mich schwach werden wie ein dummes Mädchen. Ich hatte genug, ich wollte nicht mehr.


  Der Priester stand auf, verbeugte sich und gehorchte.


  Ich kam in das Zimmer und fand es nach den Ereignissen leer, sauber und angenehm riechend. An der Wand stand eine fellbedeckte Liege. Ich ließ mich darauf fallen und sank in das graue Land des Schlafs.


  Ein Traum schreckte mich, der Traum von einer weißen Katze, die mein Blut trank.


  Ich fuhr hoch, fand mich in einem verwirrenden Zwielicht wieder und sah zu meinen Füßen das Monstrum aus dem Traum hocken. Es frißt den Verstand - ein Schrecken ohnegleichen. Aber schon drang die Morgendämmerung ins Zimmer, heller werdend, und gleich darauf erkannte ich, was das Ding war, und bewahrte meine geistige Gesundheit. In einer weißen Robe, weiße Schleier auf dem Haar, wenn auch nicht über dem Gesicht, war die Priesterin Lellih nun nicht mehr mein ureigenstes Gespenst, das mich verzehren wollte.


  Der Raum befand sich ziemlich hoch in den unterirdischen Anlagen von Bit-Hessee, und der Sonnenaufgang fand ein hohes, schmales Fenster unter den Dachbalken und füllte den Raum mit zuckrig-rosa Strahlen. Lellih streckte sich in diesem Brunnen des rosa Morgens und ließ den Schleier wie auch die weite Robe fallen.


  »Sieh nur, wie hübsch du mich gestaltet hast. Aber, Vazkor, solche Träume würde ich nicht gern erleben!«


  Ich erfasste sofort, daß sie den Traum in allen Einzelheiten kannte. Zweifellos hatte ich im Schlaf geschrien, doch zugleich setzte sich die Überzeugung fest, daß sie ungehindert in meinen Gedanken gelesen hatte, so wie ich zuvor voller Unbehagen Kis Gedanken studiert hatte. In jenem hoch liegenden Zimmer spürte ich wieder einmal die erschöpfende Wirkung eines alten und perversen Einflusses. So stark ich mich auch gewähnt hatte, meine Heilkräfte waren mir hier verschlossen, und ich hatte den Kreis dieser Wesen betreten wie ein Rind, das zur Schlachtbank geführt wurde, und durchaus williger. Wenn ich nicht vorsichtig war, würde die Macht dieser Wesen herbei schleichen und von der meinen zehren, würde mich zu einem Teil ihrer selbst und ihres Glaubens machen.


  Lellih lachte und zeigte mir ihre Nacktheit.


  »Ich darf die Schätze des Alten Hessek tragen - die Schlangenkrone und den Feuergürtel, doch ich habe größere Schätze zu bieten, nicht wahr? Zögere nicht«, fuhr sie fort. »Er soll dich mit seinem grünen Gesicht besuchen, doch ich habe ihm gesagt, er soll sich Zeit lassen. So hast du Gelegenheit, dich zu mir zu legen, ehe er eintrifft.« Ich lag da, und sie kroch an mir empor wie die Verkörperung jenes anderen Wesens, das sich in meinen Verstand schlich.


  Dann zischte sie mir ins Ohr: »Sorem der Masrier ist ja wirklich dein Liebhaber, Vazkor Shaytun-Kem. Du hättest mich zu einem Jungen wie Thei machen sollen!«


  »Befreie mich von deinem Gewicht, Priesterin, sonst schicke ich dich mit diesem Messer zu deinem Gott, von dem du behauptest, daß er mein Vater seit.«


  »Ach, ein Messer?« flüsterte sie. »Ist das alles, was du mir in den Leib stoßen kannst? Dabei mußt du doch ein rechter Stammesbarbar sein, wenn du die Klinge eines Diebes vorziehst, wo du doch in der Lage wärst, mit Licht zu töten!«


  Ich stieß sie zur Seite, hielt sie fest und schlug sie, daß ihr Kopf hin und her geworfen wurde, denn es lag mir nicht daran, vor einer Frau Angst zu empfinden. Anscheinend hatte sie zu allem anderen auch meine Vergangenheit ergründet und kannte meine Herkunft.


  »Dein Volk betet mich an. Du solltest dich dem anpassen.«


  Sie erwiderte meinen Blick. Ihre Augen waren unergründlich wie poliertes Metall, ohne Tiefe. Die Wangen waren gerötet von meinen Schlägen, und sie legte vorsichtig die Hände darauf, so wie Mädchen sich um einen kranken Säugling oder eine Katze kümmern. Von der alten Lellih war nichts mehr zu sehen. Obwohl sie die Galionsfigur einer Glaubensrichtung geworden war, erkannte ich in diesem Augenblick, daß sie als einzige ihrer Herkunft mich nicht für den Messias hielt. In diesem Augenblick hatte ich alle Tatsachen beisammen und vermochte sie nicht zu deuten.


  Sie ließ sich von der Couch gleiten, raffte ihr Gewand zusammen und verschnürte es mit den seltsamen seitlichen Bändern, die die Hessekier vorziehen. Den Schleier ließ sie wieder über das Gesicht gleiten und versteckte ihre Züge in seinem weißen Rauch. Dann ging sie wortlos.


  Kurz darauf trat der Käferpriester ein. Er hatte offensichtlich auf ihren Wink gewartet.


  Er kniete nieder, und ich wies ihn an, sich zu erheben. Ich behandelte ihn von oben herab, denn ich hatte den Mut verloren und wäre jetzt an jedem anderen Ort lieber gewesen als hier. Ich fragte ihn geradeheraus nach seinen Wünschen. Er verneigte sich und stellte mir die Legende Hesseks dar. Er sprach von dem Retter, der ich sein mußte, der die Ausgestoßenen des Sumpfes durch die breiten, weißen Straßen Bar-Ibithnis führen würde, der dabei Mauern und Tore niederreißen und alle Menschen, die sich dieser Woge in den Weg stellten, vernichten würde. Auf diese Weise würde Bit-Hessee wiedererstehen - im Zentrum der Himmlischen Stadt wie auch im Roten Palast des Herrschers, noch mehr gerötet durch reichlich vergossenes masrisches Blut.


  Während er mir dies alles im Singsang vorbetete, folgten die Käfer seinen Gesichtsregungen und huschten auf Stirn und Wangen hin und her. Es war ein seltsames Erlebnis, denn er hielt mich offensichtlich für das, als was er mich bezeichnete - den Shaytun-Kem, den sichtbar gewordenen Gott -, während er zugleich ein Werkzeug in mir sah, das sich zum Wohle AltHesseks einsetzen ließ. So sollte ein richtiger Messias idealerweise kein Mensch sein, sondern der Hammer der Hoffnungen dieses Volkes.


  All dies sage ich hier und jetzt mit großer Gelassenheit. Damals drohte mich ein Meer der Panik zu überschwemmen. Ich spürte die Last ihrer Forderungen, ihres Hungers, ihrer Bosheit, ihres nicht zu zügelnden Hasses. Fünf Jahre alt zu sein und von den Feinden eines Alptraums bedrängt zu werden - so war mir in jenem hoch gelegenen Raum der Sumpfstadt zumute.


  Vor meinem inneren Auge spielte sich ab, wie es im Hafen gewesen sein mußte: Charpon tot, weil er sich gegen mich gestellt hatte, der Schieferstein in seinem Gehirn ein Geschenk an mich - wie auch die blutige Krähe und der Tigermann.


  Meine einzige Waffe war nüchterne, klare Logik.


  »Bist du fertig?« fragte ich den Priester. Er senkte den Kopf. »Gut. Dann hör mir zu. Ich bin nicht euer Prophet und auch nicht euer Retter. Ich bin der Zauberer Vazkor. Daran wird keine Religion und keine religiöse Kraft etwas ändern. Ihr dürft mich fürchten, das gestehe ich euch zu, da ich euch alle nach Belieben töten könnte. Doch wenn ihr einen Anführer sucht, müßt ihr an anderer Stelle suchen.«


  Er blickte mich nicht an. »Warum bist du zu uns gekommen? Warum hast du so gehandelt, wenn du nicht der Erwartete bist?«


  »Frag Shaytun«, antwortete ich. »Und jetzt gib die Tür frei.«


  Er rührte sich nicht von der Stelle und murmelte: »Das kann ich nicht, Herr. Du mußt bei uns bleiben. Du gehörst uns.«


  Ich trat auf ihn zu, und er richtete sich auf und packte mich um die Hüfte.


  Er war muskulös. Sein Atem roch nach einer Droge oder Weihrauch, und durch die offenen Lippen sah ich die abgebrochenen Zähne. Ich wollte meine Macht nicht gegen ihn einsetzen. Die Zauberkraft dieser Hölle schien sich von meiner zu nähren. Ich hatte Shaytun gespielt, ich hatte dabei Shaytuns Einfluß vergrößert. Ich hatte in Kis Schädel geblickt; Lellih hatte dafür den meinen erforscht. Ein Dämonenschatten hatte sich nach dem Bild meines Vaters geformt. Wenn ich hier und jetzt die Todesenergie freigab, würde sie, das vermutete ich voller Verzweiflung, eine neue Form annehmen, die mich vernichten wollte.


  So rang ich denn körperlich mit dem Priester und stieß ihn zurück. Er umfaßte meine Beine, um mich zu Fall zu bringen, und ich beugte mich vor und stach nach ihm (»Stammesbarbar … in der Lage, mit Licht zu töten … zieht die Klinge eines Diebes vor …«). Er ächzte wie ein Mann, der sich im Schlaf umdreht, und ließ los.


  Der Korridor führte nach links oben, daran erinnerte ich mich noch schwach. Tageslicht schimmerte vage auf der schrägen Wand. Ich lief darauf zu, und niemand hielt mich auf.


  Trotz meiner Zurückhaltung und meiner Fähigkeiten suchte ich im Banne hessekischer Zauberkräfte das Rattenloch des Südens auf, und als ich es wieder verließ, hatte ich halb den Verstand verloren. Niemand ist schwächer als der Mensch, der sich für unbesiegbar hält; selbst der Stich kleiner Wespen kann tödlich sein, wenn sie sich in großer Zahl zusammen finden.


  Nach einiger Zeit kam ich zu mir und stellte fest, daß ich in den oberen Ruinenregionen Bit-Hessees herum irrte. Wie ich dorthin gelangt war, wußte ich nicht mehr, und wie ich meine Flucht durch die gefährlichen Sumpfflächen und Lagunen bewerkstelligen sollte, wollte mir nicht sofort einfallen. Nach einiger Zeit dachte ich an Hesseks Boote, die am Rand des versandeten Hafenbeckens vertäut waren, und an den Schiffsfriedhof, in dem sich, sollten alle anderen Pläne zu nichts führen, sicher eine Art Floß basteln ließ. Ich kam gar nicht darauf, daß ich ja über das Wasser hätte schreiten können. Ich wollte in jenen Stunden nichts anderes als ein Mensch sein. Ein großes Auge schien mich zu beobachten, das Auge AltHesseks. Wenn ich mich als Shaytun aufspielte, würde ich Shaytun herbei rufen. Ich zitterte vor Müdigkeit und Entsetzen und brachte meinen Verstand und meine Instinkte nicht zusammen.


  So torkelte ich denn etwa in nördlicher Richtung weiter und hörte die alten Wrackteile im Hafen im Rhythmus meiner Schritte zittern.


  Die Hitze des Tages kam, ein graues Herabdrücken des niedrigen Himmels. Einmal schrillte etwas zwischen den hoch aufragenden Farnbäumen. Und einmal sank ich in einem aufklaffenden Schlammloch zwischen den Gebäuden auf die Knie und kam nur mit Mühe wieder frei.


  Menschen und Tiere bekam ich nicht zu Gesicht. Auch erreichte ich weder Küste noch Hafenanlagen.


  Zuerst legte ich mich im Schatten einer Mauer nieder, lang ausgestreckt in die Nässe des Rieds, ohne nach Feinden Ausschau zu halten. (Er war überall, warum sollte ich mir also die Mühe machen, auf ihn zu achten?) Die Macht der Hessekier schloß die meine ein. Sie hielten mich hier fest. Ich war aus dem Labyrinth der Gänge geflohen und sah mich nun an der Oberfläche eingesperrt. Eine Art Fieber überkam mich, und ich murmelte vor mich hin, schlief ein und warf mich hin und her - ein bemitleidenswertes Geschöpf, wenn es nur jemanden gegeben hätte, der Mitleid empfinden könnte.


  Als ich mich wieder erholte, verblaßte das Licht in Streifen aus Krapp und Bronze hinter den gekreuzten Schwertern einer Laubdecke und eingestürzter Giebel. Irgend etwas bewegte sich an mir, und ich fand sechs oder sieben Blutegel, die sich aus einer Pfütze am Wegrand gerettet hatten und nun von meinen Waden zehrten. Ich riß sie ab und verwundete dabei sie und mich. In der qualmenden Dämmerung quoll mein Blut hervor, und die Wunden heilten nicht.


  Im masrischen Theater gibt es an einer solchen Stelle stets ein Unwetter. Das Melodram von Donnerschlägen und roten Blitzen unterstreicht Geschrei, Gebete und Dichtkunst des zum Untergang verurteilten Helden. So auch hier. Der Himmel schwärzte sich ein, baute einen gebirgigen Druck auf, der plötzlich durch weiße Klingen und das Zusammenkrachen kämpfender Wolken zerschnitten wurde. Der Regen fiel heiß wie mein Blut auf die uralten Pflastersteine.


  Ich stolperte in einen Hauseingang und lehnte mich dort in den Schatten. Draußen hing der Regen wie ein Vorhang. Durch ihn hindurch war nichts auszumachen. Donner grollte durch den Himmel, und mein Kopf klarte plötzlich auf. Lebenskraft und Intelligenz schienen wieder in mich zurück zuströmen. Ich blickte auf die Egelwunden, die sich schnell wieder schlössen. Dies war der Augenblick, zum Hafen vorzustoßen. Der natürliche Sturm hatte die klebrigen Zauberkräfte fort gewaschen, und ich hatte die Chance, die Lagune und ein Boot zu finden und offenes Wasser zu erreichen.


  Hinter mir flüsterte etwas meinen Namen. Nicht meinen erwählten Namen, sondern den Namen, den der Krarl mir gegeben hatte.


  Tuvek.


  Ich wandte mich langsam um, obgleich ich gar nichts sehen wollte. Dabei ließ ich das ungesäuberte Messer in der Scheide; es war sowieso nutzlos.


  Hinter der Tür lag ein Flur, durch Wandöffnungen nur schwach erleuchtet, klare Ausprägung, nur daß sich am hintersten Ende ein weißer Schimmer ausbreitete. Ich konnte nicht erkennen, worum es sich dabei handelte, doch noch während ich atemlos hinstarrte, trieben weiche Fasern herbei und blieben an den pechschwarzen Wänden und am D ach hängen, verbanden sich methodisch, umschwebten mich. Ein riesiges Netz. Und in der Mitte, im bleichen Schimmer - eine Spinne?


  Ich schritt in die Richtung, näherte mich dem weißen Zentrum des Netzes. Es war weniger ein Zwang als eine tödliche, zornige Erkenntnis, daß ich in der anderen Richtung niemals hätte entkommen können.


  Das Spinngewebe erbebte, sobald ich es durchbrach, doch es bildete sich neu hinter mir, hüllte mich unentrinnbar ein. Jede Berührung war wie ein eiskalter Kuß. Nun vermochte ich zu erkennen, daß in dem Licht etwas saß, im Kern der weißen Fläche. Ich glaube, ich hatte es geahnt seit dem Augenblick, da ich beim Erwachen Lellih am Fußende meiner Couch fand und sie mir meinen Traum beschrieb.


  Ich hatte erwartet, Uastis zu finden, ich hatte mein Netz nach ihr ausgeworfen. Aber sie war mit den Jahren klüger geworden, mit der Sonne meines ganzen Lebens, in welcher Zeit sie ihre Waffen hätte vorbereiten können. Welches bessere und geschütztere Versteck gab es für meine Mutter als Bit-Hessee-jenseits-des-Sumpfes? Welches bessere Königreich, verkommen, verborgen, rachedurstig?


  Sie war doppelt so alt wie ich, vielleicht ein wenig älter, doch sie sah, wie ich erwartet hatte, viel älter aus. Ihr Gesicht war wie immer bedeckt, diesmal nach hessekischer Mode mit einem gerafften Schleier aus dichter, weißer Seide. Ihre Arme und ihr Hals jedoch waren kahl, das zähe, weiße Albinofleisch über den Knochen zusammen gerafft, und unter der Robe die Umrisse der beiden verdorrten Brüste, die mich nie genährt hatten. Das weiße Haar war zu Zöpfen geflochten und wurde mit Silberspangen zusammen gehalten, und die langen Krallen ihrer Hände schimmerten wie Emaille im Lichte des ersterbenden Feuers.


  Ich brachte kein Wort heraus. Ich hatte geschworen, sie zu töten, wenn ich sie entdeckte, hier aber war ich hilflos. Ich starrte sie an wie ein Idiot, und dann sprach sie, dieses Scheusal, und ihre Stimme war jung und frisch und wunderschön und härter als blaues Alcum.


  »Ich entledigte mich deines Vaters durch Haß. Auch dich könnte ich töten. Es sei denn, du erklärst dich bereit, mir zu dienen.«


  »Wenn du meine Dienste wolltest, hättest du mich bei dir behalten sollen.«


  »Du warst ein Fluch für mich«, gab sie zurück.


  »Das bin ich immer noch.«


  »Hessek gehört mir«, sagte sie. »Gehorche mir. Führe meine Leute zum Sieg, dann will ich dich verschonen und belohnen.«


  Plötzlich schoß neues Leben in meinen Verstand. Ich erkannte, daß dies alles keinen Sinn ergab.


  »Shlevakin!« sagte ich. »Sie alle sind Shlevakin! Abschaum!


  Hessek bedeutet Uastis, der Katzenkönigin aus Ezlann, überhaupt nichts. Dies ist nur ein neuer Trick von Shaytuns Priestern!« Ehe ich meinen Gedanken zu Ende gedacht hatte, war meine Hand vor gezuckt und hatte ihr den Schleier vom Gesicht gerissen.


  Ich fuhr zurück, die Augen traten mir beinahe aus den Höhlen. Vor mir sah ich kein Frauengesicht, sondern den Kopf eines weißen Luchses - das Fell hatte meine Hand berührt, als ich den Schutz abriß, und ich hatte den scharfen Duft seines Mauls wahrgenommen. Blaßgrüne Augen wie verschwommene Jade, braune Zähne, auf denen Streifen alten Blutes zu sehen waren.


  Ich wußte, daß ich eine Illusion vor mir hatte, dennoch wirkte das Bild in jeder Einzelheit real. Voller Panik zog ich das Messer aus dem Gürtel und stieß damit in das rechte Auge. Realität traf auf Schein, und das Messer durchstieß Gewebe, und sie schrie auf. Und verschwand.


  Das Netz erbebte, wurde zu dem, was es wirklich war: Spinngewebe. Von der Spinne-Greisin-Katzenkönigin blieb nichts zurück. Das Messer lag auf dem Boden, doch frisches Blut schimmerte an seiner Spitze.


  Ich trat in den Regen hinaus, ging die überflutete Straße hinab und erreichte mühelos Ufer, Küste und Kaianlagen. Mit gleicher Leichtigkeit fand ich ein Boot: Etwa zehn waren zwischen den Riedgewächsen ans Ufer gezogen. Ich fuhr die Ruder aus und steuerte auf die Lagune hinaus. Das schwere Wasser breitete sich in bewegten Ringen unter dem zersplitternden Regen aus. Der Donner war in Richtung Norden zum Horizont gesunken, gefolgt von Schattenprozessionen am dunkler werdenden Abendhimmel. Trotz der zahlreichen Kanäle des Deltas nahm ich nicht an, daß ich mich noch einmal verirren würde. Ein Instinkt, wie ihn Fische besitzen, die zum Jahresende in wärmere Gewässer geleitet werden, lenkte mich zum Ozean. Außerdem hatte ich mit einer törichten, unüberlegten Tat - dem heftigen Hieb eines erschrockenen Stammeskriegers - das Netz von AltHessek zerrissen. Ehe es sich neu bilden konnte, würde ich fort sein.


  Dabei war die Angelegenheit zwischen uns noch längst nicht geregelt.


  Es hörte auf zu regnen, und das Papyrusboot glitt zwischen den schlanken Riesenbäumen hindurch auf das Meer zu, während eine rötliche Mondsichel in die geleerte Nacht gemalt wurde.


  Obwohl die Greisin, die man mir gezeigt hatte, nur eine Illusion Uastis’ gewesen war, erfüllte mich die grimmige Überzeugung, daß sie sich irgendwo in der Nähe aufhalten mußte. In der Bosheit des Alten Hessek erkannte ich ihre Strategie, das Gift ihres Zaubers wie eine jederzeit zugängliche Energiequelle. Gewiß, die Ziele Bit-Hessees waren ihr gleichgültig, doch sie wollte seine Bewohner benutzen, um die Gefahr zu beseitigen, die ich darstellte. Sie hatte gewußt, daß ich sie suchen würde, und sie hatte mir Steine in den Weg gelegt. Nun, sie hatte mir auch eine Lektion erteilt. In Zukunft würde ich vorsichtiger sein.


  Was das Rattenloch anging, da war mir ein Gedanke gekommen. Wenn es ihr darum ging, mich fallen zu sehen, sollte sie sich lieber in acht nehmen, die alte Hexe.


  Etwa eine Stunde später öffnete sich die Riedwand vor mir und gab den Blick auf den Ozean frei, reine Salzluft, springende Fische und weit im Osten der Juwelenschimmer Bar-Ibithnis.


  Ich machte um die Stadt und die Hafenanlagen einen Bogen, der so groß war wie der meiner hessekischen Führer auf der Fahrt nach Bit-Hessee, da jedes Schiff, das in dieser Richtung aufgespürt wurde, die masrischen Wachen mißtrauisch machen mochte. Reine Marmormauern, Palastgärten und die kunstvoll angelegten Grundstücke masrischer Tempel erstreckten sich östlich der Hragon-Bucht bis zum Meer hinab, und es blieb mir nichts anderes übrig, als im Garten eines Tempels anzulegen. Inmitten des Weihrauchdufts der nachtblühenden roten Lilien des Südens zerschnitt ich das Papyrusboot und versenkte es im schwarzen Wasser unter der Tempelmauer.


  Im Garten begegnete mir ein rotgekleideter Priester, der mich so wenig beachtete, als wäre ich eine herum streunende Katze. Vielleicht kamen Gläubige oft nach Sonnenuntergang hierher - oder eher junge Liebespaare, die sich in den Büschen umarmten.


  Es war beinahe Mitternacht, als ich meine Wohnung erreichte und alle Höfe dunkel fand. Dies war im Palmenviertel ungewöhnlich, mochte es auch noch so spät sein, und ich sah mich vorsichtig um. Überflüssig: Die Gewalt war vor mir gekommen und wieder gegangen.


  Die Außentüren waren aus den Ketten gebrochen, die Innentüren ähnlich zerstört. Überall herunter gerissene Wandbehänge und zerbrochenes Steingutgeschirr. Der schwarze Hund meiner Seemannswächter lag mit gebrochenem Genick in der Gosse, die von den Straßenreinigern sauber gehalten wurde.


  Von Kochus und meinen Männern keine Spur; das Schicksal der Frauen konnte ich mir vorstellen.


  Ich hatte mir inzwischen so viele Feinde gemacht, daß ich nicht genau wußte, aus welcher Ecke die Besucher gekommen waren. Während ich mich noch umsah, hörte ich ein Geräusch, fuhr herum und sah eine Gestalt neben mir stehen, eines der Küchenmädchen.


  »Mein Lord!« rief sie schrill. »Oh, mein Lord!«


  Ihr Gesicht war verschmiert vor Tränen und Angst, Angst nicht nur wegen der Ereignisse, sondern auch vor mir. Ich ließ sie auf dem breiten Rand des Brunnens Platz nehmen und gab ihr Koois aus einer Silberflasche, die übersehen worden war; die meisten anderen Wertgegenstände sowie Schnaps und Wein waren verschwunden.


  Das Erstaunen über ihren Herrn, der sie bediente, ließ das Mädchen wieder zu sich kommen; sie erzählte mir ohne Umschweife ihre Geschichte.


  Der Ärger hatte in der Stunde vor der Morgendämmerung begonnen, als sie bereits aufgestanden war, um das Ofenfeuer hinter dem Schirm zu entzünden und für die Badetanks Wasser aus dem öffentlichen Brunnen zu holen.


  Die hessekischen Wächter hatten schon die ganze Zeit miteinander geflüstert und sich seltsam benommen. (Wahrscheinlich hatten sie erfahren, so sagte ich mir, daß ich in den Sumpf gelockt worden war. In jenen Stunden lebte ich ohnehin unter dem Eindruck, daß sich alle Hessekier gegen mich verschworen hatten.) Doch trotz ihrer Erregung - oder vielleicht gerade deswegen -paßten sie nicht gut auf. Die Außentore wurden plötzlich zerschmettert, und Männer schwärmten durch die Höfe. Sie riefen nach mir, und als sie keine Antwort bekamen, holten sie den entsetzten Haushalt aus den Betten oder Verstecken. Das Mädchen bekam nicht viel davon mit. Seit jungen Jahren an schlimme Ereignisse gewöhnt, hatte sie sich in dem großen Tank versteckt, der die Leitungen der Badeanlage speiste. Diesen Tank kannte sie seit langem, mußte sie ihn doch täglich mit neun Gefäßen Wasser aus dem Brunnen füllen. Jetzt war er nur teilweise gefüllt, und sie duckte sich in Dunkelheit und Wasser nieder und bekam akustisch mit, wie die Fremden Kochus und die Hessekier schlugen und gefangen nahmen, wie sie anschließend die Zimmer durchwühlten und dann ihre Suche auf benachbarte Höfe ausdehnten. Als sie keine Spur von mir fanden, wandten sie sich meinem Besitz zu, tranken meinen Alkohol und bestiegen die Küchenmägde, die, so berichtete das Mädchen prüde, lockere Dirnen waren und ihre Zustimmung und ihren Gefallen ungeniert hörbar werden ließen.


  Dann, als es wieder still war, stieg das Mädchen aus dem Tank. Sie fand die Verwüstungen so vor wie später ich. Bis auf die besorgten Nachbarn, von denen die meisten aus Angst vor weiteren Ereignissen geflohen waren, zeigte sich niemand. So war sie allein zurück geblieben, um mich zu warnen.


  Ich erkannte, daß sie mutiger und geistesgegenwärtiger gehandelt hatte als alle anderen zusammen, und schenkte ihr die Silberflasche und einige Silbermünzen, die ich bei mir hatte — ein geringer Lohn für ihren Mut. Doch sie errötete, gab mir die Münzen zurück und sagte, sie liebe mich und hätte alles aus Liebe getan. Armes Ding. Ich hatte sie kaum bemerkt, ein mageres, kleines, braunhäutiges Wesen von niedriger masrischer Herkunft und kaum dreizehn. Die Flasche schien sie allerdings behalten zu wollen, so nahm ich an, daß das Leben ihr doch bereits beigebracht hatte, Gefühle nicht über alles zu stellen.


  Ich fragte sie, ob sie wisse, wer die Angreifer gewesen sein könnten, und sie antwortete sofort: »Sie trugen Gelb und Schwarz - die Wächter Basnurmon Hragon-Dats, des Erben des Herrschers. Seine Wespenzeichen sind überall bekannt.«


  Ich schickte das Mädchen nach Hause, nachdem sie mich mit dem Hinweis überrascht hatte, daß sie ein Zuhause besäße. Dann sammelte ich alle geldbringenden und tragbaren Gegenstände ein, die Basnurmons Schurken wohl übersehen hatten, und suchte auf direktem Wege den nächsten Mietstall auf, ohne darauf zu achten, daß an meinem Körper noch der Schmutz Bit-Hessees klebte.


  Der Mann, der mir aufmachte, wirkte unschuldig, doch er wußte bereits, daß Soldaten meine Höfe verwüstet hatten, und belagerte mich mit nervösen Fragen, auf die ich nicht antwortete. Eine Kette Bargeld entlockte ihm ein Reittier, und eine Stunde nach der Mitternachtsglocke hatte ich die hellen Straßen des Palmenviertels hinter mir gelassen und klopfte laut an das bronzene Fuchstor des Säulenhügels, den Eingang der Zitadelle.


  Es waren drei oder vier anständige Räume, das Mittelzimmer groß und gut möbliert, mehr als eine Soldatenzelle, ob nun Kommandant oder nicht. Die Lampe verströmte den einfachen, angenehmen Schimmer des gelben Weins, der in einer Kristallkaraffe bereitstand. An den gekalkten Wänden hingen Damaszenerschwerter aus Alcum und eine Sammlung Schilde, Bögen und Speere zum Jagen oder für den Krieg, und an einer Stelle streckte sich ein Leopardenfall, ein von Sorem selbst erlegtes Tier, worauf er offensichtlich stolz war. Ich wäre nicht beschämt gewesen, diese Trophäe mein zu nennen. In dem Mangel an Unordnung lag etwas Un-Masrisches, doch war es auch nicht unästhetisch. Der gewobene Tinsen-Teppich zeigte all die grell bunten Farben, die den Lampen abging, und die Weinkelche aus poliertem Malachit hätten auf Errans Bankettischen in Eshkorek nicht fehl am Platze gewirkt. Eine schiefergraue Hündin lag vor den offenen Fenstern, vor denen die kühle Brise des frühen Morgens über eine Steinveranda strich. Leise Geräusche stiegen von der Garnison auf, vermengt mit dem Geraschel und dem scharfen Geruch von Zitronenbäumen im Hof unter dem Fenster.


  In der Zitadelle - wie auch sonst im östlichen Bar-Ibithni - ging man spät zu Bett. Ich hatte keine Mühe, am Fuchstor Einlaß zu finden; anscheinend wußte Sorem bereits von dem Überfall. Er hatte einige Männer ausgeschickt, die mich abfangen sollten, und die Wache am Tor angewiesen, mich einzulassen. Alles in allem - so sollte ich erfahren - war es in der Zitadelle zu außerordentlichen Ereignissen gekommen, seit wir uns auf dem Feld des Löwen höflich getrennt hatten.


  Sorem trat ein, hellwach und in die bequeme Uniform des Jerdat gekleidet. Sein Gesicht war angespannt, und er grinste mich mit jungenhafter Erregung an, was mir mehr als alles andere verriet, daß eine neue Sache im Gange war. Ein Mädchen schenkte uns Wein ein und zog sich zurück, und im Stehen prosteten wir uns stumm zu. Masrische Tradition beim ersten Kelch, um der Rebe zu zeigen, daß man ihr Geschenk zu schätzen weiß.


  Anschließend sagte Sorem: »Ich schulde dir mein Leben und garantiere dir deine Sicherheit. Abgesehen davon solltest du wissen, daß du dich im Augenblick auf ungesetzlichem Grund befindest.«


  »Inwiefern ungesetzlich?«


  »Basnurmons Verrat wurde in der Zitadelle bekannt, und die Jerds haben sich auf meine Seite gestellt«, sagte er schlicht. »Zumindest meine vier Mitkommandeure hier in der Garnison und meine vier Unterhauptleute. Außerdem nehme ich an, daß die eigentlichen Soldaten nichts gegen mich haben und mich als Befehlshaber lieber sehen als Basnurmon. Damit befinden sich alle fünf Jerds, die im Augenblick die Zitadelle besetzen, unter meinem Kommando. Diese erstaunliche Entwicklung ist vor der eigentlichen Stadt durch die Loyalität der Soldaten geheimgehalten worden. Sie scheinen bereit zu sein, ihr Auskommen und ihr Leben für mich zu riskieren. Technisch gesehen, Vazkor, ist der Säulenhügel im Moment nicht minder geächtetes Gebiet als AltHessek-jenseits-des-Sumpfes.«


  Ich leerte den Rest meines Kelchs mit großem Schluck. Diese Entwicklung paßte so vorzüglich zu dem verrückten Plan, der sich in mir gebildet hatte, daß ich beinahe hätte schwören mögen, daß da irgendein Gott die Hand mit im Spiel habe.


  »Und was weißt du von AltHessek-jenseits-des-Sumpfes?« fragte ich.


  Er war überrascht - kein Wunder.


  »Der Name, den man der Stadt hier gibt, spricht für sich - das Rattenloch. Ein Abgrund an Verkommenheit und Korruption. Die Leute dort klammern sich an den Alten Hessek-Glauben, an einen faulen Zauber, der angeblich Menschenopfer fordert. Seit der Zeit meines Großvaters, Masrianes, der den Süden eroberte und diese Stadt errichtete, hat sich die masrische Regierung bemüht, solche Vorgänge auszulöschen, diese Menschen aus ihrem Sumpf zu holen und die Scheußlichkeiten zu beenden, die dort praktiziert werden.«


  »Und anstelle des Sumpfes bietet ihr ihnen - was? Sklaverei unter masrischer Herrschaft? Oder das Leben von Bettlern in euren schönen Straßen?«


  »Das ist nicht mein Werk, Vazkor. Es sind die Gesetze des Herrschers, die alle hessekischen Arbeiter benachteiligen, dazu kommt die Steuer auf Bit-Hessee, die hessekische Sklaven bringen soll. Jedes Jahr läßt er aus AltHessek dreihundert Kinder holen und zu Sklaven machen, vordringlich in den Bergwerken des Ostens. Die Priester des Rattenlochs beklagen sich nicht, ich habe sogar sagen hören, daß der Sumpf gar nicht mehr Kinder ernähren könnte, als sie behalten, daß die Steuer also eine Hungersnot verhindert. Trotzdem ist es eine üble Sache, etwas, dem ich nicht mein Siegel aufdrücken wollte, wäre ich der Herr des Roten Palastes.«


  Ich lächelte über seine Worte. Nie zuvor war mir sein Ehrgeiz so deutlich geworden: Zweifellos hatte er es gelernt, solche Dinge zu verbergen. In dieser Situation jedoch - die Bosheit des Thronfolgers Basnurmon lag endlich offen zutage, und die Zitadelle stand klar auf Sorems Seite - meldeten sich die Stimmen, die seit zwanzig Jahren in ihm geflüstert hatten.


  Aus dieser Nähe und im gleichmäßigen Licht der Lampen konnte ich ihn zum ersten mal richtig betrachten.


  Er war ein wenig kleiner als ich, vielleicht eine Daumenbreite, eine Kleinigkeit, ansonsten hätten wir nach dem Körperbau Brüder sein können. Keiner von uns hatte ein bequemes Leben geführt. Seine Handflächen wiesen zahlreiche glänzende Hornhautschwielen auf, die vom Umgang mit Schwert, Bogen und Rüstung herrührten, und auf seinem Unterarm war mir schon bei unserer ersten Begegnung eine gezackte Narbe aufgefallen, das liebevolle Symbol eines Wildschweinhauers, wenn ich meine Jagderfahrungen nicht völlig vergessen hatte. Er erinnerte mich an mich selbst, und so wirkte er irgendwie vertraut. Selbst dazu gehörten sogar die blauen Augen, die mir ab und zu Ettooks üblen Krarl zu Bewußtsein brachten - Dagkta-Augen im Gesicht eines masrischen Prinzen. Was andere Dinge aus meiner Vergangenheit an die Oberfläche brachte: beide vom Vater im Stich gelassen und ungeliebt; die Mutter verstoßen, weil sie seine Zudringlichkeit nicht ertragen konnte; das Geburtsrecht - auf einen Krarl oder ein Reich - vorenthalten und in seinem Falle einem anderen übertragen.


  Diese unheimlichen Parallelen zwischen uns hatten mich irgendwohin geführt, und bei meiner Rückkehr aus Bit-Hessee erkannte ich nun das Ziel: Ich wollte mich in die Dynastie der Hragons mischen, ich wollte meine Vergangenheit mit Sorems Gegenwart wiedergutmachen, ich wollte Macht gewinnen und sie einsetzen. Und welchen besseren Grund gab es als den, daß ich dabei die Dinge vernichten würde, die mich in der Sumpfstadt gejagt hatten - die Hexe und ihr gefährliches Netz.


  Wir nahmen Platz, und ich erzählte Sorem mit kurzen Worten, was mir seit der Nacht auf dem Feld des Löwen widerfahren war. Er hörte aufmerksam zu und machte keine dummen Bemerkungen. Ich ging nicht näher auf die Bit-Hesseeschen Zaubersprüche ein, auch erwähnte ich nichts von Uastis oder dem Abbild meines Vaters, das aus dem Bodenkreis im Grabmal erstiegen war; trotzdem brachte ich ihm die Schrecknisse und die Dunkelheit jenes Ortes zu Bewußtsein - und den Glauben dieser Menschen, daß ich ihr Messias wäre, der Shaytun-Kem.


  »Die Zitadelle hat sich hinter Sorem gestellt«, fuhr ich fort, »fünftausend Mann. Und trotz meines Verhaltens dort, trotz meiner Flucht, würde sich Bit-Hessee auf ein Wort von mir hinter Vazkor stellen. Wie viele Kämpfer gibt es wohl im Rattenloch?«


  »Bei der Flamme, nicht nur Männer, Vazkor! Du hast sie doch gesehen. Die Frauen würden ebenfalls zu den Waffen greifen, die Frauen und ihre Kinder. Es war Hragon-Dat - mein Vater -, der diesen Menschen verbot, Messer zu tragen, denn von Aufständen und prophetischen Anführern aus dem Sumpf war schon immer gerüchteweise die Rede. Aber sie haben bestimmt einen Weg gefunden, das Gesetz zu umgehen. Meiner Schätzung nach sind es sieben- oder achttausend, wenn die Alten und die sehr Jungen mitkämpfen. Abgesehen davon würden sich in Bar-Ibithni für einen Messias auch die Sklavenerheben.« Er blickte mir ins Gesicht und fügte nüchtern hinzu: »Gedenkst du sie gegen mich zu schicken? Sie würden nicht marschieren, wenn es darum ginge, einem Masrier zu helfen.«


  »Sie werden dir helfen«, sagte ich, »ohne es zu wollen. Hör dir an, was ich zu sagen habe, dann kannst du deine Bedenken vorbringen.«


  Ich legte ihm den Plan dar, zur unpassenden Begleitung eines Liebeslieds, das ein Jerdier drei Höfe weiter angestimmt hatte.


  Es war eine lange Nacht - wir gingen das Material immer wieder durch, legten Strategien fest und tranken Wein, um die Gedankenlücken zu füllen. Nach einiger Zeit wurde Yashlom geholt, Sorems Stellvertreter, ein Hauptmann, mit dem er vor einigen Jahren im Kampf gestanden hatte. Dabei hatten sie sich ein- oder zweimal gegenseitig das Leben gerettet und empfanden Sympathie füreinander. Yashlom war ein junger Mann, ein unbedeutender Prinz der masrischen Aristokratie, ernst und klug, mit den ruhigsten Händen, die ich je gesehen habe. Zwei weitere Jerdats wurden zu den Beratungen hinzugezogen, Freunde Sorems aus Situationen, die weit über die Pflicht hinaus gingen: Bailgar aus der Schild-Jerd (der Name stammte aus einem ehrenvoll bestandenen Kampf der Einheit) und Dushum, der sich als erster für Sorem erklärt hatte, als Basnurmons Verrat in der Zitadelle bekannt wurde. Diese Männer trauten mir nicht sofort, was ich ihnen nicht verdenken konnte, ließen sich dann aber aufgrund der Ereignisse auf dem Feld des Löwen überzeugen. Was die anderen Kommandeure der Garnison anging, so wollte Sorem am Morgen einen Rat einberufen - und mit diesem Entschluß suchten wir vor Sonnenaufgang unsere Lager auf.


  Ich schlief nur leicht, ging mir doch zuviel im Kopf herum, und so hörte ich die Morgenhymne von den Gebetstürmen der Stadt erklingen. Ich stand wieder auf und schritt in der Kammer auf und ab, die man mir zugeteilt hatte. Nüchternen Sinnes arbeitete ich noch einmal den ganzen Plan durch.


  Neben den Jerds in der Zitadelle, die etwa fünftausend Mann umfaßten, waren die dreitausend Mann der Imperialen Jerds in der Himmlischen Stadt zu bedenken, die ausschließlich für den Schutz des Herrschers abgestellt waren. Ferner patrouillierten neun Jerds die Grenzen des Reiches ab, außerdem in Tinsen und in den östlichen Provinzen; sie ließen sich in Gewaltmärschen zurück rufen und konnten dann Bar-Ibithni in zwei Monaten oder weniger erreichen. Dies schien alles in allem eine schwache Ausgangsposition zu sein, doch wenn man Bit-Hessee berücksichtigte, war das Gericht schon genießbarer.


  Mein Plan lief auf folgendes hinaus: Ich wollte mich schließlich doch dem Dienst am Rattenloch verpflichten, wollte die Bit-Hesseer anstiften, die Unterdrückung der Masrier abzuwerfen; dann wollte ich ihre Methoden, ihre genaue Kampfstärke in Erfahrung bringen und den Zeitpunkt ihres Angriffs. Etwa achttausend religiös-besessene Hessekier, die in Bar-Ibithni Amok liefen, würden zweierlei bewirken: Erstens würde der Herrscher überrascht sein und alle Hände voll zu tun haben, um des Ärgers Herr zu werden; folglich waren seine Jerds beschäftigt, und das Militärregime der Himmlischen Stadt und des Roten Palastes würde im Chaos leben. Zweitens würde Bar-Ibithni in seinem Entsetzen die Schuld für den Aufstand bei Hragon-Dat und seinem Thronfolger Basnurmon sehen, die beide bekanntermaßen Gesetze und Steuern eingeführt hatten, die AltHessek straften und unterdrückten. Die drei Jerds des Herrschers würden nicht genügen, um den Aufstand niederzuschlagen, galten sie doch als verweichlicht. Ließ man die Rebellion so weit um sich greifen, daß die reichen Kaufleute und das Palmenviertel darunter litten, konnten Hragon-Dat und sein erwählter Nachfolger von ihren Untertanen keine Gnade erwarten. In diesem Augenblick würde Sorem an der Spitze der Jerds der Zitadelle losreiten und die Metropole vor den Hessekiern retten. (Fünf Jerds, beritten und mit masrischen Bögen und Langschwertern bewaffnet, in voller Rüstung, ausgebildet und auf solche Kämpfe vorbereitet, müßten mit dem halbverhungerten Ungeziefer aus dem Sumpf fertig werden, das nur Pusteröhrchen und Wurfschlingen aufbieten konnte.) Sympathie und Zustimmung müßten sich wie ein Pendel in Sorems Richtung bewegen, und war der Aufstand erst einmal niedergeschlagen, ließ sich der Weg bereiten für den Sturz des Herrschers Hragon-Dat und die Einsetzung Sorems. Wie Sorem selbst gesagt hatte, wußte die ganze Stadt, daß er auf beiden Seiten von reinster königlicher Abstammung war.


  Ich war bereit, Sorem dazu zu verhelfen, weil er mir gefiel, doch auch weil ich für mich Macht vorausahnte, die durch ihn zu gewinnen war. Verbündete ich mich bei dieser Aktion mit ihm, konnte ich mir meinen Posten hinterher aussuchen, ohne Zauberei oder Trick, nur nach meinem Verdienst. Ein Stück des masrischen Reiches war keine Kleinigkeit.


  Ich hatte bisher zwar nur wenig davon gesehen, doch das genügte bereits. Heruntergekommen und verschlafen war dieses Reich, doch zwei Männer mit jugendlicher Kraft und Verstand konnten etwas daraus machen. Vage Eroberungsträume erfüllten mich, möglicherweise Träume meines Vaters um das Reich, das er zu schaffen versucht hatte, das er schließlich erlangt, dann aber durch den Verrat seiner Umgebung wieder verloren hatte. Ich hatte ein Recht, mich an diesem Braten zu bedienen, ich, der mir das Geburtsrecht eines Königs knapp entgangen war.


  Doch auf geradezu leidenschaftliche Weise ging mein Bestreben dahin, den Schlamm und Gestank AltHesseks von der Landkarte zu tilgen. Der Hexe, die diese Wesen lenkte, wollte ich zeigen, daß ich ihr über war. Sie hatte erreichen wollen, daß mich diese Menschen mit ihrem Glauben bei lebendigem Leibe verzehrten; sie hatte gewollt, daß ich Widerstand leistete und dabei unterging oder mich dem Zugang ihrer verkommenen Fantasiebilder ergab und dabei an ihrem Schmutz einging. Ich bezweifelte nicht, daß sie das Netz kannte, das mich beinahe gefangen hätte, daß sie in ihrem unbekannten Versteck eifrig auf Friedhofsnachrichten über mich gewartet hatte. Doch ich hatte sie enttäuscht, ich war entkommen. Nun war sie auf alles gefaßt.


  Trotzdem würde sie mit ihren Gefolgsleuten sterben, wenn sie sich in Bit-Hessee aufhielt; allenfalls kurze Zeit später, sollte sie an einem anderen Ort sein. Ich erinnerte mich - welche Ironie! -, daß ich Hessekier auf die Suche nach ihr ausgeschickt hatte. Sie hatte sich ihnen nicht offenbart, oder sie hatten mich belegen. Ich mußte mich vor der Macht in mir hüten, denn dies war ihr Leuchtfeuer zu mir, und sie zehrte davon und gebrauchte es gegen mich. Aus diesem Grunde wandte ich mich nun den Armeen zu, den Stahlwaffen, der menschlichen List. Auf die eine oder andere Weise müßte ich sie ausschalten können. Dabei würde ich mich zum Prinzen der Masrier aufschwingen. Ich würde alles erlangen, was sie mir vorenthalten hatte - schon das war eine Rache an ihr.


  Die Ratten des Rattenlochs waren mir gleichgültig, ebenso die verweichlichte, luxusverwöhnte Bevölkerung Bar-Ibithnis, die bald den Biß der Rattenzähne zu spüren bekommen sollte. Man durfte sich nicht auf das Kriegsspiel einlassen und voller Skrupel an die Toten denken. Das menschliche Schicksal war der Tod; früher oder später griff er zu. Damit ich erreichte, was ich besitzen mußte, sollte er nun gleich zupacken. Das hatte mich das Leben gelehrt. Wie die Masrier sagen: Nur wer im Zuckerglas lebt, nimmt an, daß die ganze Welt aus Zucker besteht.


  Wir hielten die Ratsversammlung ab, die kurz war und in vernünftigen Bahnen verlief. Es waren intelligente Männer, der älteste, Bailgar, gut dreißig Jahre alt und noch nicht in starren Gleisen festgefahren. Ich nahm an, daß diese Männer außerdem die Verkommenheit bemerkt hatten, die sich in Bar-Ibithni breitmachte, die in ihren Kasernen verrottende Armee, die nur durch gelegentliche kleine Grenzprobleme in Schwung gehalten wurde. Es sprach für die Soldaten, daß die Legionen der Zitadelle hervor ragend trainiert und in ausgezeichneter Verfassung waren: Kein dicker Bauch, keine verdreckte Gürtelschnalle waren zu sehen. Aus einigen Bemerkungen schloß ich, daß die Jerds der Himmlischen Stadt dies nicht für sich in Anspruch nehmen konnten. Die Männer bestaunten meinen Plan; sie musterten mich eingehend und stimmten mir nach einiger Zeit zu. Sie kannten bereits meinen Ruf und stellten mir Fragen. Wo immer möglich, gab ich ehrliche Antworten, und wo nicht möglich, Antworten, die zumindest ehrlich klangen. Die unbedingte Loyalität gegenüber Sorem störte mich nicht mehr, nachdem ich nun einen Weg wußte, sie zu nutzen. Sorem hatte die Fähigkeit, sich bei seinen Leuten beliebt zu machen, und war Manns genug, um diesem Anspruch auch Taten folgen zu lassen, so daß sich niemand zu schämen brauchte, ihn Kommandant oder Freund zu nennen. Was mich betraf, so sah ich an jenem Morgen, daß er vorzüglich schießen konnte: Wir übten im Axthof der Zitadelle. Vermutlich wollten mich die Jerdats auf die Probe stellen, doch ich wurde mit den rückstoßenden Eisenbögen und den anderen Anforderungen so gut fertig, daß sie mir nichts vorwerfen konnten. Bailgar ließ sich sogar zu einem Lob herab: Er schlug mir auf die Schulter und sagte, sein Sehvermögen ließe bereits nach, es bekümmere ihn, ein so scharfes Auge wie das meine zu erleben.


  Währenddessen war mein Gehirn auch noch mit anderen Sorgen beschäftigt.


  Da war das Schiff, das ich zu Charpons Nachteil gekauft hatte, die Weinberg Hyazinth; sie lag im Hafen. Ich ahnte, daß sich einige von Kochus’ Raufbolden noch an Bord befinden mochten, wenn Basnurmons Henkersknechte dort nicht auch aufgetaucht waren, und obwohl mir angesichts meiner neuen Pläne das Schiff nicht so wichtig war wie vorher, kam mir doch der Gedanke, aus der hessekischen Mannschaft einen Mann auszusuchen. Da ich nicht persönlich nach Bit-Hessee zurück kehren wollte, brauchte ich einen Boten.


  Ich besprach meinen Plan mit Sorem. Mein Gesicht war in der Stadt zu gut bekannt: Dafür hatte ich selbst gesorgt. Ich mußte mir also eine Verkleidung zulegen - nicht zum ersten mal in meinem Leben.


  Bailgar wurde eingeweiht, dazu kamen vier seiner Schild-Jerdiers. Außerhalb des Kreises der Kommandeure war in der Zitadelle offiziell nicht bekannt, daß die Jerdiers nicht mehr dem Herrscher unterstanden, sondern allein Sorem. Aber es wollte mir scheinen, als ahnten zahlreiche Soldaten, was die Glocke geschlagen hatte. Es herrschte eine Atmosphäre von Verschwörung, eine Vorahnung des Einsatzes. Seit Monaten oder Jahren mußte es unterschwellige Unruhen gegeben haben. Sorems Popularität und die Dummheit des Herrschers bildeten einen guten Zunder, der auf den entscheidenden Funken wartete. Wohin ich auch blickte, fummelten Kämpfer an ihren Waffen herum, beschlugen sorgfältig ihre Pferde, machten Drillübungen oder lachten und konzentrierten sich auf Pferdespiele, wie sie typisch sind für Männer, die im Warten ihre Nerven beruhigen müssen.


  Dabei erregten sogar die sechs Priester, die wie durch Zauberei in ihrer Mitte erschienen und eine Stunde vor der Mittagsglocke durch das Fuchstor ritten, kaum Aufmerksamkeit; man sah ihnen mit schnellem Grinsen nach oder im Falle der Torwächter mit starrem, wissendem Blick.


  Die sechs Priester gehörten dem Orden der Feuerfresser an, einer obskuren Sekte, die in Bar-Ibithni einige kleine Tempel unterhielt. Eine Abart der Anbetung Masrimas’, behaupteten diese Gläubigen, die Segnung des Gottes durch das Verschlucken von Flammen zu erhalten. Dies wurde von der Mehrzahl der feuerverehrenden Masrier für Blasphemie gehalten, die der orangeroten Robe des Ordens folglich aus dem Weg gingen.


  Die Priester ritten auf Mulis, führten sie doch wie viele andere ihres Standes ein recht faules Leben. So trabten sie durch die breiten Straßen des Palmenviertels und durch das Tor des Geflügelten Pferdes auf die Bernsteinstraße - dabei achtete kaum jemand auf sie, nur im Handelsdistrikt wurde ihnen manche Segnung oder Verwünschung nachgerufen, während ein kleines Mädchen, das auf dem Markt der Welt Feigen verkaufte, höflich herbei eilte und ihre Waren zum Geschenk anbot. Ein Priester (Bailgar) lehnte höflich ab und drückte ihr Kupfergeld in die Hand. Trotz ihrer masrischen Frömmigkeit war sie zum Teil hessekischen Blutes. Dankbar hatte ich festgestellt, daß es in der Zitadelle nur masrische Dienstboten gab, aber da ich nun aktiv Kontakt zu den Hessekiern suchte, mußte ich mich wieder etwas umstellen. Ein ganz besonderes Traumbild suchte mich immer wieder heim, allerdings nicht Lellih oder der katzenköpfige Dämon, auch nicht der Tigermensch, den ich für die Hessekier geopfert hatte … vielmehr das Kind, das nach mir biß, als ich es heilen wollte, das mein Blut trank und nicht wieder losließ. Der Junge war für mich zum Symbol der Welt der Gräber geworden.


  Der Geruch des Fischmarkts brachte mir meine Ankunft in Bar-Ibithni in Erinnerung, die Schlichtheit meiner damaligen Pläne, die klaren Ansprüche, die Einsamkeit des Gottseins und der Unbesiegbarkeit. Die beiden Fische schimmerten auf ihrer Säule vor dem lapislazuli-blauen Himmel, wie sie schon an jenem Morgen geleuchtet hatten. Keine Veränderung, und doch war alles anders, unsichtbar.


  Die Weinberg lag ruhig am Kai. Die Segel waren herunter genommen und das verwitterte Gold auf früheren Befehl des prunksüchtigen Kochus erneuert worden. Die angeheuerten Wächter waren jedoch verschwunden; sie hielt nichts mehr in meiner Nähe, nachdem ich Basnurmons Zorn erweckt hatte. Auf dem Deck tummelten sich zerlumpte, schmutzige Kinder, die wie schwarze Affen miteinander stritten und in der Takelage herum kletterten. In der Nacht waren andere Besucher gekommen, denn schon auf den ersten Blick vermißte ich so manchen Ausrüstungsgegenstand. Sogar die Emailleflügel des Tiers, auf dem die Wachgottstatue am Vordeck saß, waren verschwunden, außerdem waren die mit Walfischzahn eingelegten Ruder losgerissen und gestohlen worden.


  Bailgar verzog das Gesicht und kratzte sich unter seiner Kapuze.


  »Da mußt du wohl Zauberkräfte walten lassen«, sagte er geradeheraus. »Hol dir deine Sachen von den Dieben zurück. Das wird sie freuen.« Ich schwieg, denn sein Spott war nicht böse gemeint, und bat zwei seiner Männer, den Hafenmeister aufzusuchen und zu bitten, das Schiff des Zauberers wieder bewachen zu lassen. »Wenn er Einwände macht«, fügte Bailgar hinzu, »sagst du, daß Prinz Basnurmon Interesse an dem Schiff hätte und keine weiteren Schäden daran sehen möchte. Das müßte den Schweinehund zur Besinnung bringen!«


  Die beiden verbleibenden Schildsoldaten stiegen mit Bailgar und mir die Leiter hinauf, die von irgendeinem Dummkopf zurück gelassen worden war, und traten an Bord. Die Kinder liefen nach allen Seiten auseinander, einige sprangen sogar ins Wasser und schwammen auf die Kaimauer zu. Nach zehn Sekunden war das Deck bis auf uns und den angehäuften Unrat leer.


  »Hier gibt es nun wirklich keine Hessekier mehr«, sagte ich zu Bailgar. »Ich muß mich doch noch im Hafen umsehen.«


  Trotzdem besichtigten wir das Schiff, einschließlich des leeren Ruderdecks. Die Rudersklaven hatten ihre Chance gewittert und waren geflohen, worüber ich mich kaum aufregen mochte. Charpons Deckshaus war um seine Kissen, Seidenstoffe und Felle erleichtert worden, außerdem fehlte die vergoldete Bronzestatue Masrimas’. Männliche Liebhaber hatten die Couch benutzt und ihre Zeichen hinterlassen, und verfaulende Früchte hatten Ratten, Schaben und ähnliche unliebsame Gäste angelockt. Dabei war das Schiff erst seit einer oder zwei Nächten ohne Aufsicht. Ein unschöner Anblick.


  Draußen rief einer der Schild-Jerdiers. Ich fand ihn an Deck mit einer anderen elenden Gestalt, die sich auf den Planken wand und die noch mehr zu zappeln begann und im Holz zu verschwinden versuchte, als ich näher kam. Es war niemand anderer als mein getreuer, ergebener Lyo.


  »Ich habe ihn im Laderaum gefunden, Herr«, meldete der Jerd. »Er hielt mich für Basnurmons Abschaum und wehrte sich tüchtig. Hatte Angst vor der Dunkelheit, obwohl er sich in der dunkelsten Ecke verkrochen hatte. Und noch mehr Angst vor dir, Herr.«


  Ich forderte Lyo auf, sich zu erheben, was er nach einigem Zögern tat. Er äußerte stockend und keuchend, daß er aus meinen Gemächern geflohen sei, als die Wespengarde die Tore aufbrach, und an Bord der Weinberg Zuflucht gesucht hätte, da er in der Stadt keinen anderen Ort kannte. Er war halb außer sich vor Angst - Angst vor allen möglichen Dingen, aber hauptsächlich vor mir, in Erinnerung an die Nacht, in der ich nach Bit-Hessee geführt wurde und er zweimal geflohen war.


  Ich betrachtete ihn ohne Mitleid. In ihm sah ich nichts weiter als ein mögliches Werkzeug, wenn er nur endlich zu wimmern aufhören würde. Er schuldete mir sein Leben, nicht wahr? Dann mußte er es sich verdienen.


  Ich führte Lyo an die Reling, ließ ihn dort Platz nehmen und sah ihn an.


  Nach all den Ereignissen meine Macht einzusetzen, bekümmerte mich doch etwas, aber ich brauchte ja nur einen kleinen Teil davon. Abrupt lahmte ich Lyo. Sein Gejammer hörte auf, und ich spürte, wie sein Geist unter dem Ansturm des meinen erlosch. Leise redete ich auf ihn ein.


  Ich wußte, daß Bailgar und die Schildsoldaten herüber starrten und nicht recht wußten, was ich da tat. Sie vermuteten wohl, daß ich hier Zauberkräfte einsetzte, und hielten den Mund.


  Schließlich verließ Lyo das Schiff und entfernte sich in westlicher Richtung. Ich war überzeugt, daß er beobachtet wurde, im Hafen wie auch an den Toren zum Sumpf. Man würde ihn weiter lotsen, sobald man feststellte, daß er von mir kam. Ich nahm nicht einmal an, daß man ihn umbringen würde, war er doch kein Masrier, sondern ein Seemaser, zum Teil mit den Hessekiern verwandt. Außerdem konnte er den Hessekiern eröffnen, daß sich ihr Messias nach heftigem inneren Kampf dem Willen seines Schicksals beugte und sie anführen wollte. Shaytun-Kem, der Sichtbar gewordene Gott.


  Bailgars gebräuntes Gesicht hatte mir gegenüber einen anderen Ausdruck angenommen; er behandelte mich nicht mehr ganz so kurz angebunden. Bis jetzt hatte er meine Fähigkeit wohl nur vom Hörensagen gekannt.


  »Ist es erreicht? Nun, du weißt, was du tust. Wie sollen sie dich verständigen, sobald sie bereit sind?«


  »Lyo wird ihnen sagen, daß ich in der Zitadelle wohne. Er wird sagen, ich verlasse mich zu meinem eigenen Schutz auf meine Freundschaft mit Sorem. Außerdem wolle ich damit die Masrier täuschen und die Stärken und Schwächen ihrer Armee feststellen. Die Hessekier wissen, daß ich Sorem das Leben gerettet habe, das Weitere ergibt sich. Wenn ich für Hessek erreichbar bleibe, auch in der Zitadelle, werde ich von dem richtigen Zeitpunkt erfahren.«


  Bailgar blickte auf seine Soldaten, dann sah er mich an.


  »Ich bin froh, Vazkor, daß du nicht wirklich das Bestreben hast, der Messias Bit-Hessees zu sein. Jedenfalls nehme ich das an. Gib mir Bestätigung, damit ich nachts ruhig schlafen kann.«


  »Bei allen Dingen, die ich mir je gewünscht habe«, antwortete ich. »Dies gehört nicht dazu!«


  Mein Gesichtsausdruck und Tonfall schienen überzeugend zu sein, denn er glaubte mir.


  3. Der Rote Palast


  Nachdem ich dem Morast entstiegen war, empfand ich die Atmosphäre in der Zitadelle als sehr angenehm. Zwei Quadratmeilen bronzeverstärkter äußerer Verteidigungsanlagen, bemannt von Wächtern im Rot und Weiß der Jerds, waren wie ein schimmernder Schild gegen Hessek. Zwar gestand ich mir meine Angst vor Hessek niemals selbst ein, meine Angst vor dem, was es aus mir gemacht hatte - ein machtloses, herum irrendes Tier -, doch verging kaum eine Nachtstunde, da ich nicht irgendwie davon träumte. Einmal fand ich in einer Öffnung der Axthofmauer ein Spinngewebe und zertrat das verdienstlose Ungeheuer und sein klebriges Netz mit schaudernder Bosheit. So hätte ein Kind handeln können.


  Weitere zwei Tage gingen ins Land, mein zehnter und elfter in diesem Land. (Erst elf Tage war ich hier, und so viel war geschehen.) Wir hatten unsere vorläufigen Pläne soweit festgelegt und verfeinert, wie es im Augenblick ging. Alte Landkarten lagen auf dem Zedernholztisch und zeigten die tausend Straßen und Gassen Bar-Ibithnis, vom Sumpftor im Westen bis zur alten nördlichen Meeresmauer jenseits der östlichen Weinberge und bis in die weiten Vororte des Südens. Der Aktionsplan war wie ein Kriegsangriff ausgearbeitet worden, noch ehe wir genau wußten, welche Wege das hessekische Ungeziefer überhaupt nehmen würde. Bailgar schlug Rosinen essend eine Methode vor, die die Vernichtung der Ratten garantierte; Denades und Dushum verlangten an anderer Stelle einen Hinterhalt, während Ustorth aus der fünften Jerd mit energischer Stimme meine Meinung äußerte, daß, wenn man den Ratten einen kleinen Teil der Stadt opferte, die Dankbarkeit der Masrier hinterher um so größer sein würde. Kam die Rettung zu früh, konnte sie genauso gut gleich ausbleiben. Sorem stellte sich dagegen. Ich hatte mich in der Dimension seines Ehrgeizes geirrt, sprachen doch seine ehrbare Natur und sein natürliches Mitgefühl gegen das Ausnutzen einer solchen Gelegenheit. Er wolle keine wilde Schlächterei in den Straßen, sagte er. Währenddessen bedachte er ein Musikermädchen mit gierigen Blicken: Ihre Hyazinthenlocken lagen auf der Tinsen-Flöte, der sie anrührende Töne entlockte. Es gab in der Zitadelle etliche Mädchen, freie Frauen, die gut behandelt wurden, die nachts wohl aber nur selten allein waren. Liebesjungen sah ich nicht, doch wie bei den meisten Armeen gab es hier sicher in dieser Hinsicht eine strikte Tradition.


  Mit vibrierenden Nerven wartete ich bereits auf ein Signal aus dem Sumpf, als meine Botschaft mit Lyo kaum auf den Weg geschickt war, doch bis jetzt hatte sich nichts gerührt. Wir erfuhren lediglich, daß Basnurmon seine Suche nach mir aufgegeben hatte, und schlössen daraus, daß er sich zusammen reimte, wo ich mich aufhielt. Gegen Ende meines dritten Tages auf dem Säulenhügel erhielten wir den Beweis dafür.


  Sorem und ich befanden uns auf der eine Meile langen Rennbahn der Zitadelle. Hier ritt ich trotz meiner früheren Bedenken ein weißes Tier - zu zweit führten wir zum Zeitvertreib und zum Abbau der Spannung die jungen Pferde durch alle Gangarten. Bis auf ein- oder zweimal in Eshkorek hatte ich noch kein so schönes Tier geritten. Es war ein Vollblutschimmel, einer der Pfeile des Masrimas’ wie sie genannt werden, schlank und hager wie ein großer Rennhund, schneeweiß im Sonnenschein und mit einem sprühenden Schwanz wie ein ausgefranstes Seidenseil. Das Wesen trug mich stolz, sein Schicksal gewöhnt, doch nicht bereit, einen Dummkopf zu dulden. Ich spürte, wie das Tier abwartete, ob ich mich in mir selbst oder dem Pferd täuschte, doch als es feststellte, daß ich mein Reittier zu beherrschen wußte und dennoch liebevoll blieb, akzeptierte es mich wie eine Frau von Temperament. Gleich darauf gewann ich unser Rennen und schwang mich aus dem Sattel. Yashlom legte das rote Tuch über den Hengst und gab ihm ein Stück Granatapfel. Sorem kam zu mir und lachte das kauende Pferd an.


  »Wenn dir daran liegt, soll es dir gehören«, sagte er.


  Ich war überrascht. Er schenkte das Tier wie ein Junge, charmant, großzügig und sehr beiläufig. Ein reicher Junge, sollte ich vielleicht sagen, und ein Beschenkter, der mit wenigem aufgewachsen war, das er sich nicht von anderen erkämpfen mußte, und so machten mich seine Worte irgendwie nervös. Das war natürlich nicht Sorems Schuld und auch nicht meine, doch ich hatte inzwischen soviel gelernt, daß ich den Frosch aus meinem Hals vertreiben, ihm danken und die Gabe annehmen konnte.


  Als die Pferde fort geführt wurden, sagte er dennoch: »Zu geben, ist einfach, nicht wahr, Vazkor, aber nicht zu nehmen?«


  »Das Warten auf Bit-Hessee hat mir die Stimmung verdorben und macht mich ungeschickt. Bitte, verzeih mir.«


  »Egal«, sagte er. »Ein Pferd ist kein großartiges Geschenk für einen Mann, der einem das Leben schenkt. Ich war besorgt, weil mein Geschenk dem deinen so wenig entsprach, aber da du es für groß genug hieltest, dich deswegen zu erzürnen, ist mir nun wesentlich wohler.«


  In diesem Augenblick sahen wir den Wächter herbei eilen. Er kam vom Fuchstor, wo eine kleine Gruppe von Basnurmons Männern überaus höflich um Einlaß gebeten hatte. Es war kein Trick, schwor der Wächter, lediglich ein Höfling in der gelb-schwarzen Wespenlivree, beritten, doch unbewaffnet, begleitet von zwei Dienstboten mit einem geschnitzten Holzkasten, der angeblich ein Geschenk des Thronfolgers Basnurmon an seinen königlichen Bruder Sorem enthielt.


  Sorem blickte mich an und grinste.


  »Und jetzt, Vazkor, werde ich dir zeigen, wie man ein Geschenk entgegen nimmt. Laßt sie in den Axthof«, fügte er hinzu, »gewährt ihnen eine königliche Eskorte; zwanzig Mann mit gezogenen Schwertern müßten genügen.«


  Wir gingen unterdessen zu Fuß durch die Kolonnaden mit den roten Säulen, die hinter dem Zielzaun verlief. Sorems Hündin trottete herbei und ließ sich zwischen den Zitronenbäumen zu Boden fallen. Yashlom und Bailgar folgten dem Tier, ansonsten war der Hof leer. Der Sonnenuntergang war nahe, eine Zeit, da die Masrier nur im Notfall ihre Bögen spannten, denn ein alter Aberglaube besagt, der Pfeil könnte das Auge der sinkenden Sonne treffen. Obwohl dies heute als Scherz angesehen wird, hält man sich daran, so wie in anderen Ländern die Menschen Steine oder Holz berühren, um Geister zu beruhigen, an die sie sonst nicht mehr recht glauben.


  In den leeren Axthof wurde nach kurzer Zeit ein Edelmann geführt, begleitet von zwanzig Jerdiers mit ihren blanken Schwertern. Der Mann nahm sich zusammen, so gut er es vermochte, und verbeugte sich vor Sorem.


  »Ich komme aus dem Roten Palast zu dir, mein Lord, und bringe das Geschenk deines hohen Bruders«, sagte er scharf. »Und dafür werde ich so hart behandelt?«


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Sorem lächelnd. »Die Schwerter, das versichere ich dir, sind einzig und allein zu deinem Schutz bestimmt. Wir haben reden hören, Herr, daß sich nachts Mörder in der Stadt umtun, wir wollen dich nur beschirmen.«


  Bailgar lachte, und Basnurmons Gesandter verzog nervös das Gesicht. Mit einem Fingerschnipsen rief er die beiden Dienstboten herbei, die hastig den Kasten auf den Boden stellten. Er bestand aus geschnitztem Eichenholz, mit Silbergriffen und Perlmutteinlagen, und ich fragte mich, ob er womöglich einen Explosivstoff enthielt - Pulver oder dergleichen, das die Masrier aber nicht zu gebrauchen schienen - oder vielleicht ein Skorpionnest.


  Sorem überraschte mich, indem er den Wespengesandten höflichst aufforderte, den Kasten selbst zu öffnen. Immerhin hatte er zwanzig Jahre inmitten solcher Ränke gelebt und hätte ohne entsprechende Erfahrung nicht so lange durchgehalten.


  Der Abgesandte, entweder zuversichtlich oder unwissend, öffnete schwungvoll den Emailledeckel. Was darunter zum Vorschein kam, ließ ihn zusammen fahren und bleich werden. Kein Tod wurde hier entsandt, sondern eine Beleidigung. In dem Kasten befand sich eine Porzellanstatue, etwa acht Zoll groß, detailliert ausgearbeitet und bemalt. Ich hätte gern gewußt, wie man so etwas in der kurzen Zeit hatte herstellen können. Es handelte sich um eine naturgetreue Nachbildung von mir und Sorem. Die Position, in der wir gezeigt wurden, hieß in den Hurenhäusern von Bar-Ibithni >Hund und Hündin<.


  Sorems Gesicht lief rot an, dann wurde er bleich, und ich hörte Bailgars Flüche. Dem Abgesandten schien ebenfalls alle Freude ziemlich fern zu sein.


  Aus dem Gefühl heraus, daß die Szene ewig erstarrt bleiben könnte, sagte ich so tonlos wie ich konnte: »Basnurmon verwechselt unseren Geschmack mit dem seinen. Was die Ausführung angeht, so habe ich auf dem Markt der Welt Besseres gesehen.«


  »Mein Lord«, wandte sich der Abgesandte an mich. Dann schien er sich an die Geschichten von Weißen Strahlen und anderen Zaubereien zu erinnern und sank vor Sorem auf die Knie. »Mein Lord …«


  Sorem sagte mit einer Stimme, die mir neu an ihm war: »Nimm diesen Dreck und bring ihn zu dem Dreck zurück, der ihn geschickt hat.«


  Der Abgesandte kam der Aufforderung nach. Selten sah ich einen Mann so schnell handeln. In weniger als einer Minute war er mit dem Kasten, seinen Dienern und der Jerdier-Eskorte durch das Fuchstor verschwunden - und sehr froh, seinem Schicksal entronnen zu sein.


  Bailgar und Yashlom hatten sich wortlos verständigt und waren unter der Kolonnade verschwunden, und die Hündin, die den Ärger ahnte, eilte zu Sorem und drückte sich besorgt an seine Stiefel.


  Der Mann schien krank vor Zorn zu sein, und seine Hand, die den Hund beruhigte, hatte zu zittern begonnen. Ich beruhigte mich bereits wieder; ich vermochte sogar einen Aspekt des Humors an der Situation zu erkennen.


  »Für diesen Spaß soll er teuer bezahlen«, sagte ich. »Aber wir sollten uns nicht so sehr darüber aufregen, wie er sich erhofft haben mag.«


  »Nein«, antwortete Sorem. Dabei blickte er mich nicht an, sondern spielte mit den Ohren des Hundes. »Aus diesem Geschenk ist für uns abzuleiten, daß Basnurmon von den Kriegsvorbereitungen in der Zitadelle weiß. Je eher Hessek sich aufrafft, desto besser. Wir verlieren an Boden.« Er blickte sich um und rief Yashlom zurück. »Bis dahin wäre meine Mutter hier besser aufgehoben als in der Stadt des Herrschers. Bis jetzt wähnte ich sie dort geschützter, ohne Verwicklung in meine Intrigen, aber jetzt …« Yashlom trat zu uns, und Sorem sagte: »Die Lady Malmiranet. Nimm zwei Leute und hol sie her. Sie weiß, daß eine schnelle Abreise aus dem Palast ratsam sein könnte, und wird dich nicht aufhalten. Geh über die Zederntreppe und gib ihr diesen Ring. Das ist das vereinbarte Zeichen.«


  Wenn ich jetzt behaupten wollte, daß ich seit jenem Treffen unter vier Augen nicht über Malmiranet nachgedacht hätte, entspräche das nicht der Wahrheit. Allerdings hätte ich mich ihrer öfter erinnert, wenn nicht andere Dinge dazwischengekommen wären.


  Yashlom wollte schon losmarschieren.


  »Ich möchte statt der beiden Männer mitgehen, Yashlom«, sagte ich zu ihm und wandte mich an Sorem. »Wenn der Wespenprinz ernste Absichten hat, könnte dir ein Zauberer mehr nützen als zwei Krieger.«


  Sorem starrte mich eine Sekunde lang an. Dann breitete er die Hände aus.


  »Wie ich sehe, hast du dir geschworen, mich noch tiefer in deine Schuld zu bringen.«


  »Sag das, wenn deine Herrscherin und Mutter erst in Sicherheit ist.«


  Ich dachte mir, daß er sich über meine Hilfe freuen würde; außerdem interessierten mich die Schleichpfade der Himmlischen Stadt. Im übrigen flammte die Erinnerung an Malmiranet in mir auf - eine Reaktion auf Netze und Grabstätten, auf den Plan und das leidige Warten.


  Vielleicht würde ich heute Abend eine andere Frau in ihr entdecken, Süßigkeiten essend wie die Frau eines Bäckers, alarmiert hoch fahrend, ihre seltsame Stimme (an die ich mich tatsächlich gut erinnerte) zu einem schrillen Schrei erhoben. Nun, das würde sich zeigen.


  Yashlom war stehengeblieben, damit ich ihn einholen konnte. Wir gingen durch den Garnisonshof zu den Ställen, ohne dabei ein Wort zu wechseln.


  Neue Verkleidungen. Hier schien es unendlich viele Kostüme zu geben. Diesmal legten wir die Gewänder von Schreibern an, einfache, dunkle Hosen, dazu eine Jacke und einen kurzen Mantel. Zur Beförderung dienten zwei staubige, kleine Pferde, absurde Tiere nach meinem weißen Pfeil und außerdem widerborstig.


  Yashlom kannte den Weg, den wir einschlagen mußten, und machte mich, ehe wir schweigend abritten, auf die Dinge aufmerksam, die ich wissen mußte. Wir verließen die Zitadelle nicht durch das Fuchstor, sondern durch eine Hintertür der Garnison, um vor Beobachtern sicher zu sein.


  Der Himmel rötete sich hinter uns, und die silbrigen Punkte von Vögeln erhoben sich beim Erklingen der Sonnenuntergangshymne von den Gebetstürmen.


  Eine angenehme Spannung erfüllte mich; ich nahm an, daß Malmiranet wohl doch nicht loskreischen würde.


  Zwei Meilen Terrassen hoben sich den gewaltigen Mauern der Himmlischen Stadt entgegen, unten dicht gefüllt mit dem Palmenviertel und all seinen Lichtern, weiter oben bedeckt mit Hainen aus Zypressen, Bergeichen und den blauen Lärchen des Südens. Oft hieß es in Bar-Ibithni: so leicht wie in die Himmlische Stadt zu kommen, wenn es darum ging, daß eine Frau sich nicht erweichen ließ. Aber wie bei den meisten uneinnehmbaren Festungen gibt es dennoch die eine oder andere Möglichkeit.


  Durch die Haine streiften Patrouillen von Soldaten des Herrschers, doch sie hatten viel zu tun mit Geschwätz und Spielen und Wein; wir umgingen sie mühelos, nachdem wir die Pferde etwa eine halbe Meile unter uns vor einem kleinen Tempel angebunden zurück gelassen hatten.


  Die Mauern waren sechzig Fuß hoch, stellenweise höher, und tintenschwarz, mit purpurnen Wachtürmen und goldenen Mosaiken am oberen Rand, die Pferde darstellten. Großartig und uneinnehmbar wirkten diese Mauern, ohne unebene Stelle oder Riß, und der einzige Eingang war das gewaltige Tor an der Nordwestseite, hoch über der Stadt, dem Hafen zugewendet, der von hier oben klein wie ein Teich wirkte, besetzt mit Laternen geschmückten Glühwürmchenschiffen. Ganz Bar-Ibithni war von der hohen Terrasse unterhalb der Mauern zu sehen, ein Schmuckkästchen farbiger Lampen, deren Betrachtung sich wahrhaft lohnte, wenn man die Zeit dazu hatte.


  Yashlom hatte einen Weg nach Osten eingeschlagen. Hier entsprang dem Gestein unterhalb der Terrasse ein Bach, daneben eine mächtige Zeder, die Jahrhunderte alt war und die sich aus dem Fundament der Mauer hervor lehnte. Im Schatten des Baums befand sich ein Brunnenschacht, in den wir hinein stiegen. Hier gab es ausreichend Halt für die Füße, sofern man einen Führer besaß, der einen darauf aufmerksam machte; die Dunkelheit störte uns dabei wenig. Nach einiger Zeit schwebte der schimmernde Abendhimmel wie ein Saphirfingernagel in der Schwärze über uns, und unsere Füße steckten in schwammigen Schleimritzen und scheuchten Frösche auf. Später spielten wir an einer verborgenen Tür und erreichten schließlich einen Tunnel. Yashlom schlug einen Feuerstein, um mir die Länge des Gangs und die steile Treppe an seinem Ende zu zeigen, dann blies er die Flamme aus (mit der angemessenen masrischen Entschuldigung gegenüber seinem Gott, der offenes Feuer verpönte), dann krochen und krabbelten wir blind wie Motten die Stufen hinauf.


  Mir gefiel diese Lage ganz und gar nicht; bei jeder verfluchten Stufe rechnete ich mit einem Wächter. Doch es sollte sich als klug erweisen, ohne Licht zu steigen, denn die Treppe endete auf dem Gelände des Herrschers, dicht neben der Innenmauer und nur durch Wildbewuchs roter Mimosen abgeschirmt.


  So betrat ich zum ersten mal die Himmlische Stadt und begriff nur wenig davon, hatte ich doch nur einen wirren Eindruck von Bäumen mit dolchspitzen Blättern, hellen Säulengängen und geneigten Rasenflächen, dazu ferne Lichter, das leise Zirpen von Musik und der allgegenwärtige Duft nachtblühender Blumen und die Weite eines Privatgartens.


  Ein Weg führte zwischen Pappeln hindurch in einen Gang, der von mehr als mannshohen Hecken gesäumt war. Irgendwo in der Nähe grollte ein Löwe, ein Laut, der mich beinahe aus der Haut fahren ließ.


  Yashlom sagte leise: »Der Zwinger des Herrschers liegt in der Nähe. Der Bursche ist sicher eingeschlossen.« Der Löwe knurrte noch einmal mit weicher Stimme, als bestätigte er klagend diese Äußerung.


  Der breite Gang führte in einen großen Hof, der am Nordrand an Stufen endete. Fünf Männer trieben sich dort an einem Bassin voller Zierfische herum und versuchten sie zu ihrem Vergnügen zu fangen. Diese Dummköpfe trugen das Tiefrot und Gold des Roten Palastes, die Uniform der Leibwache Hragon-Dats. Als Yashlom und ich die offene Fläche überquerten, die kapuzenbedeckten Schreiberköpfe bescheiden gesenkt, erklangen freche Bemerkungen über unsere vermeintliche Tätigkeit. Yashlom hatte mich zuvor verständigt, daß Malmiranet, die von ihrem Vater wie ein Prinz ausgebildet worden war, ständig auf die Dienste von Schreibern, Geschichtsforschern und ähnlichen Gelehrten zurück griff. Diese Männer besuchten sie zu allen Tageszeiten, denn sie war stets mit irgend etwas beschäftigt, sie las oder diktierte Notizen über dieses oder jenes Buch oder ließ sich irgendeine obskure Sprache des südlichen Hinterlands beibringen. Sie sprach Hessekisch, fügte Yashlom hinzu, und alle siebzehn Dialekte des Ostens. Aus diesem Grunde konnten zwei graue Schreiber, die zu ihren Gemächern eilten, gar nicht weiter auffallen. Für eine Frau ihrer Erscheinung schien mir das alles eine recht nüchterne Beschäftigung zu sein, und ich hatte es eher als Beiwerk und Vorwand für andere, weniger trockene Dinge angesehen. Zum gleichen Schluß waren offensichtlich auch die Leibwächter gekommen, wenn man nach ihren lauten Bemerkungen ging. Aber man hielt uns nicht an. Wir stiegen die Stufen hinab und erreichten eine weiße Gebäudegruppe auf einer geneigten Rasenfläche.


  Die große Mauer war zwischen den fernen Bäumen nicht zu sehen, aber es gab sie. Wie schon zuvor fragte ich mich, wie Malmiranet in jener Nacht dem hübschen Gefängnis hatte entweichen können, um mich aufzusuchen. Sicher nicht durch das Portal des schleimigen Brunnens, jedenfalls nicht in der eleganten Kleidung und mit Kutsche und Pferden!


  Yashlom brach das Schweigen. »Wer in der Gunst des Herrschers steht, lebt in seiner Nähe.«


  Malmiranet war in diesem winzigen Pavillon offensichtlich so weit von ihm entfernt, wie sie oder er es nur irgend einrichten konnte. Dafür entging mir die bequeme Nähe zur Zederntreppe nicht. Wahrscheinlich hatte sie sich ihr Heim unter diesem Gesichtspunkt ausgesucht. Um das unverschlossene Tor des ersten Hofes gruppierten sich Akazien. Ein Wächter saß dort auf einer Marmorbank, und ich sah sofort, daß er harmlos war. Ein Krug mit Alkohol, ein Teller mit gutem Essen. Er hatte seinen Gürtel geöffnet, und als er uns sah, lächelte er gesättigt und winkte uns durch. Mir kam der Gedanke, daß sie ihn wohl auf eine solche Stunde vorbereitet hatte.


  Eine Kolonnade führte von dem Hof auf eine breite Terrasse. Hohe Alabasterlampen verbreiteten ein weiches Licht, das die Dunkelheit im Kontrast noch blauer erscheinen ließ, und in der Mitte dieses Scheins begab sich eine Szene, wie sie Maler an den Wänden von Palästen festhalten.


  Zwei Mädchen waren bei ihr, beide lagen ausgestreckt auf Decken und Kissen vor ihrem Sitz. Das vordere Mädchen spielte auf einer rechteckigen Harfe aus dem Osten; die Töne perlten wie Wasser, während der Lampenschein auf den bewegten Silbersaiten zuckte. Es war eine braunhäutige Masrierin mit schwarzgelocktem Haar um die juwelengeschmückten Schultern, und es trug die Jacke und den weiten Rock der masrischen Dame, in einer braunseidenen Tönung, die zu dem Haar des anderen Mädchens paßte. Obwohl es ebenfalls gebräunt aussah, war es eindeutig von anderem Blut, die bronzenen Haarsträhnen fielen glatt wie eine Welle über die Brüste und die schwarze masrische Kleidung, die nun wieder zu den schwarzen Löckchen der Musikerin paßten. Wie zwei zueinander passende wunderschöne Hunde ruhten sie zu den Füßen der Frau.


  Meine Erinnerung an sie war unvollkommen gewesen. Es ist schwer, ein solches Bild ohne Veränderung mit sich herum zutragen, als wollte man sich eine Landschaft einprägen, jede Blume, jeden Stein, jeden Grashalm. Irgendein Detail plaziert man immer falsch, irgend etwas wird man vergessen.


  Sie trug ein kupferfarbenes Seidengewand und ein Halsband aus schwerem Gold, aber das fiel mir kaum auf. Sie lauschte der Harfenmusik, die Augen halb geschlossen, die Gedanken weit entfernt, und streichelte gelassen das bronzene Haar des fremdländischen Mädchens, das an ihrem Knie lehnte. Das Gesicht Malmiranets konnte einem vieles verraten, ohne daß man sicher wußte, was denn nun der Wahrheit entsprach, solange sie nicht selbst wollte, daß man es erfuhr.


  Der letzte Ton stieg bebend von der Harfe auf. Es war eine seltsame Melodie gewesen, weder fröhlich noch traurig. Die Masrierin neigte den Kopf, das andere Mädchen hob den seinen, und Malmiranet neigte sich geschmeidig und küßte es innig auf den Mund, was mein Blut abrupt in Wallung brachte.


  Yashlom und ich blieben im Schatten der Mauer stehen - ich, um hinüber zu starren, er wohl eher aus Höflichkeit.


  Nun erhob sich Malmiranet, und der Lampenschein strahlte an ihrem Seidenkleid hinab. Leichtfüßig kam sie die Terrasse entlang, blieb etwa vier Fuß vor uns an einer Säule stehen und sagte, in die Nacht hinaus blickend: »Ist es möglich, daß mein werter Mann nun doch jemanden geschickt hat, der mich ermorden soll?«


  Sie strahlte etwas zutiefst Gefährliches aus, wie eine eingerollte Schlange, die in makelloser Reglosigkeit verharrt - bis sie zustößt.


  Yashlom ging direkt auf sie zu, verbeugte sich und hielt ihr Sorems Ring hin.


  Sie nahm das Schmuckstück wortlos, untersuchte es und blickte ins Leere. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich kaum verändert, doch sie fragte: »So schlimm steht es?«


  »Jawohl, meine Dame«, antwortete Yashlom. Sie war so groß wie er. Ich mußte daran denken, daß ihre Augen sich beinahe in gleicher Höhe befunden hatten wie die meinen.


  »Dann keine weiteren Fragen«, sagte sie und wandte sich zu ihren Frauen um. Sie waren aufgestanden und warteten auf ihren Befehl. Beide waren sehr schön, doch im Vergleich zu ihr wirkten sie nur wie ein gemaltes Flammenbild neben einer brausenden Schmiedeesse.


  »Ihr habt Hauptmann Yashlom gehört«, sagte sie. »Ist der Wein bereit, Nasmet?«


  Das masrische Mädchen lächelte verschlagen.


  »Ich hole ihn, Herrscherin.«


  »Du solltest auch gehen, Isep.«


  »Ja, meine Herrscherin.«


  Das andere Mädchen verneigte sich tief, und beide verschwanden mit klirrenden Armbändern zwischen den Säulen.


  »Meine Dame«, sagte Yashlom, »wir sollten sofort gehen.«


  »Ich bitte dich, Hauptmann«, gab Malmiranet zurück. »Das ist das einzige, was wir nicht tun dürfen …«


  »Dein Sohn …«


  Sie unterbrach ihn sanft, aber nachdrücklich. »Mein Sohn würde dir sagen, daß du dich in dieser Sache meiner Lenkung anvertrauen mußt. Hast du oben am Fischhof fünf Dummköpfe bemerkt? Mein Mann, Hauptmann, hat zum ersten mal seit Jahren die Wache verstärkt, die mich hier festhält. Darin ist er sicher durch Prinz Basnurmon bestärkt worden. Tote Palastwächter zurück zulassen, wäre wirklich schade, zumal die Mitternachtspatrouille die Leichen finden würde, was sofortigen Alarm zur Folge hätte. Nasmet und Isep sind intelligent. Sie haben sich mit den Wächtern bekannt gemacht, für alle Fälle - beispielsweise für den Fall des Ringes, den du mir eben gegeben hast. Wir müssen nur etwa eine Drittelstunde warten. Bitte, nehmt Platz.«


  »Meine Dame …«, setzte Yashlom erneut an.


  »Yashlom«, sagte sie, »zwei hübsche junge Frauen und ein Krug mit versetztem Wein werden die fünf Wächter diskret und sicher ausschalten. Besser als die Messer, die du und dein Kamerad einsetzen würdet, wie vorsichtig auch immer.«


  »Ist deinen Frauen zu trauen?« wollte Yashlom wissen.


  »Völlig.«


  Ihre Überzeugung brachte ihn zum Schweigen; er setzte sich, als sie ihn erneut dazu aufforderte. Jedenfalls hatten die Mädchen sie >Herrscherin< genannt, was angesichts der Situation weder üblich noch unterwürfig war. Sie hatte mich nicht weiter beachtet; vermutlich hielt sie mich für einen Untergebenen Yashloms.


  Jetzt fragte ich: »Was ist mit dem Wächter im Hof, soll er auch betäubt werden?«


  Sie wandte sich wieder um und trat vor mich hin; in der Dunkelheit außerhalb des Lampenscheins vermochte sie mich nicht zu erkennen.


  »Vor Porsus brauchst du keine Angst zu haben. Wir sind alte Freunde, er und ich. Ich habe diesen Ort schon öfter verlassen -mit seinem Einverständnis.«


  Yashlom hatte am Ende der Terrasse Platz genommen und achtete nicht auf uns, und so trat ich ins Licht.


  »Ich habe mich schon gefragt, wie du es geschafft hast, mich damals im Palmenviertel zu besuchen.«


  Ihr stockte der Atem, und sie trat einen Schritt zurück, als sei sie erschrocken, mich so plötzlich vor sich zu sehen.


  »Was soll das heißen?« fragte sie. »Du bist nicht fort, hast Bar-Ibithni nicht verlassen, wie ich dir vorschlug?«


  »Du solltest Basnurmon nach meinem Aufenthaltsort fragen«, gab ich zurück.


  »Keine Wortspiele, Zauberer«, sagte sie ärgerlich. »Dazu ist jetzt nicht der richtige Augenblick. Ich kannte deinen Verbleib sogar. Soll ich jetzt annehmen, daß du der Laufbursche meines Sohnes bist?«


  »Wenn es dir gefällt. Ich bin mit Yashlom gekommen, um dich sicher aus der Himmlischen Stadt zum Säulenhügel zu geleiten.«


  »Bei der Flamme!« sagte sie und wandte stirnrunzelnd den Blick von mir ab. »Deine Verwicklung in dieses Unternehmen behagt mir nicht.«


  »Du hast mir schon einmal vertraut. Tu es wieder. Sorem ist noch am Leben; den Grund weißt du sicher. Aber wenn du mit ihm allein bist, solltest du ihn fragen, was bei dem Duell geschah - die Nachrichten, die dich hier erreichen, scheinst du mißzuverstehen.«


  »Wenn sich Yashlom für dich verbürgt, was er mit seiner Gegenwart tut, will ich das akzeptieren.«


  »Du bist zu großzügig«, sagte ich.


  »Junger Mann, wenn ich großzügig bin, müßtest du dich in acht nehmen.«


  Daraufhin entfernte sie sich über die Terrasse, wobei sie im Vorbeigehen kurz mit Yashlom sprach und dann eine kleine Treppe zu ihren oben liegenden Zimmern erstieg.


  Es war eine schöne Nacht und das Panorama angenehm, doch hier zu sitzen und den Launen kapriziöser Frauen ausgesetzt zu sein, gefiel uns beiden nicht besonders.


  Yashlom bewahrte die Ruhe, doch während seine Hände still blieben, begannen seine Augen hin und her zu wandern. Ich stand auf und marschierte auf und ab.


  Allerdings brauchten wir nicht lange zu warten; plötzlich eilte das masrische Mädchen durch die Kolonnade, rotwangig und fröhlich, und berichtete, daß fünf Wächter der Roten Garde anscheinend betrunken zwischen den Büschen lägen. Isep, das bronzene Mädchen, folgte langsamer und mit versteinertem Gesicht, und ich sagte mir, wenn die beiden mehr als Wein hatten geben müssen, hatte die Masrierin Gefallen daran gefunden und das bronzene Mädchen nicht. Beide suchten die oberen Räume auf, ließen uns aber nicht lange warten. Nach kurzer Zeit tauchten drei junge Männer auf, die nur bei ganz besonderem Lichte erkennen ließen, daß es sich um Frauen handelte. Malmiranet und ihre Mädchen in männlicher Kleidung, mit freien Händen.


  »Lady, die Damen …«, sagte Yashlom.


  »Erwartest du, daß ich Nasmet und Isep hier allein zurück lasse, hilflos auf die Strafe wartend, die sich das Schwein und sein Nachfolger für sie ausdenken? Wie du siehst, belasten wir uns nicht mit unnützem Zeug. Wir sind bereit und werden uns nicht anstellen.«


  »Wir müssen über die Treppe und durch den Brunnen.«


  »Natürlich. Wozu hätten wir sonst Hosen angezogen? Kommt, kommt! Wozu die Verzögerung?«


  »Ihr habt nichts bei euch. Wollt ihr denn gar keinen Schmuck mitnehmen?« fragte ich.


  »Damit ich vor Armut bewahrt sei? Ich gehe davon aus, daß mir Sorem meinen Reichtum zurück erobert.« Damit machte sie kehrt und ging uns durch die Kolonnade in den Außenhof voran.


  Der ergebene Porsus hastete herbei, kniete vor ihr nieder und blickte mit solch hündischer Ergebenheit zu ihr auf, daß man ihn tatsächlich für ihr Haustier halten konnte.


  »Wie befohlen, ist die Kutsche bereits durch das Tor, leer, aber ansonsten wie neulich. Der Torwächter hat sich wie immer bestechen lassen; trotzdem nehme ich an, daß die Information schon im Palast eingetroffen ist. Die Männer des Thronfolgers werden dich verfolgen - jedenfalls nehmen sie das an.«


  »Du bist sehr schlau und zuverlässig«, sagte sie. »Ohne dich wäre mein Leben längst verwirkt.« Daraufhin errötete der Dummkopf und murmelte etwas vor sich hin. »Paß auf dich auf, wenn ich fort bin.«


  »Mir wird nichts geschehen«, versprach er. Ich hielt ihn für einen armen und sie für einen bösen Narren - beide schienen anzunehmen, daß er nicht in Verdacht geraten würde: nach raffinierten Tricks mit falschen Kutschen, eingeschläferten Wächtern und so weiter! Doch ich störte den rührenden Abschied nicht.


  Etwa eine Stunde später als mit Sorem geplant, führten Yashlom und ich drei Frauen den Hang hinauf, vorbei an den schnarchenden Roten Wächtern, und erreichten die pechschwarze Treppe unter den Mimosen.


  Ich muß fair sein - die drei Frauen waren kühl wie Eis und wendig wie Bergziegen. Und als wir im Dunkeln darauf warteten, daß Yashlom die Steintür zum Brunnen öffnete, legten sich zwei glatte Arme um meinen Hals, und ein weinsüßer Mund mit scharfen Zähnen kaute sanft auf meiner Unterlippe herum. Eine verrückte Sekunde lang dachte ich, sie wäre zu mir gekommen, doch es war das masrische Mädchen, das mir verheißungsvoll ins Ohr flüsterte. Ich hörte Malmiranet über dieses Späßchen lachen und dachte: Bin ich dir so gleichgültig, meine Dame, daß du laut heraus lachen mußt, um es zu beweisen?


  Alles lief gut, Patrouillen ließen sich nicht blicken, geschweige denn Verfolger. So erreichten wir den Tempel eine halbe Meile unterhalb der großen Mauern. Hier waren die beiden Pferde angebunden, ausreichend für zwei Männer und eine leichte Frau, doch für zwei zusätzliche Mädchen nicht kräftig genug.


  »Egal«, sagte Malmiranet. »Vielleicht bekommen wir hier Pferde. Der Priester hat einen kleinen Stall und läßt mit sich reden. Wenn ein Mann zu meinem Schutz hierbleibt, kann der andere meine Mädchen in die Zitadelle bringen.«


  »Meine Dame …«, begann Yashlom.


  Ich fragte mich, wann er endlich auf seine höflichen Anreden verzichten und ihre Befehle ausführen würde.


  »Isep ist eine vorzügliche Reiterin«, fuhr Malmiranet fort. »Nasmet wird auf dem zweiten Pferd hinter dem Mann aufsitzen, das müßte für beide ein Vergnügen sein.«


  »Lady«, sagte ich, »unser Ziel ist es, dich zu deinem Sohn zu bringen, nicht dein halbes Gefolge. Woher willst du wissen, daß der Priester dir Pferde überläßt?«


  »Er hat es schon einmal getan«, antwortete sie. »Hast du Angst, mit mir allein zurück zubleiben? Ich habe mir sagen lassen, der Zauberer vermag mit jeder Übermacht fertig zu werden.«


  Sie war hart wie jede Frau, die es gewohnt war, ihren Willen durchzusetzen. Ich blickte Yashlom an.


  »Tu, was sie sagt. Nimm die Mädchen und bring sie auf den Säulenhügel. Ich folge, so schnell es geht.«


  »Herr …«, begann er. Jetzt versuchte er seinen Anredetrick auch bei mir.


  »Denk an die zehn Männer, die ich getötet habe - weißt du noch? Gut. Ich kann diese Dame besser schützen als jede Armee, und wenn sie auch sonst nicht viel begreift, dies erkennt sie.«


  Sie hatte es geschafft, daß ich stolz herum prahlte wie der Hahn zwischen den Hennen. Aber Yashlom nahm die Worte, wie sie kamen. Er nickte und stieg mit der Masrierin auf, während sich das bronzehaarige Mädchen wie eine junge Kriegerin in den Sattel schwang und über den steilen, gewundenen Pfad auf die Juwelenlampen des Palmenviertels zu trabte.


  Nach kurzer Zeit stand ich allein mit einer Herrscherin vor dem Tempeleingang.


  Sie warf sich den Mantel um und sagte: »Im Dunkeln sehe ich wie ein Junge aus; ich habe den Priester schon einmal getäuscht. Sag ihm, wir wären ein Liebespaar, und mein Vater peitscht mich aus, wenn ich zu spät nach Hause komme und er merkt, daß ich im Terrassenhain wieder Hund und Hündin mit dir gespielt habe.«


  »Funktioniert das denn?«


  »O ja. Er hat etwas übrig für kleine Jungen und ihre Freunde, besonders wenn dabei ein paar Silberstücke den Besitzer wechseln.« Mit diesen Worten warf sie mir eine Börse zu, die ich zurück schleuderte, ehe ich mich dem schiefen Eingang näherte.


  Kaum war ich an der Tür, spürte ich die Falle und wirbelte herum.


  Zu spät. Eine Hand legte sich auf meinen Arm, und eine Stimme sagte: »Ruhig, Vazkor. Deine Begleiterin ist bereits in unserer Gewalt. Du möchtest doch nicht, daß sie stirbt, wo du dir so große Mühe gegeben hast, sie zu beschützen.«


  Im nächsten Augenblick wurde die Dunkelheit durch einen Wald von Fackeln erhellt, der mit gemurmelten Gebetsworten angezündet wurde. Für diese Menschen kam die Religion eben vor allem anderen - sogar vor einem Mord.


  Ich hielt den Mund und sah mich um. Es erstaunte mich nicht, in dem baufälligen Tempel fünfzehn Mann zusammen gepfercht zu sehen, die eisengeschützten Hände auf die Waffen und die schwarz-gelbe Livree Basnurmons gelegt.


  Wieder meldete sich die Stimme hinter mir.


  »Wenn du mich suchst, Zauberer, hier bin ich. Ich bin diesmal persönlich gekommen.«


  So drehte ich mich zum Thronfolger des Herrschers herum, mit dem ich auf indirekte Weise schon oft zu tun gehabt hatte.


  Er wirkte seltsam vertraut, was mich beunruhigte, bis mir klar wurde, daß sich die Masrier mit ihrem gelockten Haar und den Kräuselbärten ja alle irgendwie ähnlich sind. Selbst ich, der ich mich der Mode angepaßt hatte, mochte eine gewisse Ähnlichkeit zu Basnurmon haben. Ich weiß nicht genau, womit ich gerechnet hatte, machen wir uns doch vor dem ersten Zusammentreffen ein gewisses inneres Bild von unseren Gegnern, das oft häßliche, kindische Züge trägt. Nun stand ich diesem ganz normalen Mann gegenüber, gutaussehend, in geckenhafter, cremefarbener und goldener Kleidung, wenig auffällig, grinsend wie ein Fischer, der mit einem Haken zwei dicke Fische gefangen hat - das alles war sehr seltsam. Um so seltsamer, als ich mir klarmachte, daß er uns beide töten oder Schlimmeres mit uns anstellen würde, denn auch er stufte uns sofort als Feinde ein, als er uns erblickte.


  »Du hast mich Zauberer genannt«, sagte ich. »Glaubst du daran?«


  Das ließ sein Grinsen sauertöpfisch werden, als hätte er auf eine Zitrone gebissen.


  »Oh, ich glaube durchaus daran. Der wilde Priester aus dem Norden, der Menschen mit Licht tötet. Aber wenn du den Kopf drehst, wirst du die Mutter eines Bettgenossen sehen. Um Sorems willen muß dir an Malmiranets Leben liegen. Du wirst sie nicht in Gefahr bringen.«


  Zwei seiner teuflischen Helfer hatten sie an eine Säule gedrängt, und der eine bedrohte sie am Hals mit einem langen Messer. Sie wirkte amüsiert und verzeihend, und ohne sich um die anderen zu kümmern, sagte sie zu mir: »In diesem Tempel herrscht ein übler Gestank. Ich frage mich, was das sein mag.«


  Der Wächter ohne Messer hob die Hand, um sie zu schlagen, doch Basnurmon hieß ihn brüllend, sich gefälligst zurück zuhalten. Er wollte dem Herrscher unverdorbene Ware liefern oder hatte andere private Pläne mit uns. Trotzdem sah ich ein, daß eine Aktion von meiner Seite sie oder mich das Leben kosten würde. Zugleich war in mir ein Kampf entbrannt. Obwohl ich mich mit meiner Macht brüstete, mußte ich mir eingestehen, daß Bit-Hessee mir den Gebrauch dieser Kräfte verleidet hatte - ich empfand geradezu Angst davor.


  Ich versuchte Basnurmons Augen zu bannen, doch er wich mir immer wieder aus; vielleicht hatte er gehört, daß ich außer den Lichtstrahlen noch andere Kräfte besaß. Statt dessen ging er zu Malmiranet und legte ihr eine Hand auf die Brust.


  »Ich werde den Herrscher, meinen königlichen Vater, informieren müssen, daß ich dich mit deinem Liebhaber entdeckt habe. Das ist Verrat. Vielleicht verdienst du dir damit die Entstellung, zuerst dies hier …« - und er drückte, was er umfaßt hielt - »und später dein hübsches Naschen, das du zu viele Jahre in Dinge gesteckt hast, die dich nichts angingen.«


  »Kleiner Junge«, sagte Malmiranet spöttisch, »mir ist klar, daß du so dreckig auf die Welt kommen mußtest, bei der dummen und dreckigen Muttersau, die dich geworfen hat.«


  »Halt den Mund!« brüllte er und duckte sich wie ein geprügelter Hund, wie das Ding, als das sie ihn bezeichnet hatte. Als er sich von ihr abwandte, zeigte sein Gesicht einen seltsam störrischen Ausdruck. Zweifellos erfüllte ihn Malmiranet seit frühester Jugend mit Bitterkeit, doch nahm ich nicht an, daß sie ihn schon als Kind auf diese Weise angegriffen haben würde, wenn er nicht auf Drängen seiner Mutter damit begonnen hätte.


  Ich dachte: Diese Frau ist so mutig und so klug wie jeder Mann. Sie ahnt, daß er sie töten will - oder hofft sie, daß ich sie retten kann? Seit dem Tode ihres Vaters ist sie von Schwächlingen umgeben gewesen, soviel ist klar; selbst Sorem ist mehr Gold als Stahl. Bei diesem Gedanken wich die Angst von mir, die übernatürliche Angst vor AltHessek. Stolz überkam mich wie Masrimas’ Dämmerung, denn sie war einen Kampf wert, und einem Kampf ging ich in diesem Augenblick entgegen.


  Die Männer schleppten uns durch die Nacht davon. Vermutlich hatten sie den Priester fort gejagt, oder er versteckte sich; jedenfalls bekam ich ihn nicht zu Gesicht. Pferde standen hinter dem Tempel, und die Wespenkämpfer stiegen in die Sättel. Sie hatten mir ein Pferd besorgt, doch keins für Malmiranet; Basnurmon befahl einem seiner Halsabschneider, ihr die Hände zu fesseln und sie hinter sich auf das Tier zu nehmen. In diesem Augenblick ging mir auf, was ich machen mußte.


  Die Stadt schimmerte durch die Bäume; sogar eine Nachtigall schlug wie eh und je. Der Mann bei Malmiranet hatte sich das Seil, das ihre Hände zusammen hielt, um den Gürtel gewickelt. Ich rief ihr zu: »Es mag ein holpriger Ritt werden. Am besten hältst du dich fest, Herrscherin.«


  Das Blitzen ihrer Augen verriet mir, daß sie mich verstanden hatte; dann ließ ich die Energie in einem heißen Stoß aus mir fließen, Energie, die meine Wächter links und rechts kreischend zu Boden taumeln ließ. Basnurmon schrie auf; sein Gesicht sah aus wie das eines erschrockenen jungen Hundes, und der Kerl, der sich an Malmiranet gebunden hatte, fuhr mit erhobenem Dolch herum. Ich traf ihn in die Brust mit jenem Strahl, der mir in Bar-Ibithni zwei Drittel meines Ruhms eingetragen hatte, und gab meinem Pferd die Sporen. Es galoppierte zu seinem Tier hinüber, und noch ehe er mit rauchender Brust aus dem Sattel stürzte, trennte ich das Seil um ihre Hände mit der Lohe meiner Finger, mit der ich zuvor Lampen entzündet hatte. Ich sprang von meinem Pferd auf das seine hinüber, vor die Frau, seinen leer gewordenen Platz füllend, und ließ das Tier einen sengenden Feuerhauch spüren, um es anzutreiben.


  Malmiranet bewahrte einen kühlen Kopf, wie ich gehofft hatte, und legte die Arme um mich.


  Auf den Terrassen unterhalb der Mauern der Himmlischen Stadt wird viel geritten, doch langsam und vorsichtig, denn obwohl die abgestuften Hänge meistens sehr übersichtlich sind, gibt es da und dort Abgründe, plötzliche Steilhänge, vor denen das Palmenviertel plötzlich etliche hundert Fuß tiefer liegt. Am Ende der Tempelterrasse lag ein solcher Absturz, und in diese Richtung lenkte ich das Pferd. Es warf sich zur Seite und versuchte die Richtung zu ändern, doch ich zog es gewaltsam herum, und mit einem Entsetzensschrei und hohlem Hufgepolter, das Funken sprühen und Steine wegspritzen ließ, sprang das Geschöpf in die unvorstellbare Leere der Luft hinaus.


  Für eine Frau, die wie ein Mann handeln konnte, stieß sie nun doch einen kleinen Schrei aus - einen Piepser wie eine Maus.


  »Halte dich fest! Glaube an mich!« rief ich ihr zu. Ihre Arme ließen nicht los.


  Schnaubend strampelte das Pferd unter uns, ließ die Hufe durch die Luft wirbeln, während die Sterne zu kreisen begannen. Ich erfasste sein Gehirn mit meinem Willen, umhüllte das nackte Chaos seiner Angst, schmiedete es zu Gehorsam und Reglosigkeit, während ich uns zugleich mühelos in der Luft hielt, so wie ich einmal in einer Ecke des Hofs einen Weinkrug gehalten hatte, um die Küchenmädchen zu erschrecken. Ich bebte bis in die Peripherie meiner erweiterten Gliedmaßen, preßte die Flanken des Tiers mit den Schenkeln und sein Gehirn mit meinem Geist und ließ das Pferd starr im Nichts ruhen.


  Auf der Terrasse hinter uns hatte es lautes Geschrei gegeben, doch jetzt steckte den Männern dort ein unvorstellbarer Knebel im Mund.


  Die Juwelenfenster lagen unter uns, winzig wie Perlen. Die Pferdemähne bewegte sich in der nächtlichen Brise, noch waren wir allen Gesetzen des Wetters und der Welt unterworfen - mit einer Ausnahme.


  Ich war jung, und ich war ein Gott. Die Macht war wie ein goldener Stab in mir.


  »Lebst du noch?« fragte ich nach hinten.


  Ich spürte die Bewegung ihres Kopfes an meinem Schulterblatt. Sie nickte, unfähig, ein Wort zu sagen.


  Es tat mir leid, doch ich mußte dem Pferd einen leichten Schlag versetzen. Mit einem mächtigen Satz streckte es sich, und noch einmal, und galoppierte dann durch die veilchenblaue Luft, als handele es sich um eine Sommerwiese.


  Dieser Ritt, so kurz er auch war, begründete einen Mythos. Später wurde in der Stadt berichtet, man habe eine Sternschnuppe oder einen Kometen gesichtet. In der Folklore Bar-Ibithnis mochte sich die Legende um einen Prinzen und eine Prinzessin bilden, die auf dem Rücken eines geflügelten Pferdes durch den Himmel getragen wurden. Ich vermag nicht zu sagen, ob unser Flug von anderen als den Gefolgsleuten des Herrschers beobachtet wurde, die ihre eigenen Gründe hatten, alles zu vergessen.


  Schnell und nüchtern begann ich zu überlegen. Die Vorstellung, auf diese Weise in der Zitadelle einzutreffen, verwarf ich -ich weiß nicht genau, warum. Vielleicht war mir ein solcher Auftritt zu allem anderen zu aufsehenerregend; vielleicht dachte ich auch an Malmiranets Gefühle - was mußte sie denken, wenn sie aus den Wolken geradewegs ihrem Sohn in den Schoß geworfen wurde? Sie klammerte sich fest, und nicht ohne Grund. Sie schrie nicht noch einmal auf, auch bestürmte sie mich nicht mit Bitten. Sie spürte, was ich zu leisten vermochte, und hatte sich mir ausgeliefert, soviel wußte ich. Diese Hingabe war etwas sehr Süßes im Augenblick meines Triumphs, der Erneuerung meines Gottesstatus ! Ich ließ das Pferd Höhe verlieren, sanft dahin schwebend wie das Halstuch einer Frau, und landete auf offenem Terrain dicht beim Palmenviertel, an der Grenze der Weinberge.


  Überall herrschte ein Aroma der Magie, jedenfalls kam es mir so vor. Die Nacht, die samtenen Haine, die Silhouette der alten Palisade und das Schimmern der Lichter dahinter. Ich ließ das Pferd eine Weile im langen, stark duftenden Gras stehen, und es senkte den Kopf und begann zu grasen, als kämen wir eben vom Markt.


  Gelassen wie das Pferd sagte ich: »Jemand hat dich verraten, Malmiranet. Jemand, der dich bei mir gesehen hat und der dich gut genug kannte, um dein Handeln vorauszuahnen.«


  Ihre rauchige Stimme sagte vorwurfsvoll: »Himmelsflüge - und er spricht von Verrat! Ich verliere noch den Verstand! Oh, du hast recht. Ich werde daran sterben.«


  Sie ließ mich los, glitt vom Pferderücken und trat einen Schritt zurück. Im ersten Augenblick nahm ich an, daß sie zu weinen begonnen hatte, aber dann erkannte ich ihr Lachen. Ich stieg ebenfalls ab und streifte dem Pferd die Zügel über den Kopf; es hatte keine Lust, wegzulaufen. Ich ging zu Malmiranet, zog sie an mich und küßte sie.


  Es war tatsächlich verrückt gewesen, im Schacht eine andere für sie zu halten, so kurz diese Anwandlung auch gewesen war. Sie schmeckte nicht nach Wein oder Parfüm, sondern nach dem rauchigen Puls der Nacht. Ihrem Mund kam kein anderer gleich, und ihr Körper floß gegen den meinen.


  Sie wartete nur einen Herzschlag lang, ehe sie die Arme um mich legte und mich so kraftvoll umfaßte, wie sie es zuvor am Himmel getan hatte. Nach einiger Zeit schob sie mich sanft zurück, sah mich an und lächelte.


  »Man hat dir gesagt, der Koois würde im Alter immer besser, nicht wahr?«


  »Sorem soll König im Roten Palast werden«, sagte ich. »Ich mache ihn zum Herrscher. Wie willst du mich belohnen?«


  »So wenig«, antwortete sie, »für so viel. Ich bin zu alt für dich, mein Zauberer.« Aber sie lächelte weiter, nicht hingebungsvoll, sondern gefährlich, wie eine hoch lodernde Flamme. Jetzt küßte sie mich, wobei sie mich am Haar festhielt, und die Verschlüsse ihres Jungenhemdes öffneten sich so leicht, daß ich annahm, sie hätte sich dort vor mir zu schaffen gemacht, um mir den Weg zu erleichtern.


  Es war das Pferd, das uns mit seinem Schnauben und Stampfen warnte.


  Ich fuhr herum und sah den westlichen Horizont gerötet, als hätte der Sonnenuntergang noch einmal begonnen. Ich roch den Brand, und abrupt wehte mit dem Wind ein ferner, leiser Donner herüber.


  »Feuer!« rief sie. »Scheint am Hafen zu sein. Was mag der Grund sein?«


  Eine kalte Schlange lief mir über den Schädel und ließ mich antworten: »Bit-Hessee.«


  Das Pferd galoppierte los, nicht durch die Luft, sondern über das harte Steinpflaster des Palmenviertels. Die Menschenmenge stob vor dem dahinstürmenden Geschöpf auseinander. Die hellen Straßen waren belebter als sonst, von schleichender Besorgnis aufgescheucht, und die balkonbewehrten Türme waren gespickt mit vorgebeugten Gestalten, die nach Nordwesten auf den roten Lichtschein am Hafen starrten.


  Diese Menschen wußten nicht, was sich abspielte; sie dachten an einen Unfall, an einen schlimmen Brand. Wer sein Geld in Schiffswerte investiert hatte, erbleichte, rang die Hände und schickte Sklaven los, um Informationen einzuholen. Außerdem machte den Masriern ein unbehaglicher Aspekt des Aberglaubens zu schaffen, das Zurückscheuen vor den blasphemisch enthüllten Flammen.


  Das Pferd stürmte die breite Straße entlang. Mit dem Westwind dröhnte klagendes Glockenläuten zu uns und ein Geruch nach Asche, der bis auf die Zunge drang. Ich hatte Angst, als stünde AltHessek im Begriff, mir die Seele aus dem Leib zu saugen. Auf dieses Ereignis war ich nicht gefaßt gewesen, nach all der früheren Bereitschaft, da ich gewartet hatte und sie nichts unternommen hatten.


  Wir dröhnten den Weg zum Säulenhügel hinauf, und das Fuchs tor wurde uns ohne Anruf geöffnet. Im riesigen inneren Zitadellenhof drängten sich Jerdiers und Pferde, und der rot-heiße Glanz eisenumhüllter Fackeln war überall. Die Männer verhielten sich ziemlich leise; dafür war das Klagen der Glocken lauter geworden und ein fernes Brausen von Feuer oder Stimmen.


  Einer von Bailgars Schild-Hauptleuten eilte herbei und führte uns in den Axthof hinauf.


  Sorem wartete im säulengestützten Rundgang. Bei ihm waren die übrigen Jerdats: Dushum, Denades und Ustorth, der ein starres Gesicht zur Schau stellte. Ringsum wogte eine Menge von Untergebenen, die in hastigem Lauf kamen oder gingen.


  Yashlom tauchte auf und forderte Malmiranet höflich auf, sich zu Boden gleiten zu lassen, während sie ihn fragte, ob ihre Mädchen in Sicherheit waren. Das bejahte er. Dann trat Sorem herbei, umfaßte ihre Arme und dankte seinem Gott, daß sie unverletzt war.


  »Wir sind unterwegs auf Basnurmon gestoßen«, sagte sie.


  »Bei Masrimas - ich wußte doch, daß ihr durch mehr als nur Pferde aufgehalten worden wart.«


  »Der Zauberer hat sich darum gekümmert«, sagte sie. »Soll ich dir das Wunder gleich erzählen oder es mir für später aufheben? Du scheinst zu tun zu haben, mein hübscher Liebling. Was ist los?«


  »Nimm an unserem Kriegsrat teil, dann weißt du Bescheid, Mutter. Vazkor …« - er ergriff meine Hand -, »meine Dankbarkeit ist dein, doch sie muß warten. Du hast das Feuer gesehen?«


  »Die ganze Stadt sieht es«, antwortete ich. Meine Gliedmaßen fühlten sich bleischwer an, jede Energie schien mir geraubt zu sein, ein Erschöpfungszustand, der durch die pulsierende Aktivität ringsum eher noch gesteigert wurde. Mühsam nahm ich mich zusammen und fügte hinzu: »Ich vermute, daß Bit-Hessee mich trotz meiner Schauspielerei für einen Feind hält. Es hat den Aufstand begonnen, ohne mir Bescheid zu geben.«


  »Oh, man hat dir Bescheid gegeben«, sagte er grimmig. »Du warst nur nicht hier, um die Nachricht in Empfang zu nehmen.«


  »Ein hessekischer Bote - und deine Männer ließen ihn gehen, ehe ich zurück war?«


  »Nicht ganz.«


  Sorem rief einen jungen Jerdier herbei, der an der Brustwehr gewartet hatte. Der Jüngling wirkte nervös und kaute auf der Unterlippe herum; als Sorem ihn zum Sprechen aufforderte, sprudelte er die Worte heraus: »Ich hatte Wache, Herr, auf dem linken Torturm. Die Dämmerung begann bereits, aber ich sah sie herbei reiten. Sie sahen aus wie zerlumpte Bettler, Herr, aber da wir wegen der Hessekier Befehl bekommen hatten … ich rufe sie freundlich an, ob sie etwas wollen. Aber sie rennen weg. Allerdings lassen sie am Fuß der Mauer einen Korb stehen. Ich schicke einen Kameraden, er bringt ihn rein, und wir öffnen ihn. Gott, Herr, ich habe schon manches gesehen, aber so etwas …«


  Der Wächter war ein Schildträger, und Bailgar war hinter ihn getreten und hatte seinen Arm umfaßt.


  »Mach kein Drama daraus. Es war ein Kopf, Vazkor. Ein Kinderkopf, dem die Zähne gezogen worden waren.«


  »Herausgerissen«, betonte der Wächter, als beklage er sich bei mir über die Ungerechtigkeit, daß ausgerechnet er einen solchen Gegenstand habe entdecken müssen.


  Mir stieg es bitter in der Kehle hoch. Ich schluckte und sagte: »Ja, ich glaube, ich weiß, welches Kind das ist.«


  »Sobald alles übrige geregelt ist«, sagte Bailgar leise, »sollte jemand die Gelegenheit nutzen und dieses stinkende Loch ausmerzen.«


  Ich machte außerhalb des Lichtkreises der Fackeln einen kurzen Spaziergang durch die Kolonnaden. Mein Kopf dröhnte wie an jenem Abend in dem schwülen Grabgemach in Bit-Hessee. Das Kind, das mit seinen gelben Zähnen nach mir biß. Sein zahnloser Kopf, ihr Geschenk. Doch wenn sie mich als den ihren akzeptierten, warum hatten sie dann nicht gewartet, bis ich ihr Opfer bestätigte? Es sei denn - es sei denn, ich hatte es bestätigt.


  Wieder die Macht. Die Macht. Ich hatte sie gebraucht, in großem Maße, genug, um meine Dunkelheit und die ihre zu entflammen. Denn die weiße Hexe hatte die Bit-Hesseer nach ihrer Art unterrichtet; jetzt konnten sie mich erkennen, von mir zehren wie sie. Das psychische Feuerwerk des fliegenden Pferdes war mein Leitstrahl für sie gewesen; sie hatten es gespürt, sie hielten es für mein gezieltes Kommando und hatten sich erhoben. Sie machten mich zu ihrem Shaytun-Kem, sie zehrten an meiner Kraft, ihr Hunger nagte an meinem Gehirn und meinem Leben.


  Es mußte aufhören. Sofort, ehe sie mich vernichteten, denn sie durften mich nicht bei lebendigem Leibe verzehren. Und auch sie nicht, Uastis, so sehr sie sich das auch wünschen mochte. Ich, der ich auf dem Wasser schritt, der den Hurrikan bändigte, der durch den Himmel flog - ich mußte doch Herr meiner selbst sein, Herr über diese Shlevakin!


  Ich mußte aufgeschrien haben, denn als ich mich umdrehte, starrten mich alle an - verstört, besorgt, verwundert. Der Mann, den ich für einen Freund hielt, die Augen leer geworden in schockierter Entfremdung, dann die Frau, die ich mehr begehrte als alle anderen Frauen, sie wandte den Kopf in zornigem Stolz, um mich nicht erkennen zu lassen, daß sie Angst vor mir hatte.


  Aber es war vorbei, daß ich wie ein Stier vor der Schlachtbank brüllte.


  Ich kehrte zur Gruppe zurück.


  »Was ist?« fragte Sorem.


  »Es ist geschehen«, sagte ich.


  Ein Mann stürmte in den Hof; er rief Sorems Namen.


  »Jerdat - der Hafen steht in Flammen, auch die Kornkammern im Handelsviertel. Zwanzig Schiffe sind verbrannt, und auf der Bernsteinstraße tobt ein Mob. Es sind Hessekier, ganz bestimmt, mehr als dreitausend, und die Wache meldet weitere im Westen.«


  Sie brachen aus dem Sumpf hervor wie Eiter aus einer schwärenden Wunde, kein Rattenschwarm, sondern eher ein Rudel wilder Hunde. Die Hafenwächter, die sie vorstürmen sahen, ergriffen die Flucht. Wie eine Schlammwoge ergossen sich die Invasoren nach Bar-Ibithni hinein, als wäre der Sumpf übergelaufen und drückte nun seine giftige Oberfläche in die Stadt. Eine Gruppe von zwanzig Männern - Hafenpolizisten, die die Fischstraße zu halten versuchten, eine Straße, die nach Osten zur Bucht führte - ging in einem schwarzen Hagel von Pfeilen und Steinbrocken unter. Die Woge führte ungesetzliche Messer mit, selbstgemachte primitive Geräte aus geschliffenem Feuerstein, nicht einmal mit Griffen versehen. Mit jedem Stoß schnitten sich die Angreifer selbst die Hände bis zu den Knochen auf; trotzdem zögerten sie nicht. Alles, was sich ihnen in den Weg stellte, wurde erschlagen, zerfleischt, Mann, Frau, Kind oder Tier, und was sie getötet hatten, wurde niedergetrampelt. Sie waren eines Geistes, eines Herzens. Noch erzeugten sie kein Geräusch; es waren ihre Opfer und die Fliehenden, die die Luft mit Chaos erfüllten.


  Nach kaum einer Viertelstunde pflanzte sich das Entsetzen durch die Arterien der Neuen Stadt fort. Unter wildem Läuten der Alarmglocken, im Schein des flammenden Horizonts stürmte das Kaufmannsquartier aus seinen Festungen. Das Tor des Geflügelten Pferdes wurde zum Zentrum des Exodus, durch die innere Hragon-Mauer in die Sicherheit des Palmenviertels. Die Wache, dreißig oder vierzig Jerdiers, die ohne klare Befehle waren, versuchte den Zustrom der schreienden Bürger in den Kaufmannsbezirk einzudämmen, und bewachte das Tor, als wären die eigenen Bürger die Rebellen. Doch als ein mächtiger Donnerschlag zum Himmel empor grollte - das Tranlager am Fischmarkt war in Brand gesteckt worden, und die Fässer explodierten, fettiger Qualm quirlte zum Himmel -, schlössen die Jerdiers endgültig die Alcumflüge des Tors und legten die Riegel vor. Dieser idiotische und mitleidslose, bürokratische Akt vergrößerte die Panik unweigerlich. Die Kaufleute und ihre Haushalte, Huren in ihrem Flitter, Gemischtrassige und Masrier fielen übereinander her, in dem Bestreben, freizukommen - nicht nur vom Markt der Welt und der Bernsteinstraße, die das geschlossene Tor absperrte, sondern auch von dem Druck der Nachrückenden, der sich nun gegen die Hragon-Mauer richtete. Zahlreiche Menschen versuchten das Mauerwerk zu ersteigen und fielen auf die Nachrückenden herab.


  Währenddessen sorgte Funkenflug dafür, daß sich der Brand hinter der Menge auf die farbenfrohen Freudenhäuser und Schänken ausbreitete, die den Markt säumten, und außerdem kamen die Hessekier immer näher.


  Beinahe viertausend Angreifer füllten die Bernsteinstraße, weitere dreitausend führten von Süden einen Zangenangriff gegen Bar-Ibithni. Einige fuhren ihre Papyrusboote an den Strand zwischen den Gärten des Palmenviertels; sie hatte man noch gar nicht entdeckt. Trotz dieser erkennbaren Manöver gab es keinen festgelegten Schlachtplan; die Verteilung der Streitkräfte hatte sich bisher willkürlich ergeben und war deshalb um so erschreckender. Die Angreifer schlugen zu, wo und wie sie der Drang überkam, Männer und Frauen, jung und alt, sie alle stürmten durch die masrischen Straßen, setzten in Brand, was ihnen vor die Fackeln kam.


  Die Neuigkeit erreichte den Roten Palast erst spät. Unverwundbar hinter den hohen schwarzen und purpurnen Mauern, mit kleineren Problemen düster beschäftigt, die Jerds träge, nachlässig, unvorbereitet. Selbst der Herrscher reagierte mit Verzögerung. Ich hätte nie zu hoffen gewagt, daß er sich seinem Volk in so schwacher Form zeigen würde. Er akzeptierte einfach nicht, daß Bit-Hessee revoltierte. Als man ihm den lodernden Himmel zeigte und seine Aufmerksamkeit auf das Glockenläuten lenkte, schien nach seiner Reaktion die Himmlische Stadt mit diesen Dingen nichts zu tun zu haben. Endlich raffte er sich auf und schickte eine seiner Jerds los, ganze tausend Mann. Außerdem ließ er seinen Schreiber kommen und verfaßte einen kurzen Brief an Sorem. Der knappe, klare Text lautete: Jerdat, wir sind von einem Auf stand in unseren Straßen geweckt worden. Schläft die Zitadelle noch immer?


  Sorem war fast außer sich in seinem Drang, die Garnisons-Jerds auszuschicken, damit sie dem Handelsbezirk beistanden. Wir hatten einen letzten, kurzen Kriegsrat abgehalten, mit einem Gast, Malmiranet, die sich alles anhörte und darüber urteilte wie ein Mann. Ohne zu zögern, stellte sie sich hinter Ustorth, Bailgar und die anderen, die Sorem zum Warten überredeten. Sie las den Brief des Herrschers, zerriß das Pergament und sagte: »Plötzlich erinnert er sich, daß er hier einen Sohn hat, der Soldaten kommandiert. Dazu mußte es erst kommen.« Als Sorem rief, daß im Hafen Schiffe verbrannten, während er sich zurück hielt, bedurfte es ihrer Leidenschaft für die Worte: »Sollen sie doch brennen! Dich hat man zwanzig Jahre lang brennen lassen.«


  Wir hatten in den Straßen Kundschafter postiert; diese kamen nach und nach in die Zitadelle und brachten Informationen. Erst wenn wir Hesseks Stärke kannten und klar absehen konnten, wohin sich diese Macht richtete, konnten wir mit Aussicht auf Erfolg eingreifen. Jetzt heldenhaft loszupreschen und alles zu verlieren, entsprach nicht meinem Plan. Heute Nacht sollte Bit-Hessee sterben, und dabei durfte es keine Fehler geben. Wenn sich Sorem einen Königstitel verdienen wollte, mußte er seine Seele im Zaum halten und warten. Während ich ihn beobachtete, wie er da gequält und mit blutleeren, zusammen gepreßten Lippen vor mir stand, warf ich jeden Gedanken an Ehre und Freundschaft über Bord und sagte mir, daß ich ihn wohl meinen Bruder nennen konnte, daß er aber dennoch ein Dummkopf war. Seine Mutter hatte die Situation begriffen, sie hatte den Ehrgeiz, der ihm fehlte, sie war mehr Prinz als er. Malmiranet hatte ihre Männerkleidung anbehalten, die schwarze Mähne lag locker auf ihren Schultern, so stand sie an der Nordmauer der Garnison, rot bestrahlt vom zornigen Himmel, einen Arm um die bronzehaarige Isep gelegt, die angerührt zu sein schien wie sie, die sich mit grausam funkelnden Augen und halb geöffneten Lippen in den rauchigen Wind lehnte. Nasmet, die die Freude liebte, erschrocken und begeistert zugleich, trank aus einem Weinkelch, brachte Trinksprüche auf obskure Geister aus und weinte.


  Nach kurzer Zeit erhielten wir Nachricht, daß sich zumindest die Brände auf das Hafengebiet beschränkten. Die Hessekier setzten sich nicht fest, sondern rückten weiter vor und ließen alles hinter sich offen. An der Bucht hatten Flüchtlinge Eimerketten gebildet und ließen Eimer vom Meer herauf wandern, um die Flammen zu löschen; sie hatten schon etwas erreichen können. In diesen Minuten rechnete ich jeden Augenblick mit dem Schrei, daß sich die hessekischen Sklaven des Palmenviertels der Rebellion angeschlossen hätten. Dieser Schrei ließ auf sich warten, fiel dann aber sehr laut aus.


  Das armselige Aufgebot des Herrschers, eine einzelne Jerd, trabte in Richtung Hragon-Mauer und Handelsstadt und kam kaum voran, behindert durch die Bevölkerung des Palmenviertels, die nun ziemlich aufgestört war. Der Trupp der Scharlachroten verhielt sich arrogant, nahm er doch an, daß er den Aufstand ohne Hilfe niederschlagen konnte. Allerdings kannten die Soldaten die Stärke des Gegners nicht. Sie durchquerten den Brunnengarten, einen der großen Parks, die den masrischen Sektor der Stadt grün gestalteten. Die Jerd hatte die baumgesäumte Straße, die den Garten teilte, etwa zu einem Drittel durchritten, als zu beiden Seiten Heerscharen aus den Hainen quollen.


  Eine riesige Gruppe hessekischer Sklaven, die in dem Durcheinander geflohen oder von ihren Herren ausgeschickt worden war, um Informationen zu sammeln, war hier zusammen gekommen, um die Imperiale Garde aufzuhalten. Wahrscheinlich hatten sie mit mehr Soldaten gerechnet. Niemand hatte die Sklaven gezählt. Sie trugen Lumpen oder die sinnlos-hübsche Kleidung, die die Besitzer ihnen verpaßt hatten, doch sie schwangen Küchenmesser, Steine oder verborgene barbarische Waffen, die sie sich selbst angefertigt hatten.


  Tausend Mann in voller Rüstung, bewaffnet mit Schwertern und Bögen und auf dem Rücken reinblütiger masrischer Pferde reitend, überrascht in saumseliger, nachlässiger Stimmung von fanatisierten Sklaven, überrascht von wilden Tieren, die mit Klauen und Zähnen kämpften, wenn andere Waffen nicht zur Verfügung standen, die von Teufeln besessen zu sein schienen, die Reiter ansprangen, sich in sie verbissen, bevor ein Bogen gespannt, ein Schwert aus der Scheide gerissen war. Soldaten, die dem schrecklichen Massaker entkommen konnten, berichteten, daß sie mit bloßen Händen die Bäuche kreischender Pferde aufrissen, das halbwüchsige Mädchen mit blutbesudeltem Haar schreiende Jerdiers zu Boden zogen und sie bedeckten wie Bienen eine Pfütze vergossenen Sirup. Menschen, die später die grausigen Überreste von Mensch und Tier im Brunnengarten sahen, prägten einen neuen Namen für den Park: Ort der Ungeheuer.


  Bis zu diesem Vorfall hatten die Hessekier kaum Lärm gemacht.


  Die Handelsstadt war angefüllt mit Gestalten, die wie schwarze Tinte in den Markt der Welt einsickerten, die abrupt wie der Tod auf den breiten Straßen des Palmenviertels erschienen und nun immer wieder zwei Worte sangen:


  »Shaytun-Kem! Shaytun-Kem!« Und später das andere Heulen: »Ei ulloo y’ei S’ullo-Kem!«


  Ich hörte die Worte bis in die Zitadelle, trotz des unablässigen Lärms der Glocken, und eine Gänsehaut überlief mich. Ich brauchte jedes Quentchen Entschlossenheit, um nicht den Verstand zu verlieren.


  Inmitten des Geschreis machte sich ein alltäglicheres Geräusch bemerkbar, lautes Klopfen am Fuchstor und das heisere Rufen verängstigter reicher Männer.


  Sorem stand in dem Raum, der sich an die Kolonnaden des Axthofes anschloß, und streichelte seiner grauen Hündin den Kopf, und sein Gesicht trug den Ausdruck eines angeketteten Mannes, der mit anhören muß, wie seine Frau in einem Nachbarzimmer gefoltert wird.


  Bailgar und Dushum standen vor ihm und berichteten, daß gut siebzig hoch stehende Persönlichkeiten am Garnisonstor erschienen waren und die Hilfe Sorems erflehten - was von allen bisher empfangenen Signalen das beste war.


  Sorem richtete sich auf, drehte sich um und blickte uns an.


  »So erlaubt ihr mir jetzt loszuziehen, ihr fünf Könige von Bar-Ibithni? Nachdem die Stadt nun auf den Knien liegt, darf ich meine Schulbücher fort legen. Die Schule ist aus!«


  »Lord Sorem«, wandte Bailgar ein, »wir haben das alles gemeinsam festgelegt, zu deinem Besten …«


  »Damithabe ich mich nicht einverstanden erklärt!« rief Sorem. »Das habe ich nicht gewollt, hört ihr?«


  »Dann hättest du die Befehle zurück nehmen und tun sollen, was du für richtig hieltest«, sagte ich von der Schwelle. »Wir sind dir als Gefolgsleute verpflichtet. Wir bieten dir unseren Rat; ob du darauf eingehst, liegt bei dir.«


  Da fuhr er herum, und ich dachte schon, er würde wie ein Mädchen zu mir eilen und mir eine Ohrfeige geben, doch er faßte sich noch rechtzeitig.


  »Dein Rat«, sagte er, »dein Rat ist ausgezeichnet, doch er berücksichtigt die Menschen zu wenig. Man berichtet mir, daß sich die Toten auf den Straßen türmen.«


  »Dann wäre jetzt der richtige Augenblick, dieses Blutbad zu beenden.«


  »Warum jetzt? Darum hätten wir uns schon vor zwei Stunden kümmern können.«


  »Darf ich dich an die wichtigsten Punkte erinnern. Wir wollten warten, um den Umfang der hessekischen Horden zu berechnen und die Richtung ihres Angriffs. Außerdem wollten wir die Gleichgültigkeit und Schwäche des Herrschers dartun und zugleich seine verbleibende Macht schwächen. Letztens sollte die Stadt sich hilfesuchend an dich wenden, Sorem, gegen Hragon-Dat. Nachdem diese Dinge nun erreicht sind, ist es mit dem Warten vorbei.«


  Er sah mich an und sagte leise: »Du hast es begonnen, Vazkor. Nun bring es zu Ende.«


  Ich dachte: Womit hat es begonnen? War es Basnurmons Geschenk, die Statuette aus dem Freudenhaus, etwas, das man nur belachen konnte? Oder ahnt er, daß ich seine Mutter begehre, empfindet er daher die ewige Abneigung des Sohnes gegen den, der seine Mutter beschläft? Oder liegt es daran, daß er noch nie inmitten von Blut und Feuer gestanden hat, daß die Probefeldzüge des Reiches zu unbedeutend waren, um ihn auf diese Nacht vorzubereiten!


  Nach meiner Rückkehr auf den Säulenhügel hatte ich die volle Rüstung eines Jerdiers angelegt; jetzt nahm ich den Helm mit den Metallbehängen zur Hand, setzte ihn auf und ging zur Mauer.


  Davor drängten sich die reichen Herren des Palmenviertels, auf dem Weg blitzten kostbare Kleidung und Lampen, die Gestalten waren umgeben von ihren Reichtümern, den Dingen, die sie in Bündeln, Kutschen oder auf dem Rücken von Dienstboten herschaffen konnten. In der Masse entdeckte ich sogar einige hessekische Sklaven, die nicht minder verängstigt wirkten als ihre Herren. Vielleicht waren sie von gemischtem Blut oder hatten ihrer Religion abgeschworen; dennoch wollte ich sie nicht in diesen Mauern sehen.


  »Die Zitadelle wird allen Masriern Schutz gewähren!« rief ich hinab. »Ich spreche für Prinz Sorem Hragon-Dat, wenn ich sage, daß Hessekier keinen Zutritt erhalten!«


  »Und was ist mit der Stadt!« brüllte der Sprecher der Menge, ein rundlicher Mann, der ziemlich viel Gold am Leibe trug, durchsetzt mit prachtvollen Rubinen.


  »Der Herrscher gebietet über die Stadt. Die Jerds des Roten Palastes kämpfen angeblich bereits zu eurer Verteidigung.«


  » Eine Jerd!« rief ein reicher Mann. Andere fielen in den Ruf ein. »Und die, Hauptmann«, fuhr er fort, »wurde von Sklaven vernichtet!«


  »Unglaublich«, sagte ich.


  Die Masse versicherte mir, daß es der Wahrheit entsprach.


  Für mich hatte diese Szene auch einen amüsanten Aspekt. Die Leute erkannten mich in meiner fremdartigen Soldatenkleidung nicht; dafür erkannte ich da und dort frühere Patienten, Männer, die ich vor dem sicheren Tod durch Zahnschmerzen und Verdauungsstörungen gerettet hatte, und unter dem gefransten Schutzdach einer Damenkutsche entdeckte ich sogar meine zu dick angekleidete Geliebte aus dem weißen Pavillon.


  Ein Mann aus Denades’ Jerd kam zu mir und meldete hastig, daß man in den südlichen Vororten Feuer ausgemacht habe, ein sicheres Zeichen für den Aufenthaltsort einer dritten Hessekier-Gruppe.


  Schon wurde das Fuchstor geöffnet, und die schmuckbehangenen Flüchtlinge drängten herein.


  Der Mann mit den Rubinen erklomm die Mauertreppe und baute sich vor mir auf.


  »Wo ist Prinz Sorem? Soll die Stadt etwa niederbrennen? Der Herrscher muß ihn doch angewiesen haben, die Jerds der Zitadelle in den Kampf zu führen!«


  »Herr«, sagte ich langsam, damit ihm und allen Umstehenden nichts entging. »Prinz Sorem genießt das Vertrauen seines hoch herrschaftlichen Vaters nicht. Vielleicht hast du davon reden hören, daß kürzlich ein Anschlag auf das Leben des Prinzen verübt wurde, eingefädelt durch Thronfolger Basnurmon und durch den Herrscher gewiß geduldet.« Wir hatten uns in den letzten beiden Tagen große Mühe gegeben, diese Wahrheit in der Stadt zu verbreiten, wozu wir uns gewisser bezahlter Gerüchteverbreiter bedienten, die für Geld alles, wahr oder unwahr, in Umlauf brachten. »Der Prinz ist jedoch angerührt von dem Leid, das über Bar-Ibithni gekommen ist, und zornig über das nachlässige Verhalten seines Vaters, und sammelt in diesem Augenblick seine Streitkräfte, um das hessekische Ungeziefer zu zertreten.«


  Der Mann schluckte meine Rede und machte große Augen. Ich verneigte mich und stieg die Treppe hinab. Die Jerds formierten sich im Torhof und in den benachbarten Höfen. Sie freuten sich, daß sie doch endlich zum Zuge kamen. Ich sah Bailgar, Dushum und die übrigen im Kreis ihrer Hauptleute herbei reiten. Ich dachte: Wenn Sorem jetzt nicht kommt, verliert er alles. In dem Augenblick kam er.


  Zum Kampf gekleidet ritt er in den Hof, auf dem Rücken eines Schimmelhengstes mit dem weißen Geschirr, jene alte masrische Illusion, ein Menschpferd im dunkelroten Fackelschein. Er war noch kein Herrscher, doch er sah wie ein König aus. Unvorstellbar, daß er noch vor wenigen Minuten wie ein zorniges Kind getobt hatte.


  Es hatte von Anfang an festgestanden, daß ich die Truppe begleiten sollte, wobei meine Rolle wichtig werden konnte, etwas, das ich mir fest vorgenommen hatte. In der Erkenntnis, daß der Augenblick nun gekommen war, wurde mir der Mund trocken. Ein Jerdier führte mein Pferd herbei, den weißen Pfeil, das Pferd, das Sorem mir vor wenigen Stunden geschenkt hatte - es schien bereits Jahre her zu sein. Ich stieg auf und stellte fest, daß Sorem sein Tier vor das meine gestellt hatte.


  »Vazkor«, sagte er, »verzeihst du mir meine Torheit? Ich habe unbedacht gesprochen mit einem Mann, dessen Rat ich schätze und dessen Urteil ich nicht in Zweifel ziehen kann. Du verstehst hoffentlich eins: Mein Großvater hat diese Stadt gebaut. Es hat mir nicht gefallen, sie ringsum niederbrennen zu sehen, während ich mich in einem sicheren Loch versteckte.«


  Anscheinend ging es nicht anders, als daß er mich ewig um Verzeihung bat - oder ich ihn.


  »Du hast nichts zu mir gesagt, das ich voller Zorn im Gedächtnis behalten müßte, Sorem Hragon-Dat.«


  Die reichen Bürger strömten nun auf die Mauer, um uns ausmarschieren zu sehen, uns, die Retter ihrer Stadt und ihres Goldes. Das Tor stand weit offen, und von den Zinnen dröhnte Hörnerklang. Eine Jerd ist ein herrlicher Anblick, fünf Jerds müßten dementsprechend fünfmal so gut aussehen. Ich ritt neben Sorem an der Spitze seiner Jerd, und mein Puls ging so langsam wie im Schlaf.


  Während ich so auf den blitzenden Vorbeizug der Legionen starrte, auf das Funkeln des Lichts auf blanken Schwertern und blutrotem Leder, war mir, als wäre ich der Zaubererpriester auf einem alten Wandbild im Tempel, der die Welt in einer Kristallkugel betrachtet. Obwohl mein Mund trocken war, weil ich gegen AltHessek in den Kampf zog, schien ich von allen eigenen Ängsten losgelöst zu sein.


  Auf den Zinnen stand eine Frau, eine Frau in Männerkleidung, eine kleine Goldschlange am Handgelenk. Malmiranet beobachtete uns von der Zitadelle, verfolgte das Spektakel, so wie eine Löwin vor ihrem Felsen das Heraufziehen eines großartigen Jagdtages beobachten mag. Aber auch sie nahm ich in dem Kristall wahr. In hundert Jahren oder noch früher würde sie Staub in einem Grab sein und ich ein toter Gott.


  Die hessekischen Sklaven, die vor den Mauern hatten bleiben müssen, flehten und wimmerten und schlichen davon.


  Dann lag die Stadt vor uns, übersät mit den Wunden der Brände, und ich war wieder ein Mensch, ich steckte wieder in einem Körper. Vor mir stand ein Feind, den ich vernichten wollte.


  Dushums tausend Mann galoppierten in östlicher Richtung durch das Palmenviertel; Denades’ Jerd und Bailgars Schildkämpfer nahmen die Straße nach Süden, um dem willkürlichen Vordringen der dreitausend Hessekier durch die Vororte Einhalt zu gebieten.


  Ustorths Jerd wandte sich nach Norden und dann nach Westen; sie wollte in die Handelsstadt eindringen, wo die innere Hragon-Mauer endete, um dort schließlich nach Norden zu schwenken, den Hafen zu befreien, die viertausend Hessekier von hinten und von der Flanke zu bedrängen und sie entlang der Hragon-Mauer und am Tor des Geflügelten Pferds Sorems Jerd entgegen zu treiben. Die verzweifelte Menge, die an der Bernsteinstraße vor dem geschlossenen Tor keine Gnade fand, war vor dem Bit-Hesseeschen Vorstoß nach Süden ausgewichen; viele Tote waren dabei zurück geblieben, versehentlich oder voller Panik von den Mitbürgern umgebracht. Der Markt der Welt und die umliegenden Gassen, Marktplätze, Läden und Lagerhäuser waren gefüllt mit den Ratten aus Bit-Hessee, die an zahlreichen Stellen Brände hinterließen.


  Doch irgend etwas hemmte die Flut. Nicht Beutehunger oder Neugier einer angreifenden Armee, die sich Zeit zum Plündern oder Vergewaltigen ließ oder auf die fremden Schätze ringsum starrte. Das Alte Hessek schien an diesen üblichen Zerstreuungen kein Interesse zu haben. Vielmehr machte sich nun das Fehlen eines Anführers bemerkbar; es ließ die Angreifer lethargisch und ziellos reagieren. Sie waren auf Geheiß des Shaytun-Kem losgestürmt, sie hatten ihm in den Straßen ihr Lied dargebracht, aber der Sichtbar gewordene Gott war nirgends zu sehen.


  Mir kam gar nicht der Gedanke, daß ich sie verraten hatte. Ich sah nur Schmutz, der beseitigt werden mußte, ein Nest von Vipern, das es zu vernichten galt.


  Die vierzig Jerdiers, die das Tor des Geflügelten Pferds vor der panischen Menge geschlossen hatten, waren hessekischen Geschossen zum Opfer gefallen. Hinter den Zinnen der Mauer zuckte das Licht, mal hellrot, mal schwarz, und eine zweite Mauer aus Rauch erhob sich in mittlerer Entfernung; aus ihr ertönte zuweilen das Krachen von Holz oder schrille Hilfe- und Schmerzensschreie. Die hessekische Horde wogte vor dem Tor, mindestens hundert rannten mit einer primitiven Ramme dagegen an -dazu hatte man die Türpfosten einer nahe gelegenen Schänke ausgerissen. Über dieser alptraumhaften Szene — eine aufgescheuchte Ameisenkolonie, die über einen Leichnam schwärmte -lag nun eine seltsame, matte, öde Stille. Man hatte sich ausgeschrien, die Begeisterung war verflogen, nur dumpfe Sturheit trug sie noch voran.


  Man bemerkte die Ankunft Bewaffneter auf dem Hang jenseits der Mauer und ließ die Ramme fallen, aber die bleichen >Alt-Blut<-Gesichter kamen mir alle gleich vor, bodenlose Brunnen, beinahe idiotisch, von einem schrecklichen, unnachgiebigen Starrsinn geprägt.


  Die Jerd zügelte die Tiere und wartete, schimmernd wie frische Bronze im Aufflackern des Lichts.


  Wie verabredet, ritt ich allein nach vorn, die Mauerrampe empor und oben auf das Tor des Geflügelten Pferdes. Dabei nahm ich den Helm ab, was mir eine große Erleichterung war, denn das Metall beengte mich sehr. Meine Handflächen waren feucht, in meinem Magen saß ein dicker Klumpen, aber irgendwo steckten auch eiserne Entschlossenheit, meine Vernunft und mein Stolz. Die Bit-Hesseer hatten meine Macht gegen mich gerichtet, doch ich würde sie bezwingen. Hier war ihr Weg zu Ende. Und wenn sie beseitigt waren, galt es noch einen anderen Menschen zu vernichten. Ich stieg ab und stand allein an jenem hohen Punkt. Und während ich hinab starrte, erhob sich die Stimme einer Greisin, die meinen Namen kreischte und den Namen, den man mir in Bit-Hessee gegeben hatte.


  »Vazkor! Ei Shaytun-Kem!«


  Nur sie ließ diesen Ruf erschallen, doch alle Gesichter veränderten sich, hoben sich in meine Richtung. Solchen Ausdruck hatte ich auf dem Gesicht von Frauen gesehen, die mich zu lieben vermeinten, und auch bei hungrigen Wölfen.


  Der Druck in meinem Schädel nahm zu.


  Ich stieg in die Höhe, schwebte von der Mauer in die funkenstiebende Dämmerung hinauf. Ich spürte keine Anstrengung, wie bei dem Pferd oder im Sturm; mit meinem Tun verband sich das Gefühl der Mühelosigkeit einer vollkommenen, unausweichlischen Sache. Sie beobachteten mich, ihre Gesichter neigten sich wie helle Flächen, die ihrem Stern nachblickten. Während sie mich noch anbeteten, schlug ich zu.


  Das Feuer, das mir entsprang, war nicht mehr weiß, sondern grellrot, ein Schmerzenspfeil, eine Woge roten Hasses, die sie und mich einhüllte.


  Mit dem ersten Stoß tötete ich dreihundert oder mehr, mit dem zweiten sechshundert. Der Tod zuckte in gewaltigen Wogen der Helligkeit aus meinem Körper, und die Gestalten sanken wie schmelzende Wachspuppen zusammen; niemand versuchte mir auszuweichen, alle verharrten reglos, bis sie hinsanken und reglos liegenblieben. An die nachfolgenden Ereignisse erinnere ich mich mit großer Klarheit.


  Man öffnete das Tor, und die Jerd galoppierte heraus und über die Berge zerstörten menschlichen Fleisches. Ich kehrte auf die Mauer zurück, griff nach dem Zügel meines Pferdes, das sich wiehernd aufbäumte, bis ich sein Gehirn mit meinen Gedanken berührte. Ich stieg auf und holte Sorems Männer ein, galoppierte ungehindert durch ihre Reihen, überholte sie und stürzte mich allein in den Feuernebel, der vor uns wirbelte.


  Sie hatten an diesem Abend einen eigenen starken Zauber, die Ratten aus AltHessek, denn aus irgendeinem Grunde merkten sie, obwohl sie überall in Bar-Ibithni verstreut waren, daß ihr Messias sie im Stich gelassen hatte und daß die Blitze sich gegen sie richteten. Mit dem ersten Schlag, den ich am Tor des Geflügelten Pferds austeilte, machte ich ihre Rebellion zunichte, aber das ahnte ich damals noch nicht, denn der Kampf war noch längst nicht ausgestanden. Mir war, als hätte ich im Dunkeln in der Falle gesessen, als hätte ich den Würgegriff des Gegners schon an der Kehle gespürt und dann plötzlich entdeckt, daß unter meiner Hand ein Messer liege. Immer wieder schlug ich zu gegen den Feind, der sich nicht mehr mit Schatten behängen, der sich nicht mehr hinter mir selbst verstecken konnte. Nachdem der Würgegriff längst gebrochen war, hieb ich noch immer mit dem roten Messer auf den mächtigen Körper des Aufstands ein.


  Überall Feuer, Stimmen und Geschrei, vor mir lag ein Teppich toter Hessekier. Dank meines Einsatzes brauchte die Jerd ihre Schwerter und Bögen kaum noch einzusetzen. Aber es galt eine ganze Stadt zu retten, Brände einzudämmen und Ehre wiedergutzumachen. Das war ihre Aufgabe, Sorems Pflicht, nicht meine.


  Mit der Zeit tauchte in der Stadt ein neues Licht auf, die Dämmerung im Osten, von der Farbe verfaulender Blätter. Mit Beginn des Tages senkte sich unvorstellbare Stille über den Sumpf.


  Die Straßen schälten sich aus der Nacht heraus, in Ruß gekleidet, verkohlte Ruinen in den Himmel gereckt, und überall bewegten sich die Verdammten, einige mit verbrannter Kleidung, viele mit verbrannter Haut. Ich heilte niemanden, und niemand sprach mich deswegen an. Wahrscheinlich war ich unkenntlich: Mein Gesicht war rußverschmiert, meine Augen waren gerötet, und so mochte ich den Gestalten ringsum ähneln. Ich mußte wie ein Mensch gewirkt haben, der des gnadenlosen Mordens fähig war, der Mitleid nicht kannte. Denn bis zu dieser Stunde hatte jener Todesschlag seine Spuren an mir hinterlassen. Dieser Schlag und spätere Taten. Nach einiger Zeit brachte die Helligkeit auch einen ersten Ansatz der Ordnung.


  Die Brände erstarben, denn es hatte zu regnen begonnen - eine Gabe Masrimas’, vielleicht eine Besiegelung des Sieges des Lichts. Allerdings gab es viele, die der Meinung waren, der Zauberer habe den Regen vom Himmel herab beschworen.


  Es war die erste Morgendämmerung, die ich in Bar-Ibithni erlebte, ohne daß die Morgenhymne von den Gebetstürmen im Palmenviertel erklang. Die Priester waren überall damit beschäftigt, Verwundete zu versorgen (ich sah auch zahlreiche orangegekleidete Feuerfresser, die mit Körben voller Salben und Amulette unterwegs waren), oder sie hatten ihre Tempelreichtümer zusammen gerafft und sich versteckt.


  Der Regen plätscherte durch den düsteren Morgen. Soldaten sammelten die anonymen Toten ein, Hessekier und Masrier, und warfen sie auf die Karren von Straßenreinigern, die von Mulis gezogen wurden. Zahlreiche solche Karren waren unterwegs. Trotz des Regens konnte man so viele Toten nicht lange in der Mittsommerhitze des Südens herum liegen lassen.


  Einige Hessekier lebten noch, zumeist von gemischtem Blut, jene, die mit dem Aufstand nichts zu tun gehabt hatten. Diese Menschen lebten nun in panischer Angst vor der ganzen Welt, vor Masriern und Bit-Hesseern gleichermaßen. Ansonsten sah man nur Hessekier, die von dem Zauberer getötet worden waren - oder von Jerds, wenn man sich weiter nach Süden oder Osten begab.


  Denades und Bailgar hatten die dreitausend Aufständischen in den Vororten vernichtet. Urplötzlich waren die Horden nicht mehr gefährlich gewesen, so berichteten die Soldaten. Wie im Banne eines Zaubers ließen sie die Waffen fallen und boten sich den Pfeilen und Klingen dar, tölpelhaft wie vergiftete Ratten. Mit der Morgendämmerung kehrte Denades auf den Säulenhügel zurück, um seinen Erfolg zu melden, denn im Süden hatte es kaum Schäden gegeben, nur da und dort eine niedergebrannte Schänke, was für ihn gar nichts war. Im Palmenviertel liefen die Ereignisse ähnlich ab. Der Sklavenaufstand im Brunnengarten war besonders blutig niedergeworfen worden. Das lag an den unvorstellbaren Scheußlichkeiten, die die Hessekier dort selbst noch an den toten Jerdiers des Herrschers begangen hatten. Ziellos und ohne Anführer hatten sich die Rebellen dem orgiastischen Traum des befreiten Sklaven hingegeben- und der Entstellung aller Symbole ihrer Sklaverei, neunhundertundsechzig Imperiale Gardisten. Dushums Männer waren in einen Blutrausch geraten, in eine Orgie von Vampiren und Unmenschen, und so blieb kein Sklave im Park am Leben.


  Andere Hessekier, die auf den Terrassen herum irrten, wurden meist bei Anruf getötet. Eine Handvoll floh zu den Booten: Sie überraschten die Jerdiers mit ihrem Tempo und ihrem Überlebenswillen, wohingegen sich die Mehrheit mehr oder weniger willenlos töten ließ.


  Im Norden hatte Ustorth in schnellem Vorstoß den Hafen gesäubert, hatte eine neue Polizeitruppe organisiert und den Hessekiern den Fluchtweg abgeschnitten, wodurch sie Sorems Leuten entgegen getrieben wurden. Auch er ging gnadenlos gegen die Bit-Hesseer vor. Als der Morgen anbrach, begann er sich seiner zweiten Aufgabe zu widmen, Ordnung in das Chaos zu bringen. Darauf war er gut vorbereitet, nachdem er sich doch dafür eingesetzt hatte, Teile von Bar-Ibithni zu opfern, um Sorems Befreiung um so strahlender erscheinen zu lassen. Ustorth hatte die Zerstörung vorausgesehen und auf Abhilfe gesonnen, noch ehe es überhaupt soweit war.


  Nur von Bailgars Schildkämpfern kam keine Nachricht, bis eine dunkle Rauchwolke im Westen ihre Taten offenbarte. Jetzt war das Rattenloch an der Reihe, ausgeräuchert zu werden - Bailgar versiegelte die Wunde von Bit-Hessee, wie versprochen.


  Der grelle Schein wurde abwechselnd schwächer und wieder kräftiger, bis der Regen ihn aus dem Himmel löschte.


  Auch in anderer Sache waren Bailgars Schildkämpfer nicht untätig gewesen. Am Vortage hatten er und ich eine Regelung getroffen, die nun in Kraft trat. Ein paar Goldgaben am rechten Ort sorgten dafür, daß Sorem bejubelt wurde, als wir, von einer halben Jerd gefolgt, über den Markt der Welt zurück ritten. Nach kurzer Zeit war der ganze elende Mob obdachloser, entsetzter und kranker Überlebender zusammen gelaufen und fiel hysterisch in das Lobgeschrei ein. Im eigentlichen Palmenviertel, wo es kaum Schäden gegeben hatte, wenn man von dem Schicksal der Imperialen Jerd absah, fiel der Jubel noch lauter und klarer aus.


  Denades ritt uns am Fuß des Säulenhügels entgegen.


  »Hört!« sagte er, und sein rußiges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Ob der Herrscher das wohl mitbekommt?«


  »Ich frage mich, ob Hragon-Dat überhaupt noch etwas hört«, meinte ich. »Was hören wir denn so von ihm?«


  »Eine hübsche Geschichte«, sagte Denades. »Zwei oder drei Überlebende der Königlichen Jerd schafften die Flucht in den Roten Palast. Zweifellos Feiglinge, die beim ersten Rascheln der Büsche im Brunnengarten ihren Tieren die Sporen gaben. Als der Herrscher von der Situation erfuhr, gab er seinen zwei verbleibenden Bataillonen Befehl, die Himmlische Stadt zu schützen. Jeder hessekische Sklave innerhalb der Mauern, ob Freund der Revolution oder nicht, wurde niedergemacht. Nach dieser mutigen Tat hielt seine Armee die Wachtürme besetzt, ruhte sich dort aus und ließ die Stadt in ihrem eigenen Blut und Feuer schmoren.«


  »Ich vermute, du hast Männer gefunden, die diese Schilderung des Löwenmutes unseres Herrschers angemessen verbreiten!«


  Denades nickte. »Bei Masrimas, und ob! Es gibt aber auch eine Legende, die dich betrifft, Herr.«


  »Und die wäre?«


  »Zauberei«, antwortete er achselzuckend. Er wußte noch immer nicht, was er von mir halten sollte. »Tausend Hessekier-Ratten oder mehr mit Blitzen getötet, ein verrückt gewordener Zauberer-Priester, dergleichen.«


  »Und die Jerds des Herrschers - wissen sie davon?«


  »Darauf kannst du zählen.«


  Die ganze Zeit über hatte Sorem auf seinem Pferd neben mir gesessen, stumm, den Blick auf die ansteigende Straße gerichtet, die zwischen den Türmen hindurch auf den im schwachen Morgendunst kaum erkennbaren Umriß der Himmlischen Stadt hinauf führte. Er war so schmutzig und erschöpft wie wir alle, aber das tat seiner Wirkung keinen Abbruch. Aus der Entfernung, aus der die lärmende Menge ihn gesehen hatte und noch immer beobachtete, wirkte er lediglich streng und entschlossen. Auf mich - und vielleicht war ich der einzige, der diesen Eindruck hatte -wirkte er verängstigt. Ihn erfüllte keine Angst vor einem Kampf oder einem Menschen, sondern vor den Umständen, vor diesem entscheidenden Augenblick, den er nutzen mußte, ehe er verstrich. Meine Gedanken waren auf das Feld des Löwen zurück gekehrt, auf dem er die Macht eingesetzt hatte, eine Macht, die der meinen nicht entsprach, die er aber von Priestern gelernt hatte.


  Seither hatte ich kaum darüber nachgedacht, schien sie doch nicht recht zu Sorem zu passen. Genaugenommen konnte ich in ihm kaum mehr sehen als ein Anhängsel des Dramas. Dabei war er doch der Held der Ereignisse.


  Im nächsten Augenblick wandte er sich an mich und sagte: »Die Hälfte meiner Jerd schafft Ordnung im Handelsbezirk, doch wir haben eine Hälfte hier und außerdem Denades’ Männer. Auf Dushums Tausend können wir uns auch verlassen, sobald sie ihre Rattenjagd beendet haben. Das müßte genügen!« Er sprach wie ein Mann, der sich etwas vor seinem inneren Auge verdeutlichen will, doch für mich kamen seine Worte dem Aufschrei gleich: Sag mir doch, was ich tun soll!


  Wir eroberten die Himmlische Stadt, gelassen, wie ich vorhergesehen hatte, und ohne jeden Kampf.


  In der Bevölkerung herrschte ungeheure Erregung; sie drängte sich am Fuße der Palastmauern und skandierte den Namen Sorems. Es hörte sich wie Kriegsgeschrei an. Die Aristokratie hatte feinere Methoden - ihre Äußerungen kamen indirekt durch den Mund von Bediensteten: »Mein Herr Sowieso begrüßt dich, Prinz, als Retter der Stadt«, oder: »Mein Herr Sowieso unterstellt dir seine persönliche Hauswache, hundert Mann, solltest du sie brauchen.«


  Im übrigen hatte ich mich getäuscht, als ich annahm, die beiden überlebenden Jerds des Herrschers hätten es nicht als angenehm empfunden, in der Zitadelle eingeschlossen zu sein. Den König und seinen Haushalt zu bewachen und dabei über das flammende Chaos in der Stadt hinweg zusehen, hatte sie in einen Zustand bebender, elender Wut versetzt. Ich hatte diese Männer als eine Horde rückgratloser Dummköpfe betrachtet, die jahrelang ein bequemes Parasitenleben geführt hatten. Der Verlust ihrer Bruder-Jerd und der gefährliche Haß auf das masrische Volk machten sie entgegen kommend. Nervös geworden durch die Untaten außerhalb der Befestigungsanlagen und zur Untätigkeit verdammt, sahen sie nun zweitausendfünfhundert Jerdiers unter Sorems Führung herbei reiten - daraufhin öffnete eine Gruppe von Wächtern das große Tor, und nach kurzer Zeit lagen alle vor ihm auf den Knien. Sie leugneten ihre Rolle in dem großen Ereignis - oder das Fehlen ihrer Teilnahme daran. Sie spuckten auf den Herrscher aus. Etliche weinten. Sie waren nur zu froh, Sorem das Zepter zu überlassen, einem Prinzen vom reinen Blute der Hragons, jenes Ideals, das sie zu beschützen hatten.


  Bei meinem ersten Besuch hatte ich mich wie ein Dieb herein geschlichen. Jetzt ritt ich durch Anlagen, die ich in der Dunkelheit nur vage bemerkt hatte. Es handelte sich um eine >Stadt< aus Gärten, aus blühenden Bäumen und Pavillons. Nach der Zerstörung unten in der Stadt kam es mir seltsam vor, in flachen, regenzernarbten Teichen reglos Flamingos stehen zu sehen, dahinter geneigte Kaskaden von Weidenbäumen und Spielzeuggebäude mit verzierten und im Regen funkelnden Emaillekuppeln. Nur die wilden Tiere stimmten irgendwo ihr unheimliches Knurren an, rochen sie doch das vergossene Blut und das viele Menschenfleisch, und die Vögel, die in winzigen Käfigen an den Bäumen hingen, hatten der Ungewissen Welt kein Lied zu bieten.


  Der Rote Palast bildet das Zentrum der Himmlischen Stadt. Er ähnelt einem Tempel - rosaroter seemasischer Marmor erhebt sich stufenweise in ungeheure Höhen, große, weinrote Säulen streben empor, oben breiter als unten, Simse aus goldenem Filigranwerk, die Fenster wie helles Feuer. Zum Eingang führte eine Allee geflügelter Pferde mit den Gesichtern und dem Haar wunderschöner Frauen, jedes zehn Fuß große Wesen war eine riesige Lampe aus segmentiertem Alabaster, der nachts durch Fackeln von innen heraus zum Leuchten gebracht wurde. Vor der gewaltigen Mosaiktür, breit genug, um zwanzig Reiter nebeneinander durchzulassen, befand sich ein roter Blutfleck, beinahe ebenso breit, eine Erinnerung an AltHessek, ein Symbol toter Sklaven, deren Leichen bereits in einer Grube lagen.


  Basnurmon war geflohen; das überraschte uns nicht. Er hatte gemerkt, daß sich der Wind drehte, und bewahrte seine Schlauheit durch alle Schurkereien. Die Mutter, jene Priesterprinzessin, die Hragon-Dat an Malmiranets Stelle geheiratet hatte, war ebenfalls verschwunden, nicht ohne eine Kutsche voller Schmuck und anderer Wertsachen mitzunehmen.


  Der Herrscher jedoch war geblieben. Er saß in einem der unteren Räume, flankiert von zwei seiner hübschen Freudenjungen, die vor Entsetzen beinahe außer sich waren.


  Ich hatte von Hragon-Dat keine hohe Meinung. Bis zu diesem Augenblick war er für mich ein Titel und ein Ziel gewesen - eher noch Sorems Ziel als das meine. Ich erwartete nicht viel, und genaugenommen fand ich auch kaum etwas. Er starrte uns aus den Wülsten seines dunkelgelben Fleisches an, zwei blasse Augen, die keinen Glanz mehr hatten. Das dichte, gelockte Haar war eine Perücke, die zu Boden fiel, als er schluchzend den Kopf neigte.


  »Sorem«, flüsterte er. »Sorem, mein Sohn! Du willst mich doch nicht umbringen, Sorem ? Ich habe dich gezeugt, ich habe dir dein Leben gegeben. Schon um deiner Ehre willen wirst du deinen Vater nicht töten!«


  Sorems Gesicht wirkte unter dem Schmutz der Brände grau und verkrampft. Vor dieser Begegnung hatte er sich gefürchtet, diese Auseinandersetzung hatte ihn im Schatten des Säulenhügels verstummen lassen. Er hatte alles vorausgeahnt.


  »Du wirst mir diese Stadt und dieses Reich überlassen«, sagte er. Seine Stimme klang kräftig und sicher; sie stockte nicht, ebenso wenig zögerten die jungen Hände mit den Kampfspuren, die das Papier hoben, welches Hragon-Dat unterzeichnen sollte. Ein verängstigter Schreiber erhitzte bereits das Wachs für das königliche Siegel. Es war schnell vorbei. Ich dachte: Obgleich er ein Masrier ist, wird Sorem seinen Vater niemals töten, aber der Mann ist alt und krank. Kein Problem, den Tod eintreten zu lassen. Sorem braucht damit nichts zu tun zu haben.


  Der Raum war gefüllt mit erschöpften Soldaten und dem Geruch des nachlassenden Regens und der Angst, vermischt mit dem fettigen Duft des heißen Wachses und der schrillen Stimme des Herrschers, der seine Abdankung verkündete.


  Ich dachte: Jetzt habe ich einen neuen Mord geplant, zum Vorteil eines anderen Mannes. Ich bin in diese Dinge verstrickt.


  Man führte Hragon-Dat fort wie ein altes, großes Kind, das bei einer Feier zu lange geblieben ist, bis Kinder und Erwachsene seiner überdrüssig sind. Er schluchzte mit jedem Schritt und hatte sich die Perücke schief aufgesetzt, so daß er mehr denn je bedauernswert und pathetisch aussah. Heute erfüllt mich diese Erinnerung mit Mitleid, doch ich bin inzwischen ein anderer Mensch. Damals konnte ich nur Sorems grauem Gesicht meine Achtung zollen und den Blick abwenden.


  Die beiden kleinen Freudenjungen, die zitternd am Boden hockten, wurden nach kurzer Zeit ebenfalls fort gebracht, und so waren wir denn Herren über jenes prachtvolle Schatzhaus.


  Ich legte mich in irgendeinem luxuriösen Gemach schlafen. Befreit von der geliehenen Rüstung, schmutzig und verschwitzt wie ich war, legte ich mich auf das Seidenlaken eines Bettes, das an seinem Fußende einen goldenen Bug hatte wie ein Schiff.


  Was war aus der Weinberg Hyazinth geworden, der Galeere, die Charpon das Leben gekostet hatte? Vielleicht war sie zusammen mit anderen Schiffen im Hafen verbrannt. Was war mit der Jagd auf die weiße Hexe, meine Mutter, die in Bit-Hessee bestimmt nicht ums Leben gekommen war? Ich hätte nicht hierhin reiten, sondern mich dorthin begeben sollen, um die Fackel selbst anzusetzen. Das war keine Aufgabe für Bailgar. Er würde nicht nach weißen Spinnen, nicht nach weißen Katzen suchen …


  Ich sah sie in ihrer eisweißen Robe sitzen, mit dem silbern verzierten Haar, den roten Klauen, mit dem grinsenden Katzenkopf, das linke Auge grün, das rechte, das ich mit dem Messer vernichtet hatte, ein blutiger Krater. Zart wie eine Geliebte flüsterte sie mir zu: »Du willst mich doch nicht umbringen, Vazkor, mein Sohn? Ich habe dich zur Welt gebracht. Ich habe dir dein Leben gegeben. Schon um deiner Ehre willen wirst du deine Mutter nicht töten.«


  Ich versuchte aufzuwachen, wußte ich doch, daß es sich um einen Traum handelte. Sperling, die kleine eshkorische Sängerin, hielt mich fest und murmelte, alles sei gut. Ihr Griff war kräftiger, als ich in Erinnerung hatte, und ich öffnete die Augen, sah aber nicht ihre sahnefarbene Haut, sondern ein dunkelbraunes Gesicht und einen braunen Mund, der dicht vor meinen Lippen sagte: »Wenn du erst so alt bist wie ich, bist du solchen Träumen entwachsen, mein Zauberer.«


  Malmiranet lag neben mir, nackt wie ich, doch frisch dem Bade entstiegen; sie duftete nach ihren Wässerchen und Essenzen, selbst das gelockte Haar roch nach Regen und Moschus wie die Mähne eines schwarzen Löwen.


  »Ich bin nicht in dem Zustand, eine Herrscherin zu empfangen«, sagte ich und dachte an meinen schmutzigen Körper.


  »Du bist ein Mann«, sagte sie. »Soll ich dich deswegen weniger mögen?«


  Sie schwang sich auf mich. Ihre Haut fühlte sich wunderbar an unter meinen Fingern, und die schlanken Muskeln darunter waren fest, nichts war verschwendet, obwohl sie mich mit Bemerkungen über ihr Alter auf die Probe stellte. Außerdem war sie stolz auf ihren Status und begriff ihren Wert. Sie überschüttete mich mit ihrem Gold nicht aus Einsamkeit, sondern weil sie es wollte. Es hatte vor mir schon viele Freier gegeben, Männer, die sie zu ihrem Vergnügen ausgesucht und wieder fort geschickt hatte, wenn sie ihrer überdrüssig wurde. Eine Frau wie sie hatte ich noch nicht besessen. Sie ritt mich meisterhaft, geschmeidig und mit natürlicher Lust, gebrauchte den Sex wie ein Instrument, nicht mit Spielchen, wie man sie in Eshkorek lehrt, sondern aus einer schönen, unkomplizierten Freude am Körperlichen heraus. Sie hatte sich selbst ausgelotet, hatte sich selbst erkundet. Was wir taten, war ihr keine Überraschung, so wie sich manche Frauen davon ewig überrascht zeigen, sondern vielmehr eine uralte Ausdrucksform, alt und vielseitig wie die Erde. Sie verlangte keine Reden, Worte, Entschuldigungen, sie forderte nur mich und ihr eigenes Ich. Erst später sprach sie von den Dingen, die sie von meiner Zeit in Bar-Ibithni wußte, und von meiner Verbindung zu Sorem. Ihre Informationen waren komplett und zutreffend; offensichtlich besaß sie eigene Spione in der Zitadelle. Sie hatte von Anfang an vernommen, daß ich ein Königssohn war, aber ich nehme an, daß es ihr herzlich gleichgültig war. Solange sie mich nur mochte, hätte es wohl auch nichts ausgemacht, wenn ich Pferdebursche gewesen wäre. Sie brauchte nicht die Abstammung anderer, um ihre eigene Herkunft zu erhöhen.


  Der Tag erweiterte sich hinter den seidenen Fensterbespannungen und schwand bereits wieder. Ich hatte keine Ahnung, ob es sonnig war oder bedeckt. Ich hatte genug von Intrigen und Armeen, zumindest bis zum Abendessen. Nach einiger Zeit schimmerte Lampenlicht unter der Tür, und eine Mädchenstimme, vermutlich Nasmets, rief leise, daß die Kommandeure im Saal der Tiger ein Fest feiern wollten.


  Malmiranet antwortete, sie würde gleich kommen, doch sie blieb an meiner Seite liegen. Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Ich möchte nicht, daß Sorem davon erfährt.«


  »Wollen wir denn verstohlen weitermachen, wie kleine Kinder, die hinter seinem Rücken Äpfel stehlen?«


  »Es wird nicht lange anhalten, das Äpfel stehlen.«


  »O doch«, sagte ich.


  »Das glaubst du. Aber sei friedlich, Geliebter. Meine Mädchen sollen dich kosten, ehe du dich an mich kettest. Vielleicht hast du ja Nasmet lieber, der sehr daran liegt, daß du mit ihr schläfst.


  Selbst Isep verliert das eine oder andere freundliche Wort über dich, dabei hat sie es im allgemeinen nicht mit Männern.«


  Wieder erklang die Stimme, nun mit boshaftem Unterton.


  »Man hat deine Kleidertruhen gebracht, Lady. Soll ich die rote oder die weiße Seide zurecht legen?«


  »Weiß, und jetzt fort mit dir, du Scheusal!« rief Malmiranet.


  »Und du glaubst, sie werden dies geheim halten, deine Mädchen, auch vor Sorem?« fragte ich.


  »Ich vertraue ihnen. Wie du gesehen hast, vertraue ich ihnen sogar mein Leben an.«


  »Aber jemand hat dich gestern Nacht verraten, Malmiranet.«


  »Porsus«, antwortete sie und blickte mich im braunen Zwielicht stirnrunzelnd an. »Er hat sich Basnurmons Wohlwollen erkauft, auf meine Kosten.«


  Ich dachte daran, wie er unterwürfig vor ihr auf dem Boden gelegen hatte, und sagte: »Ich sorge dafür, daß er leidet.«


  »Schon erledigt«, antwortete sie und küßte mich.


  Ich hätte sie länger bei mir behalten, hätte ich nicht vor der Tür Nasmets unterdrücktes Lachen gehört.


  Die Weinberg Hyazinth war nicht verbrannt. Die Hessekier hatten gewußt, daß sie mein Schiff war - so wie sie die meisten Dinge gewußt hatten, praktisch sogar alles, bis auf den Umstand, daß ihr Messias sich gegen sie wenden würde. So hatten sie mein Schiff aus dem Dock gezogen, es an Papyrusbooten vertäut und aus dem brennenden Hafen geschleppt. An jenem Abend hatten zweihundertachtzig Schiffe im Hafen gelegen, Schiffe aus allen Gegenden des Reiches, Osten, Westen und Süden, und fünfundsechzig waren mitsamt ihrer ungelöschten Ladung in Flammen aufgegangen. Der ziellose Vorstoß der Hessekier, der den Einsatz von Löschtrupps mit Eimern erlaubte, hatte die übrigen gerettet, begünstigt durch die Windstille und den Regen am Abend.


  Tagelang patrouillierten die Männer aus der Handelsstadt die Grenzen zum Sumpf und zur Flußmündung ab. Sie beobachteten die qualmenden Ruinen von AltHessek, so wie der Rattenfänger das Loch der Ratte im Auge behält. Sobald sich ein Bit-Hesseer sehen ließ, was selten geschah, wurde er auf der Stelle erschlagen.


  Einige Masrier kämmten sogar den Sumpf durch, sie wagten sich über die eingestürzten Säulen und durch die schwarzen Tunnel, die durch Bailgars Fackeln nun noch schwärzer geworden waren. Sie fanden kaum noch ein Lebewesen, und was sie fanden, lebte nicht mehr lange. Schreckensgeschichten wurden erzählt. Gespenster, die durch den Sumpf heulten, vage sichtbare Erscheinungen mit blutigen Klauen, abgetrennte Frauenköpfe mit schnappenden gelben Zähnen, die wie Bälle durch Bit-Hessee hüpfen sollten. Die Rattenfänger, von ihren eigenen Fantasievorstellungen geängstigt, zogen sich nach Bar-Ibithni zurück. Wieder kam es soweit, daß der normale Krieger sich nachts nicht in den Sumpf wagte, aus Furcht vor bösen Geistern - wo er zuvor nur die Bosheit des Menschen gescheut hatte.


  Bailgars Tat, die masrische Blasphemie offenen Feuers, wurde mit zurück haltender Billigung diskutiert. Masrimas hatte die Dunkelheit mit seinem Licht gereinigt, dabei war die Schild-Jerd sein Werkzeug gewesen. Bailgar, der dem Koois gleich krügeweise zusprach, diskutierte Pläne, den ganzen Sumpf trockenzulegen und dort Melonen und Salzreis und den grünen Wasser-Tabak anzubauen, der in den schlammigen Tälern Tinsens gedieh.


  Bar-Ibithni reagierte auf die Katastrophe, nachdem sie einmal vorbei war, mit lamentierender, hektischer Fröhlichkeit. Sorem hatte die Schatztruhen des Reiches geöffnet, um allen zu helfen, die Schaden erlitten hatten. So kam es, daß jedes großartige Freudenhaus, das einen Turm eingebüßt hatte, Mittel beantragte, um zwei neue zu bauen, und daß Kaufleute, deren Fracht auf dem Hafengrund lag, Anträge auf Beträge stellten, die dreimal so hoch waren. Dies löste ständige Nachforschungen, ewige Auseinandersetzungen und eine Vielzahl von Betrugsprozessen vor den Gerichten aus. Solche leidige Arbeit oblag Ministern, denen so etwas vertraut war, hatte sich der Herrscher zuvor doch selten von seinen Vergnügungen ablenken lassen. Nun saß Sorem auf dem Thron und zeigte sich in juristischen und politischen Angelegenheiten viel aktiver, jugendlich und wachsam, und so klammerten sich die widerstrebenden ministeriellen Kaninchen an ihre Würde und ihre Schriftrollen und betonten, daß man ihnen getrost alles überlassen könne wie eh und je. Die meisten waren unehrlich und hatten sich seit zehn Jahren oder länger freizügig aus der Börse des Herrschers bedient. Sorem fuhr wie eine Axt in ihre Reihen. Doch obwohl er sich ausgiebig darum kümmerte, langweilten ihn solche Dinge eher, und nachdem er das Unterholz etwas gelichtet und Helfer eingesetzt hatte, denen er einigermaßen trauen konnte, wandte er sich anderen Dingen zu.


  Noch war er nicht der Herrscher. Er galt als kommender König, als Regent. Die Papiere, die in der Zitadelle erstellt und an jenem regnerischen Morgen von Hragon-Dat unterschrieben und besiegelt worden waren, lagen dem Hof vor, Kopien gingen an die Aristokratie, ehe die Texte überall in der Stadt zum Aushang kamen. Sie verkündeten Hragon-Dats freiwillige Abdankung wegen der Schande, Bar-Ibithni der hessekischen Gefahr schutzlos ausgeliefert zu haben. Seinen geliebten Sohn Sorem - Kind seiner ersten Verbindung mit der Dame Malmiranet, der früheren Herrin der Lilien - erkannte er als Prinzen und Retter der Stadt an und erachtete ihn für geeignet, anstelle des Abdankenden die Staatsgeschäfte zu führen. Von dem Thronfolger Basnurmon war nur in einem kurzen Satz die Rede, den der Herrscher persönlich auf das Pergament gekritzelt hatte: Dieses Scheusal ließ sowohl die Stadt als auch seinen königlichen Vater im Stich. Ein hübscher Zug.


  So war denn Sorem bis auf den Titel Herr des Reiches. Damasrischen Titeln großes Gewicht beikam, mußten sie von Priestern diskutiert, seine Stirn mußte mit Öl gesalbt, die Roben mit Wasser aus einem heiligen Gefäß besprengt werden, während man dem Gott einen Schimmel opferte. Dann, und erst dann, wurde der Regent zum Herrscher.


  In der Zwischenzeit schwärmten die Boten aus und kamen nach einiger Zeit zurück - sie trugen Briefe aus und brachten Geschenke aus allen Ländern des Reiches, welche dem neuen Herrn Treue schworen, so Käfige mit weißen Pfauen. Die neun Jerds, die in den Grenzfestungen Dienst taten, schickten keine Pfaue, sondern ihre Standarten, die bei der Salbungszeremonie von Abgesandten zurück geholt werden sollten (eine typische masrische Feier). Diese weit verstreut stationierten Soldaten boten nicht den geringsten Ansatz von Gefahr. Auch sie erklärten sich aus ganzem Herzen für Sorem. Die Wahrheit, daß die Mitte des gehüteten goldenen Rades in Wirklichkeit aus verfaultem Holz bestand, war für die Grenzlegionen so manchen Königreiches eine vertraute und grimmige Erkenntnis gewesen. Sorems Herrschaft versprach Besserung.


  Als ich sah, wie sehr er bewundert wurde, wie alt und jung seine Herrschaft akzeptierte, wanderten meine Gedanken zu seinem Ausbruch in der Zitadelle zurück, zu seinem jungenhaften Heldengetue, seinem Zorn, seiner Verwunderung und Verzweiflung, während er zur Himmlischen Stadt empor blickte und sich das Gehabe seines Vaters vorstellte, während die kostbaren Sekunden verrannen. Hier kam der masrische Sinn für das Schöne und Ehrenvolle zum Ausdruck, jedes Messer in einer Scheide aus bestem Brokat - sofern man überhaupt ein Messer tragen mußte. Was hätte es gegeben, wenn ich nicht bei ihm gewesen wäre? fragte ich mich. Mit fünf Jerds in der Zitadelle hätte er die Stadt retten können, aber hätte er auch Hragon-Dat aus dem Sattel gehoben? Vermutlich wäre er einen Tag lang als Gott gefeiert und am nächsten Tag ermordet worden; viele tausend Frauen und ebenso viele Männer hätten geweint, während sein goldener Sarkophag durch die Straßen getragen worden wäre. Die Königliche Nekropolis lag auf einem hohen Hügel im Südosten, vielleicht eine fünfte Stadt von Bar-Ibithni, ein Gewirr zuckerweißer und vergoldeter Kuppeln.


  Ein Monat verging. Die satte Reife des Sommers lag über dem Land, die Bäume der Gartenstadt blühten in der lauen Luft, der Palast lag in seinen roten Schatten, die Löwen ließen im Park ihr geruhsames Grollen ertönen. All dies hat sich in meiner Erinnerung zu einem endlosen und gleichförmigen Nachmittag zusammen gezogen. Zu einem Nachmittag, da Malmiranet und ich mit Wissen ihrer Mädchen eng umschlungen beisammenlagen, während ihr Sohn mit seinem Ratsgremium Regierungsgeschäfte abwickelte. Wir waren aber auch manche Nacht beisammen. Bei den Festen - jedes Abendessen in der Himmlischen Stadt artete zu einem Fest aus - saß Sorem im Stuhl des Königs, ich zu seiner Rechten, umgeben von den Kommandeuren und Edelleuten, die ihre Position zu wahren wußten. Malmiranet, Herrscherin der Lilien, in weißer oder goldener oder weinfarbener Seide, residierte am anderen Ende der Tafel - genau dort, wo sie vor zwanzig Jahren im Alter von fünfzehn Jahren gesessen hatte. Junge Gattin des Herrschers, Hragon-Dats unerwünschte Gefährtin. Man hatte gesehen, wie das Kind in ihr wuchs, einige derselben alten Böcke und ihre Frauen, die nun den Bankettsaal unter den Tigerfresken füllten, jenes Kind, das Sorem werden sollte.


  Sie bewohnte die Gemächer einer Königin, behängt mit Seidenstoffen und Perlenvorhängen, doch zugleich befanden sich an ihrer Wand ein elfenbeinerner Jagdbogen und überkreuz gehängte Speere, die von vielem Gebrauch dunkel geworden waren. Angeblich benutzte sie sie nicht mehr. Vor ihrem Fenster stand eine große Palme. Sie sagte mir, sie habe den Baum im Alter von sechs oder sieben Jahren erstiegen, nachdem es ihr ein Sklave vorgemacht hatte. Sie erzählte mir wirklich alles über ihr Leben, zwischen den Gipfeln unserer Lust, die unsere Nächte wie schimmernde Klingen unterteilten. Ihr Leben war so verlaufen, wie ich angenommen hatte. Dabei suchte sie aber keinesfalls Mitleid. Sie war stolz und grausam, darin war sie gut erzogen worden, doch wen sie liebte, behandelte sie großzügig. Sie verstand zu geben. Zwischen ihrer Liebe zu mir und ihrer Liebe zu Sorem sah sie keine heilende Vereinbarkeit. Ich selbst fand es töricht, unser Verhältnis zu verheimlichen, wollte aber keine Zeit verschwenden, sie von meiner Ansicht zu überzeugen. Ich dachte: Ich spreche es mit ihm durch, an irgendeinem Abend, wenn der höfische Unsinn ihn nicht belastet, dann wird sie es begreifen. Trotzdem schob ich das Problem vor mir her. Genaugenommen schob ich sehr viel von mir. Das Leben im Palast schien weitgehend von Verdrängung bestimmt zu sein. Sogar Hragon-Dat wurde in einem abgelegenen Kellerraum in Ruhe gelassen. Warum sollte man andere Dinge nicht ähnlich behandeln?


  In allem außer der Liebe war ich lethargisch geworden. Das kann schon vorkommen, wenn man lange gekämpft hat - und mir war zu Bewußtsein gekommen, daß ich in meinem Leben fast nur gekämpft hatte. Hier hatte ich nun die lang gesuchte sonnige Insel im wilden Ozean gefunden, und ich lag darauf und vergaß, daß das Meer mich noch immer umgab.


  Es fällt jedoch schwer, sich an das Meer zu erinnern, wenn man es nicht mehr hört. Die Gefahr und die Angst davor waren in jener Feuernacht verschwunden, erstorben, wie es in meiner Absicht gelegen hatte. Bit-Hessee in Schutt und Asche, zurück blieben ein paar Gespenstergeschichten, die seinen Niedergang nur noch unterstrichen. In diesen schönen Tagen wollte mir scheinen, als wären meine Alpträume vertrieben worden und würden nie zurück kehren - alle Alpträume, sogar jene, die mit der weißen Hexe zu tun hatten.


  Gewiß, ich hatte einem Schatten oder meinem eigenen Gewissen einen Eid geleistet - von mir aus auch meinem Vater. Aber vielleicht war sie ja mit Bit-Hessee untergegangen. Uastis die Katze. Aber wenn sie noch lebte und sich versteckte, gab es bessere Methoden, sie zu vernichten, hatte ich doch alle Möglichkeiten des masrischen Reiches zur Verfügung. Rache war schließlich eine trockene Angelegenheit; gewiß wünschte sich doch mein Vater, daß sein Sohn etwas Großes erreichte, selbst wenn sich ihr Tod damit verzögerte? Es gab Platz für alles.


  Mit den bedächtigen Vorbereitungen des masrischen Hofes auf die Salbungszeremonie legte ich auch in anderen Dingen ein bedächtigeres Tempo vor, als befände ich mich in warmem Wasser und hätte ständig den Strand vor Augen. Auch ich hatte vom süßen Honig des Südens gekostet.


  So ging denn der rote Nachmittag mit ein paar Jagdausflügen und Ausritten durch die gewaltigen Inneren Parks, mit zahlreichen lebhaften Ratssitzungen und Festen und Liebesstunden allmählich in eine tiefdunkle Nacht über, die ich nie hatte wahrnehmen wollen und die doch an seinem Ende kommen mußte.


  Der Krönungstag, von Astrologenpriestern als besonders günstig errechnet, wurde festgesetzt. Nach Bar-Ibithni, das von frischer Farbe und neuerrichteten Häusern schimmerte, strömten Scharen von Menschen, die das große Ereignis verfolgen und es nach Möglichkeit ausnutzen wollten. Aus den fernen Gemeinden und kleineren Städten, aus den Küstenebenen und den vorgelagerten Inselgruppen, aus den hohen Felsenschlössern des Ostens. Lords und kleine Könige kamen, um ihre Ehrerbietung auszudrücken. Bauern, um zu starren, Kaufleute, um zu verkaufen, und reisende Halunken, um Geldbeutel ab- und Betrunkenen die Kehle durchzuschneiden.


  Da ich meine Zeit bisher ausschließlich in Bar-Ibithni verbracht hatte, wußte ich wenig über die Umgebung. Die Vielfalt an Menschen und Tieren, die nun die Straßen füllten, begann mich zu interessieren - eine neue süße Beschäftigung für die unausgefüllten Stunden. Besonders gefielen mir die Frauen der Stämme des Ostens, die ihre Gesichter mit durchsichtiger Gaze verhüllten und barbusig auftraten, so daß im Grunde nichts verborgen blieb, dazu die schwarzen Männer aus dem Süden, Kaufleute in Elfenbein und Saphiren, auf leicht erregbaren grauen Monstern mit faltiger Haut, ein Horn auf der Schnauze, blutunterlaufene Augen, grämlich und ungezogen, eine Art mißratenes Einhorn, das seinen Darm ohne Vorwarnung blitzschnell zu entleeren pflegte. (Deswegen waren diese Tiere bei den Armen beliebt, konnte der Dung doch auf verschiedene Weise verwertet werden. Selten traten die ächzenden Einhörner ohne ein hoffnungsvolles Gefolge auf, das Schaufel und Eimer mitgebracht hatte.) Von Seema kamen überdies Zauberer, die Gesichter hinter roten Schleiern verborgen, im Gürtel Schwerter wie Schlachtermesser. Diese Männer tanzten auf dem Markt der Welten mit Seilen, die zum Leben erwachten oder dies zumindest zu tun schienen; andere falteten ihre Körper zu winzigen Bündeln aus verrenkten Knochen und faltiger Haut zusammen. Ich betrachtete sie in Begleitung einiger Männer aus der Zitadelle, und bei meinem Anblick verneigten sich die Seemaser beinahe bis zum Boden, ein Vorgang, der mich amüsierte. Die Menge bemerkte, daß sogar die Ausländer mich als Zauberer verehrten, und begann zu lachen und zu klatschen. Man brachte mir nicht die Liebe entgegen, die Sorem genoß, doch man wußte, welche Rolle ich bei der Unterwerfung Hesseks gespielt hatte, und so kam es oft zu lebhaften Szenen, wenn ich mich in der Öffentlichkeit sehen ließ - das Heilen hatte ich allerdings völlig aufgegeben.


  Als ich mich abwandte, kam einer der Magier herbei und zupfte mich am Ärmel. Ich sah seine Augen über dem roten Schleier, doch zuweilen genügt das schon.


  »Deine Macht übersteigt jedes menschliche Maß«, sagte er zu mir in einer fremden Sprache, die den Umstehenden sinnlos erscheinen mußte, einschließlich der gelehrten aristokratischen Offiziere, die mich begleiteten. Wenn es einer Erinnerung an meine Macht bedurft hätte, so war sie dies, denn ich erfasste sofort, was er gesagt hatte, und vermochte ihm zu antworten, als bediente ich mich meiner Muttersprache.


  »Meine Macht übersteigt die der meisten Menschen, die ich kenne«, antwortete ich.


  »Wahr. Aber es gibt eine Ausnahme. Keinen Mann, sondern eine Frau.«


  Hätte er seine Hacke gezogen, um mir den Kopf abzuschlagen, wäre ich wohl nicht heftiger zusammen gezuckt.


  »Welche Frau?«


  »Die du gesucht hast, Herr aller Zauberer. Weiß wie der weiße Luchs. Uastis.«


  Denades, der neben mir stand, sah mein Gesicht. »Was will der Bursche, Vazkor?« fragte er mißtrauisch.


  »Eine persönliche Sache«, gab ich zurück. »Eine uralte Fehde meiner Vorfahren.« Denades nickte und trat zur Seite. Geheime Ehrenschulden, Familienfehden - das waren begreifbare masrische Werte. Ich wandte mich wieder an den Seemaser: »Woher weißt du das, und weshalb kommst du damit zu mir?«


  »Auf meine eigene Art bin ich ebenfalls Zauberer, Herr«, sagte er mit ironischem Unterton. »Es werden seltsame Geschichten erzählt, wie die Alte Stadt im Sumpf abgebrannt ist, die Stadt und ihre Gespenster. Nicht alle sind Gespenster. Ich bin nicht auf Gewinn aus, auch will ich dir keine Falle stellen, Herr. Wenn du mit in meinen Sri kommst, zeige ich es dir.«


  Denades erfasste das Wort >Sri< - es bezeichnete einen seemasischen Reisewagen - und sagte: »Wenn er dir vorschlägt, ihn irgendwohin zu begleiten, würde ich abraten.«


  »Ich habe keine andere Wahl«, sagte ich zu Denades. »Er hat Informationen, die ich brauche. Mach dir keine Sorgen. Es wird mir nichts geschehen - auch dem Rotverschleierten nicht, wenn er vernünftig ist.«


  Der Seemaser verstand meine Worte; ich erkannte an den Fältchen um seine Augen, daß er lächelte. Während er noch lächelte, griff ich in seinen Geist, einen sehr kurzen Augenblick, der völlig ausreichte, um seine Ehrlichkeit zu bestätigen - und eine Fülle echten mystischen Wissens.


  »Dann warten wir hier auf dich«, sagte Denades, »oder soll ich oder ein anderer dich begleiten?«


  »Vielen Dank, aber ich gehe allein.«


  »Wenn dir was passiert, läßt Sorem mich töten«, sagte er.


  Sein Blick war spöttisch. Er wollte, daß ich ihn begriff. Denades würde Sorem in jeden Kampf folgen und ihm wie ein getreuer Hund den Rücken freihalten, doch er neigte ebenfalls zum Witzemachen, was mir ehrlich zuviel war.


  »Geh voraus!« sagte ich zu dem Seemaser. Er verbeugte sich, und wir gingen quer über den Marktplatz. Dabei wurden wir von praktisch allen angestarrt, einschließlich einiger angeblich >blinder< Bettler.


  Die seemasischen Zauberer hatten ihr Lager auf einem gepachteten Feld neben dem Pferdemarkt aufgeschlagen. Sechs schwarze Wagen, behängt mit schwarzen Quasten und Amuletten aus Kupfer und Knochen, standen in einem Halbkreis aufgefahren im kurz geweideten Gras. Ein kleines Feuer brannte, darüber ein Eisengitter, das den masrischen Gebräuchen entgegen kam, und zwei Frauen bereiteten darauf die Mittagsmahlzeit. Sie waren kostbar gekleidet: Sie trugen Halsbänder aus goldenen Münzen. Ihre Gesichter waren unverhüllt, nur das Haar war unter roten Turbanen verborgen. Eine seltsame Tradition, die verlangte, daß die Frau ohne Schleier und der Mann maskiert gingen, aber das hatte mit der magischen Beschäftigung dieser Menschen zu tun.


  Fünf große, weiße Ochsen lagen in der Nähe eines Baums, teilweise im Schatten seiner Blätter, und wurden von den Pferden auf der anderen Seite des Zauns beäugt. In Seema gibt es keine Pferde mehr, seit Hragon Masrianes das Gebiet beanspruchte, und so werden die leichten Sri-Wagen noch immer von zwei oder drei Ochsen gezogen. Die Landroute von Seema nach Bar-Ibithni ist lang und mühevoll und hätte mehr Tage beansprucht, als in einem masrischen Monat zu finden sind, ohne Chance, rechtzeitig zur Krönungszeremonie einzutreffen; ich schloß daraus, daß diese Gruppe - Männer, Frauen, Wagen und Tiere - mit dem Schiff gekommen war.


  Die Frauen am Feuer blickten auf und begannen leise zu kichern. Eine spitzte die Lippen zu einem Kuß in meine Richtung. Mein Führer schien sich daran nicht zu stören.


  »Ihr gewährt euren Frauen große Freiheit«, stellte ich fest.


  »Nein«, antwortete er, »die gewährt ihnen Gott, und die Männer der Sri haben nicht die Absicht, sie ihnen zu nehmen. Wir gehören nicht der eigentlichen seemasischen Rasse an, Lord Vazkor, sondern einem älteren Stamm, und unsere Sitten und Gebräuche sind anders. Bei den Sri gibt es ein Sprichwort: Behalte, was du kannst, und was du nicht behalten kannst, solltest du fahrenlassen, denn es ist bereits fort.«


  Wir stiegen in einen der Wagen. Drinnen war es dunkel, doch es roch angenehm nach Kräuterbündeln, die in Reihen an Deckenhaken hingen. Er entzündete eine Lampe, nahm eine Kupferscheibe von einem Haken und legte sie auf den Teppich. Wir setzten uns, und er lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Scheibe, die wie ein Spiegel poliert war; ich hatte sie zuerst für einen Spiegel gehalten.


  »Der Herr hat meinen Geist gesehen«, sagte er, »aber die Wege des Geistes sind unklar, selbst für jene, die sie beschreiten müssen. Aus diesem Grunde biete ich dir dieses Mittel, das Kupfer.


  So geschieht es bei den Sri, zwischen Adepten. Gedanken, die ein Magier auf die Scheibe projiziert, werden dem anderen enthüllt. Eine Täuschung ist unmöglich, ebenso ein enger geistiger Kontakt, wie er für beide unangenehm wäre.«


  Ich saß vor ihm und starrte ihn unsicher an. Unsicher wohl deswegen, weil ich ihm völlig vertraute. Wenn ich ihn auch mühelos mit meinen Kräften hätte überwältigen können, so hatte ich doch das Gefühl, ein kleiner Junge zu sein, der vor einem Erwachsenen steht. Seine Augen und Hände ließen mich vermuten, daß er etwa fünfzig war, kräftig und beweglich, und seine Weisheit ein natürliches Abnutzen und Schärfen, wie es von Wind und Regen an den Felsen der Wüste bewirkt wird. Vor ihm sitzend, hatte ich dasselbe Gefühl der Vergänglichkeit wie damals, als ich in der Nacht des Aufstands aus der Zitadelle ritt - das Gefühl, daß der Mensch viel zu früh im Grabe liegt, und wie gering doch die Wirbelstürme und Berge seines Lebens sind - Rache, Liebe, Macht, Eroberung -, verglichen mit dem winzigen Haufen Knochenstaub am Ende des Weges. Endlich fiel mir wieder ein, weswegen ich hier war. Ich neigte den Kopf über das psychische Kupfer und konzentrierte meinen Willen darauf - und im nächsten Augenblick lief mir das Blut eiskalt durch den Leib, und meine metaphysischen Kräfte schwanden dahin. Sie waren über das Meer gekommen, wie ich vermutet hatte, und ihre große Galeere war mit gerefften Segeln an der unbeleuchteten Küste des nächtlichen Sumpfes entlang geglitten. Der Sri hatte Zauberei gewittert, so wie ein Hund eine Löwenfährte aufnimmt. Er war an die Reling geeilt und hatte folgendes an der Küste beobachtet: eine weiße Gestalt, in der Entfernung so groß wirkend wie sein kleiner Finger.


  Jenes Weiße machte ich in der Scheibe aus wie er, und wie er erlebte ich die Aura der Kraft, die davon ausging. Es war die Kraft des Hasses. Er war darunter erschaudert. Er hatte von der Vernichtung Bit-Hessees gehört und von den Wesen, die dort herum geisterten, aber dieses Gebilde, das wußte er, war kein Phantom. Eine weiße Frau, mit weißem Haar und weißem Haß, der ihrer Seele wie ein mächtiger Baum entsproß. Und ihre Macht war so groß wie die meine.


  Locker um sie gruppierten sich an der weiten, feuchten Küste dunkle Gestalten mit grauen hessekischen Fackeln in den Händen. Die Brecher und das Quietschen der Ruder und der Schiffssegel übertönten Geräusche, die sie machen mochten.


  Das alte Ohnmachtsgefühl beschlich mich.


  Das Kupferstück war plötzlich leer, und mein Gastgeber hielt mir einen Achatkelch mit einem alkoholischen Getränk entgegen. Ich trank, und er sagte: »Ich wußte ihren Namen. Sie hatte ihn auf die Nacht geschrieben für alle, die lesen konnten. Ich wußte auch, daß sie dich zum Ziel ihres bösen Willens gemacht hatte. Dieses Zeichen liegt auf dir wie ein Muttermal. Dabei ist diese ganze Stadt gebrandmarkt worden. Nicht nur die Menschen, die Bit-Hessee vernichteten, nicht nur die Kämpfer, die davon träumten, es dem Erdboden gleichzumachen. Wahrhaftig, über den goldenen Türmen Bar-Ibithnis, der Geliebten Masrimas’, liegt eine dunkle Wolke. Eine dunkle Wolke, die seine Sonne verhüllen wird.«


  Ich stand auf, und meine Gliedmaßen bebten. Vermutlich habe ich wie der Tod ausgesehen.


  »Wie kann ich ihr gleichkommen?« rief ich töricht, und die Frage war nicht direkt an ihn gerichtet. »Welche Macht ich auch einsetze, sie zehrt davon. Sie. Ich habe es versucht, ich war sie los, aber sie klebt an mir. Was immer ich tue, wendet sich gegen mich.« Meine Gedanken überstürzten sich. Ich wollte auf geradem Wege jenes Küstenstück aufsuchen, die Reihe der toten Schiffe, die geschwärzten Ruinen, und sie dort töten. Das hatte ich zu tun geschworen. Vielleicht konnte ich mich zum Lockvogel machen. Sie hatte mich ausersehen - sollte sie mir doch folgen! Ich könnte Bar-Ibithni heil verlassen, Sorem als Herrscher und Malmiranet, meine Geliebte, auf dem Lilienthron des Roten Palastes, im Glauben, ich wäre wie ein Feigling geflohen …


  Er ergriff meinen Arm.


  »Ich bin ein Bote«, sagte er. »Weiter nichts. Ratschläge habe ich nicht zu bieten. Aber solltest du meine Dienste brauchen - ich heiße Gyest.«


  Ich wünschte, er hätte mir helfen können, doch trotz seiner ausgeprägten Stärke begriff ich durchaus, daß er mir nichts nützen konnte. Paradox.


  Meine Fähigkeiten waren den seinen haushoch überlegen, dennoch war ich wie ein verängstigter Säugling.


  Ich dankte ihm. In seinen Augen stand ein fatalistischer Ausdruck. Die Stadt lag unter ihrem Fluch, und er blieb darin. Was du nicht halten kannst, solltest du fahrenlassen, denn es ist bereits fort. Vermutlich galt das auch für das Leben.


  Draußen war der Himmel so blau wie die Saphire, welche die schwarzen Männer auf ihren häßlichen Einhörnern aus dem Süden mitgebracht hatten. Keine Wolke war zu sehen.


  Denades und einige seiner Hauptleute waren geblieben, um auf mich zu warten. Er hob die Augenbrauen und sagte: »Also doch schlechte Nachrichten. Ich hatte gehofft, daß es etwas anderes wäre.«


  Von diesen Männern wußte niemand über mein früheres Leben Bescheid, bis auf einige notwendige Kleinigkeiten, und so waren sie stets begierig, mehr zu erfahren.


  »Jemand, den ich für tot gehalten habe, ist noch am Leben«, sagte ich.


  »Ach? Und was jetzt, Vazkor? Ist es möglich, daß du dich an unsere Gebräuche hältst, den Kodex der Herausforderung?«


  »Die Herausforderung ist bereits ausgesprochen und angenommen worden.«


  Denades starrte mich an; er schwankte zwischen Zustimmung und Mißtrauen.


  »Das scheint mir kaum der rechte Augenblick zu sein, Lord Vazkor, zwei Tage bevor Sorem zum Herrscher gesalbt wird.«


  Ich ließ mein Tier über den Markt galoppieren, der unter dem wolkenlosen Saphirhimmel grell war von Lärm und Farben und Darbietungen. Denades blieb an meiner Seite.


  »Weiß Sorem davon?«


  »Er wird es in der nächsten Stunde erfahren.«


  Er runzelte die Stirn und hielt den Mund.


  Ich gab mich mutig und hart, etwas anderes blieb mir gar nicht übrig. Übelkeit stieg in Wellen in mir empor. Als Kind hatte ich oft einen Traum gehabt, später auch in anderer Form, einen Traum von einem Raubtier, das ich auf der Jagd getötet hatte, woraufhin es wieder aufsprang, aus tödlichen Wunden blutend, mir wieder an die Kehle springend. Denades spornte sein Tier an, um zur Zitadelle zu reiten, wo er die Nachricht zweifellos verbreiten wollte.


  Ich mußte kämpfen. Es gab keine andere Möglichkeit. Ich mußte immer wieder kämpfen, sooft das tote Untier mich auch wieder anfiel. Es ging mir nicht darum, diese Stadt zu retten, ebenso wenig ging es mir um das Leben oder die Wertschätzung irgendeines Menschen darin. Es ging um mein eigenes Entsetzen.


  Lieber wollte ich dem widerlichen Ding in direkter Konfrontation gegenübertreten, als ihm den Rücken zuzuwenden. Ich hatte sie für tot oder unwichtig gehalten, ich hatte angenommen, eine Atempause zu haben, um sie in Ruhe zu suchen, sie vielleicht sogar zu vergessen. Wie sehr mußte Uastis in ihren Ruinen über mich lachen!


  Ich betrat den Roten Palast, und wie immer wollte mir scheinen, als hätten wir ewigen Nachmittag. Die Sonne, die im oberen Bogen der hohen Westfenster schwamm, kreuzigte die rosaroten Mauern und rosa Marmorböden mit langen Nägeln aus bestäubtem Licht.


  Sorem befand sich im Saal bei den Ratsherren und Priestern und lernte seinen Text für die Krönung. Am Tag davor mußte er den Masrimas-Tempel betreten und darin verweilen, eine Tradition, die der Zeremonie vorausging. Ohnehin hatte ich ihn seit der Eroberung der Himmlischen Stadt kaum zu Gesicht bekommen. Einmal waren wir zusammen auf die Jagd gegangen - auf Wildschweine, die am Hofe gezüchtet und aus Käfigen in den Jagdpark entlassen wurden, damit die Edelleute etwas zum Jagen hatten -, später schien mir das ein idiotischer Sport zu sein, gegen den ich allerdings damals keine Einwände erhob. Sorem, der dem auch nicht viel Spaß abgewann, hatte mir in den Hügeln des Südens eine bessere Jagd versprochen, Pumas und Löwen und verschiedene Wassertiere in den Schluchten dort, sobald wir nur wieder Zeit dafür hatten. In diesem Monat der Nachmittage versprach er mir allerlei und ließ mir Geschenke bringen, wenn er mit dem Rat diskutierte, und so konnte ich sie nicht gut ablehnen. Mir waren sie bisher nicht weiter aufgefallen, da ich öfter bei seiner Mutter war als in meinen Gemächern, um sie in Empfang zu nehmen. Jetzt aber stellte ich mir die Frage, ob er mir wohl doch mißtraute und mich durch kleine Gaben bei der Stange zu halten versuchte.


  Während ich noch unschlüssig zögerte, eilte Nasmet auf ihren vergoldeten Füßen herbei und blickte dabei gelangweilt in die Sonne. Sie drückte mir eine Blume in die Hand - Malmiranets Zeichen. Nasmet schien keine Eifersucht zu verspüren, sie spielte der Welt eine Bindung zu mir vor, die aber nur zu ihrer Herrin führte. Normalerweise ging ich eifrig auf sie ein und freute mich, wenn das Mädchen zu mir kam.


  Sie spürte den Unterschied und sagte: »Sie möchte dich nicht bei sich haben, wenn du anderweitig Geschäfte hast.«


  »Vielleicht Geschäfte mit dir«, sagte ich. Meine Angst gab allem einen perversen Anstrich. »Das würde dir gefallen.« Ich legte ihr die Hände auf die Hüften. Ich begehrte sie nicht, doch ich hätte sie genommen, wenn sie dazu bereit gewesen wäre.


  Aber sie sagte: »Ein wenig würde es mir schon gefallen. Aber nicht, um Malmiranet zu ärgern. Ich liebe sie mehr, als ich irgendeinen dummen Mann jemals lieben könnte, so hübsch er auch sein mag, oder so gut im Bett. Außerdem …«, fügte sie hinzu, und ihr Blick veränderte sich, »würde sie uns beide umbringen.« Ihre Treue und ihre amüsierte Ablehnung - vermengt mit einem beinahe unnatürlichen Stolz, als hätte sie mit Malmiraners Messer im Herzen noch gesagt: »Siehst du, das ist der Zorn einer Herrscherin!» - brachten mich zur Besinnung. Normalerweise wäre ich wohl verlegen gewesen, hätten mich nicht andere Dinge bleischwer bedrückt. Während ich Nasmet folgte, fragte ich mich, ob sie Malmiranet von meinem ungeschickten Werben erzählen würde. Irgend etwas in mir wünschte wohl, daß ich Begehren und Zuneigung in mir tilgen könnte, Fleisch und Gehirn und Herz. Es würde einfacher sein, ohne diese Dinge zu sterben.


  Dann ging die Tür auf, und ich sah sie, und alles war anders, wie ich auch gleich hätte wissen müssen.


  Ich bin wohl nie zu ihr gekommen und habe die gleiche Frau vorgefunden wie beim letzten mal. Stets bemerkte ich feine Veränderungen in ihrer Stimmung, in der Einrichtung des Zimmers, in ihrer Kleidung. Es entsprach ihrer Klugheit, bewußt oder instinktiv, sich veränderbar darzustellen und doch unverändert zu sein, wie Jahreszeiten in einem Garten.


  Ich weiß noch, wie ihr dünnes, weißes Gewand aus Tinsen-Gaze den roten Widerschein der Sonne von der bemalten Wand einfing und auf ihrer Haut zu glühen schien, gefältelter Rauch, von einem Gürtel aus rubinroter Seide gehalten. Ihr Haar war locker hoch gebunden. Manchmal machte sie es auf eine Weise fest, damit ich es leicht öffnen konnte. Sie hatte mit einem jungen Leoparden gespielt, einem winzigen, braunen, jaulenden Teufel, der auf dem Mosaik herum rollte und das Ende ihres Seidengürtels zu schnappen versuchte. Als sie sich so zu mir umdrehte, das Licht im Rücken, die dunkle Schlankheit ihres Körpers von Feuer gesäumt, dachte ich plötzlich an Demizdor, ein abwegiger Einfall, ähnelten sich die beiden Frauen doch in keiner Weise.


  »Na«, sagte sie, »ich habe da etwas Seltsames gehört. Du sollst ein neues Duell ausfechten müssen?«


  Die Schnelligkeit des masrischen Klatsches überraschte mich nicht mehr. Außerdem hatte ich ihr davon erzählen wollen.


  »Ja. Dem kann ich nicht ausweichen.«


  Sie lockerte ihren Gürtel und überließ ihn dem Leoparden; dann kam sie zu mir und legte mir die Hände auf die Schultern.


  »Ich erkenne an, daß du meinen Sohn auf den Thron des Herrschers geführt hast, daß er ohne dich und dein böses Genie jetzt leichenstarr wäre und ich das Objekt so manchen bösen Treibens. Ich weiß das alles zu schätzen und unterwerfe mich. Nur tue ich dies nicht, ausgerechnet jetzt, knapp zwei Tage vor Sorems Salbung. Er vertraut dir, er schätzt dich hoch. Solltest du sterben, würde auch ein Teil von ihm sterben. Von meinem Kummer gar nicht zu reden.«


  Selbst sie wußte nichts über meine Vergangenheit, soweit es sich nicht allgemein herum gesprochen hatte. Dazu war unser Weg zur Liebe zu einfach gewesen, ohne viele Lügen; sie hatte keine Einzelheiten über mein Leben wissen wollen, ganz im Gegensatz zu vielen Frauen, die wohl meinten, jedes erzählte Ereignis könne ein Bindeglied sein und außer dem gemeinsamen dürfe es für den anderen kein Leben geben. Malmiranet hatte keine alten Dinge von mir erfragt, doch sie kannte mich so, wie ich war.


  Als sie nun mein Gesicht gewahrte, sagte sie leise: »Aber du wirst es tun, nicht wahr? So sehr ich auch flehe, nichts kann dich davon abbringen.«


  »Nein. Es liegt außerhalb deiner oder meiner Worte. Es übersteigt den Einfluß von uns allen.«


  »Kannst du mir sagen, was dich dazu treibt?«


  »Wenn es uns helfe, würde ich es sagen. Aber das täte es bestimmt nicht.«


  Sie zog mich an sich und sagte: »Nun, dann will ich keine weiteren Fragen stellen.«


  Wenn ich überhaupt zum Weinen geneigt hätte, dann wäre jetzt der Augenblick dazu gewesen. Ich sah meinen und ihren Tod voraus, er stand mir so klar vor Augen wie der Sonnenschein auf der roten Mauer.


  Es war ein unpassender Moment für laute Geräusche - aber die Tür krachte auf, und die bronzehaarige Isep eilte herein.


  »Herrscherin!« sagte sie keuchend. »Mein Lord, dein Sohn …«


  Den Rest konnte sie sich sparen. Hinter ihr erschien Sorem.


  Er trug ein schwarzes Gewand, eine bescheidene Geste vor der Krönung. Die Farbe ließ den Zorn auf seinem Gesicht doppelt hervor treten. Er packte das Bronzemädchen am Haar. Sie zuckte zusammen, schrie aber nicht auf.


  »Ja«, sagte er zu uns. Er blickte Malmiranet an, sah das dünne Gewand und ihre Nacktheit darunter, und sein Gesicht rötete sich noch mehr. Mich sah er nicht an.


  Malmiranet trat einen Schritt von mir fort.


  »Isep«, sagte sie, »bitte nimm den kleinen Leoparden und laß ihn füttern, das heißt, wenn er überhaupt noch etwas haben will, nachdem er meinen Gürtel aufgefressen hat.« Sie sprach in gelassenem Tonfall, als geschähe nichts Ungewöhnliches. Beinahe automatisch ließ Sorem das Mädchen los. Isep eilte herbei, nahm das junge Tier samt dem Gürtel in die Arme und rannte aus dem Raum. Umständlich schloß Sorem die Tür.


  Mit dem Rücken zu uns sagte er: »Im Palast scheint außer mir jeder Bescheid zu wissen. Ich hatte gehört, daß dir an Frauen liegt, mein Vazkor, Liebling der Betten des Palmenviertels. Aber es überrascht mich, daß du einen Teil dieser Lust auf den Körper meiner Mutter verwendest.«


  »Wir wollen die Sache doch gleich klarstellen«, sagte ich. »Entspricht es deiner Vorstellung von Ehre, dich an ihr Schlafzimmer anzuschleichen, um dich zu vergewissern, ob sie im Zölibat lebt?«


  Er fuhr herum und fauchte einen Fluch.


  Malmiranet sagte leise zu ihm: »Du weißt sehr wohl, daß ich kein Priesterinnengelübde abgelegt habe.«


  »Ja, du hast die Männer gewählt«, antwortete er. »Das war deine Sache. Aber nicht diesen, diesen Hund aus dem Norden, der seine Lust schon in wer weiß wie vielen Löchern verspritzt hat…«


  Ich war anfänglich beherrscht gewesen, hatte mich aber aus dieser Stimmung in einen dumpfen Zorn gesteigert. Jetzt hätte ich bitter lächeln können. Hier trat in Sorem wieder das unvernünftige Kind zutage. Wovon war er besessen?


  »Vor einem Monat hattest du noch schönere Namen für mich«, sagte ich.


  »Damals habe ich dir vertraut. Aber ich hätte mich nicht hinters Licht führen lassen sollen. Auf deine Anweisung hin sind fünfhundert Männer und Frauen tot, Vazkor. Während die Stadt brannte, hast du mich überzeugt, daß es so sein müsse.«


  »Ach, daran denken wir also wieder«, sagte ich.


  »Ich habe es nie vergessen.«


  »Dabei vergißt du bloß eins«, entgegnete ich. »Dich selbst.«


  »Bei Masrimas!« rief er und machte einen Schritt auf mich zu. Seine Augen funkelten vor Zorn, er wußte beinahe nicht mehr, was er tat. »Wenn es ginge, hättest du dich statt meiner zum König gemacht!« rief er. »Verrat ist deine beste Waffe, Verrat und das Werkzeug zwischen deinen Beinen, mit dem du sie für dich eingenommen hast. Diesen Weg willst du also gehen? Auf meinen Thron durch die Leidenschaft einer Frau?«


  »Wer kann nur mit dir geredet haben?« fragte ich.


  Er beherrschte sich mühsam und antwortete: »Ein Hauptmann von Denades meldete mir, daß du auf dem Markt mit seemasischen Zauberern gesprochen hättest. Deine Bindungen an Seema kenne ich - durch deinen Sklaven Lyo. Ich weiß nicht, welche Verschwörung du angezettelt hast, aber sei gewarnt, Vazkor, ich habe Vorsorge dagegen getroffen.«


  »Um so bedauerlicher, daß du nicht besser auf törichtes Gerede vorbereitet warst, Herr«, gab ich zurück. Ich fragte mich, ob der Hauptmann ihm auch von meiner Affäre mit Malmiranet berichtet hatte. Sicher gab es viele, die die Tatsachen ahnten. Um so sinnloser war es gewesen, die Sache vor Sorem geheim zuhalten: Man sah ja das Ergebnis. Trotzdem vermochte ich die wahre Ursache seines Zorns nicht zu ergründen. Er tobte wie ein Kind - oder wie ein betrunkenes Mädchen.


  Er war bleich geworden wie die Asche, nachdem die Flammen erstorben sind. Heiser wiederholte er: »Ich habe dir vertraut. Ich hätte dich zu meinem Bruder, meinem Freund gemacht.« Er kam quer durch den Raum auf mich zu und schlug mir ins Gesicht. Noch nie hatte ich so etwas mit mir geschehen lassen, solange ich bei Sinnen und ungefesselt war, und so blieb er auch in diesem Augenblick nicht ohne Antwort.


  Er stürzte rücklings zu Boden, wo eben noch der kleine Leopard gespielt hatte, den zerfransten Gürtel im Maul. Das Rot, das sich von Sorems Mundwinkel ausbreitete, war Blut. Langsam stand er auf, lehnte sich an die Wand und sah mich an, und in seinen Augen standen Tränen. Dann stieß er einen Ruf aus, und Yashlom und sechs Jerdiers betraten das Zimmer.


  Malmiranet hatte sich von uns entfernt und dabei das goldene Schlangenband an ihrem Arm hin und her bewegt. Nun starrte sie aus dem Fenster auf den riesigen Palmenbaum, als wolle sie die schändlichen Ereignisse nicht länger verfolgen. Sie sagte leise: »Nein, Sorem, laß es, für mich.« Ihre Stimme war unsicher wie in der Nacht, da sie sich bei mir für ihren Sohn verwendete. Ich begriff, daß sie diese Bitte nicht für sich äußerte, wie sie behauptete, und auch nicht für mich - sondern allein seinetwegen.


  »Meine Dame«, sagte er, »deine Taten lege ich als Schwäche aus. Ich möchte dich nicht in seinen Verrat verstricken.«


  Daraufhin wandte sie sich zu ihm um. Diesen Blick hatte ich selbst einmal ertragen müssen, und ich erinnerte mich gut daran. Sorem zuckte zusammen und wandte das Gesicht ab. Ohne irgend jemanden anzusehen, gab er Befehl, mich in die mir zugewiesenen Gemächer zu führen. Nie hatte ich einen eleganteren Satz gehört, mit dem ein Mann ins Gefängnis geschickt wurde.


  Ich hatte sie unbewaffnet aufgesucht und verfügte daher nicht über Messer oder Schwert. Außerdem reagierte ich langsam. Der Zauber aus dem Sumpf hatte mich einen ganzen untätigen Monat lang in seinem Bann gefangen, und ich konnte nicht schnell genug vorspringen, um an eine geeignete Waffe zu kommen, den Schemel oder einen Jagdspeer von der Wand. Angesichts meiner inneren Verzweiflung schien sich ein solcher Schritt auch kaum zu lohnen. Was die Macht anging, so wagte ich sie nicht einzusetzen. Von all meinen Möglichkeiten war mir die leichteste und wirksamste versperrt. Ich dachte: Womöglich ist dies auch das Werk der Hexe, Sorems Dummheit und Zorn, vielleicht will sie mich damit lahmen. Wenn ich meine Macht gebrauche, wird sie davon zehren und sie einsetzen, um mich zu vernichten. Wenn sie unbenutzt bleibt, nähert sie sich auf ruhigere Weise, um meinen Tod herbei zuführen. Aber sie wird kommen.


  Es war ein elegantes Verlies, eine Reihe von Räumen in einem der Westtürme, ausgeschmückt mit Emaille und Marmor, eine ganze Wand von Büchern bedeckt und einem Schrank voller Weine und Liköre; das Bett ruhte auf dem Rücken von vier hockenden Löwinnen. Nichts ist geradlinig in Bar-Ibithni; keine Löwendarstellung ohne Frauenkopf und Brüste, kein Pferd ohne Flügel und kein Mensch ohne zwiespältige Seele.


  Ich schlug über die Stränge. Ich war jung und sprunghaft. Ich setzte mich auf das hübsche Sofa und betrank mich an Koois und Rotwein. Nie zuvor hatte ich mich betrinken können, denn sobald ich Essen oder Trinken im Überfluß genoß, wurde mir übel, wie natürlich auch in diesem Fall. Nachdem es vorbei war, verschloß ich meinen Geist vor der Welt und legte mich schlafen.


  Ich erwachte am Morgen. Die Vögel sangen in ihren Baumkäfigen. Ich war wie betäubt, ich fühlte mich so tief in meine Ratlosigkeit verstrickt, daß ich gar nicht mehr darüber nachdachte, was ich tun sollte, sondern im Bett liegenblieb und den Himmel vor den Fenstern beobachtete. Jedes Fenster war durch Eisenstreben unterteilt, eine kleine Erinnerung an Eshkorek und mein vornehmes Gefängnis dort. Und wie damals in Eshkorek sah ich meinem Tod mit morbider Trägheit, beinahe Faulheit entgegen.


  Jeder Ausweg war sinnlos. Auch das Zauberduell, das ich geplant hatte, konnte nur einen Ausgang haben. Ich wollte nicht in den Sumpf ziehen, um mir den Tod zu holen, wenn ich ihn hier viel gemütlicher erwarten konnte.


  Ich döste.


  Ein Mann, ein Angehöriger der Roten Garde, brachte mir um die Mittagsstunde etwas zu essen. Er hatte Angst vor mir und gab sich große Mühe, mir klarzumachen, daß vor der Tür fünf Kameraden warteten. Ich schwang die Beine von der Couch, und er sprang zurück und zog das Schwert.


  »Ganz ruhig, mein Freund«, sagte ich. »Dem Zauberer sind die Zähne gezogen.«


  Aber er eilte hinaus, und gleich darauf wurden schwere Riegel vorgeschoben. Wäre es mir darum gegangen, meine Macht auf diese Stangen zu richten, hätten sie bald ein hübsches Durcheinander gebildet. Das Essen war ausgezeichnet, und ich aß einige Brocken davon und trank etwas Wasser; der Gedanke an Wein bereitete mir Bauchschmerzen.


  Ich nahm nicht an, daß Sorem seine Verbitterung an Malmiranet auslassen würde, so wie ich sie zu spüren bekommen hatte. Trotzdem sagte ich mir, daß das Motiv für sein Handeln in seinem Zorn lag, in dem Mißtrauen, das ihm von anderen eingeflüstert worden war, an seiner Eifersucht auf sie, an der Angst vor meiner Stärke und an der Erinnerung an meine Taten am Abend des Aufstandes.


  Heute war der Tag, da er im Tempel Masrimas’ fasten und beten sollte. Zweifellos war sein ehrenvoller Geist mit vielen anderen Dingen beschäftigt außer der morgigen Salbung. Urplötzlich erfüllte mich Trauer, die Traurigkeit des Betrunkenen, bei der Erinnerung an unsere kurze Kameradschaft, da Sorem der lang gesuchte einzige gewesen war, dem ich getrost den Rücken zuwenden konnte.


  Inmitten der reichhaltigen Ausstattung hatte ich ein dreisaitiges Zupfinstrument aus dem Osten gefunden, eine Art Viola, und machte mich daran, das Stück zu stimmen. Eine andere Beschäftigung wollte mir in jenem Prinzenturm nicht einfallen.


  Kurz vor Mitternacht knirschten die Riegel in ihren Vertiefungen, und Sorem betrat das Gemach.


  Er trug die gelbe Robe eines Jüngers, die Kapuze schob er zurück. Er bedeutete den Wachen, die Tür zu schließen, dann stand er allein vor mir im Lampenschein und starrte auf meine Hände, die die Viola bearbeiteten. Ich dachte: Bei meiner Seele, ist er womöglich gekommen, mich wieder um Verzeihung zu bitten?


  »Ich bin eigentlich gar nicht hier, Vazkor, sondern im Tempel vor dem Altar der Könige. Verstanden?«


  Ich blickte zu ihm auf und sagte: »Ich verstehe, daß es zwischen uns keine Scherze mehr gibt.«


  Er breitete in seiner typischen Geste die Hände aus, großzügig, hilflos. »Ich weiß nicht, was ich mit dir anstellen soll, soviel ist klar. Töten will ich dich nicht«, fügte er hinzu. Anscheinend lächelte ich über die Absurdität der zurück genommenen Drohung. Ihm stockte der Atem. »Lach mich nicht aus, Vazkor!« sagte er heftig. »Du hast mich getäuscht und hast mich in meinen eigenen Augen herab gewürdigt. Das reicht.«


  »Prinz«, sagte ich. »Ich bin es müde …«


  »Dann hör zu! Morgen, bei der ersten Dämmerung, kannst du die Stadt verlassen. Deinen Reichtum und dein bewegliches Vermögen kannst du mitnehmen. Auf das, was dir zusteht, erhebe ich keine Ansprüche.«


  »Also beim Morgengrauen. Leb wohl.«


  Er verzog die Lippen. Vermutlich hatte er das einmal bei einem Schauspieler gesehen.


  »Da du mich so interessiert nach ihr fragst, will ich dir sagen, daß meiner Mutter nichts geschehen ist. Sie hält sich in ihren Gemächern auf, wo ich alles wiedergutmachen werde.«


  »Warum sollte ich mich nach ihr erkundigen, Prinz, wenn du behauptest, sie wäre für mich nur das Mittel zum Thron des Herrschers ? Was nun die Wiedergutmachung angeht, Prinz, so würde ich meinen, daß ihr wohl kaum daran liegt.«


  Er schlug mit der Faust auf den Tisch, daß der Weinkelch überschwappte. »Morgen«, sagte er grollend, »reitest du mit meiner Eskorte zum Tempel. Das Volk erwartet dich dort zu sehen. Man wird dich bewachen, außerdem halten sich Priester in der Nähe auf, damit du keine Zaubertricks versuchst. Nach der Feier wartest du bis zum Sonnenuntergang, dann wird man dich aus Bar-Ibithni geleiten.«


  »Na schön«, antwortete ich. »Was bedeutet schon ein Tag mehr oder weniger?«


  »Du redest, als ginge morgen die Welt unter«, sagte er schneidend. »Ich versichere dir, daß das nicht der Fall sein wird, trotz aller Ränke, die du schmieden magst.«


  Die Lampe war niedergebrannt, das Zimmer lag im Dunkeln. Er erschauderte plötzlich, trat vor und legte mir die Hand auf die Schulter.


  »Vazkor«, sagte er leise, »diese Feindschaf t ist lächerlich. Wenn du mir bei deinen Göttern schwörst, daß du keine Pläne gegen mich geschmiedet hast …«


  Ich erwiderte seinen Blick und sagte: »Ich bin mit deinem Königreich fertig, Sorem. Außerdem habe ich keine Götter. Mach, was du willst.«


  Sein Blick verschleierte sich, und seine Hand packte meine Schulter, als könne er ohne diesen Halt nicht mehr stehen, dann ging er. Aber ich hatte etwas gesehen, das mir in meiner Blindheit bisher entgangen war - vielleicht hatte ich es auch nicht sehen wollen.


  »Es wird mir viele Jahre lang Kummer machen«, sagte er, »daß du nicht schwören und dich von dem Verdacht reinigen wolltest.«


  Dann klopfte er an die Tür und wurde hinaus gelassen.


  Ich drehte den letzten Wirbel der Viola. Irgendwo sangen Nachtigallen, aber selbst ihr Gesang kann mit der Zeit ermüden.


  4. Die Wolke


  Gegen Morgen kamen die Fliegen. Ich erwachte, und sie summten überall im Zimmer herum. Sie zuckten vor den Fensterscheiben innerhalb des Gitterwerks und krochen über den Tisch, zehn oder zwölf, oder mehr. Es war nicht genau zu bestimmen, denn die Insekten waren ständig in Bewegung. Das Summen und das ewige Hin und Her störten mich, so verwandelte ich mich in einen Fliegentöter, bis es wieder still war.


  Ein Mädchen brachte mir das masrische Frühstück, in Honig gekochte Früchte, Honigbrot und ähnliche Dinge. Sie schien keine Angst vor mir zu haben, wie noch tags zuvor der Wächter; vielleicht wußte sie nicht, wer ich war. Als sie die Silbertabletts abstellte, erblickte sie die toten Fliegen und schrie auf.


  »Was ist?« fragte ich. Sie tat mir leid; wo sie stand, schien ich nur verfaulende Knochen zu sehen, Symbol des heran nahenden Todes. An jenem Tag sah ich die ganze Stadt mit solchen Augen.


  »Die Fliegen …«, sagte sie. »Überall auf dem Pferdemarkt sind die Herden verrückt vor Fliegen. Eine hat mich bei Sonnenaufgang geweckt, als sie mir ins Ohr kroch.«


  »Das liegt bestimmt an der Sommerhitze«, sagte ich, doch sie legte die Hand vor die Lippen und sagte: »Der blinde Priester, der am Tor des Geflügelten Pferdes bettelt - er sagt, es sei der Gott der hessekischen Sklaven, der düstere Gott, den man den Hüter der Schwärme nennt. Seine Rache - eine Fliegenplage.«


  »Na, es gibt schlimmere Dinge«, antwortete ich. »Siehst du, ich habe sie getötet!«


  Als sie gegangen war, brachte ich keinen Bissen hinunter.


  Im Palmenviertel läuteten die Glocken. Am Krönungstage schien die Sonne hell wie eine Dolchklinge.


  Eine Stunde später brachte man mir die Prachtrobe, cremefarbenes Leinen, bestickt mit Gold und Silber, der Rock diagonal mit Blau abgesetzt, die Stiefel aus weißem Rindsleder, mit roter Bronze besetzt. Auf den Schultern ruhte ein schwerer Kragen aus Gold und Alcum, besetzt mit blauen Edelsteinen, und der Saum des losen Capes aus roter Seide zeigte eine Wildschweinjagd in silbernen, grünen und blauen Stickereien. Nichts war ausgelassen worden, nicht einmal das perlenbesetzte Bühnenschwert mit Klinge und Griff aus Gold. Ich sollte vor dem Volk als Günstling des Herrschers dastehen, als Sorems Bruder, der Zauberer. Auf seine Weise fehlte es ihm nicht an Schlauheit. Was gedachte er der Öffentlichkeit nach meiner plötzlichen Abreise heute Abend zu erzählen? Sicher brauchte er überhaupt nichts zu sagen. Nicht mehr.


  Das unsichtbare Schwert über der Stadt würde heute fallen.


  Ich fühlte mich krankhaft matt und tödlich gleichgültig, so wie nur ein Mann empfinden kann, wenn er zu seiner Hinrichtung schreitet.


  Ballen aus roter Seide waren überall auf den Straßen zum großen südlichen Masrimas-Tempel ausgerollt worden. Sie erstreckten sich wie ein Fluß aus Mohnblüten vor uns; hinter uns lagen sie in Fetzen, von den gestiefelten Füßen, den Rädern und Pferdehufen zermalmt; trotzdem stürzte sich das Volk darauf, zerriß die Lumpen zu noch kleineren Stücken und entführte sie als Trophäen dieses großartigen Augenblicks. Noch ehe wir das Tor durchschritten hatten, hörte ich das Jubelgeschrei der Menge. Die Massen füllten die Haine und hingen sogar in den Bäumen. Einige hatten auch die uralte Zeder erstiegen, die über dem verborgenen Brunnen wuchs. Die Straße senkte sich kurvenreich in die Stadt hinab, und hier stand die Menge so dicht, daß der einzelne kaum noch die Arme bewegen konnte. Die Leute starrten uns an und brüllten, als wären wir ihr Lebenselixier, ein Schauspiel zum Mitfühlen, das alle einen Tag lang zum König machte.


  Wie von der Tradition gefordert, war Sorem im heiligen Bezirk geblieben. Er würde, in schlichtes Schwarz gekleidet, zu uns heraus kommen und die Prozession auf dem freien Platz vor dem Tempel empfangen. Hier würde der Sprecher des Rates ihn begrüßen, ein Mann von über achtzig Jahren, ein kräftiger, sturer, alter Dummkopf, der solche Zeremonien genoß wegen der Rollen, die er dabei spielen durfte. Sorem würde fragen, warum wir gekommen seien, und würde erfahren, daß wir ihn zu unserem Herrscher machen wollten. Das mußte Sorem sofort ablehnen mit dem Bemerken, daß er ungeeignet sei. Dann würde der Rat seine Tugenden und seine besondere Eignung für den Posten unterstreichen - anschließend zogen alle in den Tempel, um die Angelegenheit zu besiegeln. Diese theatralische Stupidität, eine Zeremonie, die sich vor zweihundert Jahren oder früher entwickelt hatte, war mehr hessekisch als masrisch, von Hragon-Dat in seine Krönung mit aufgenommen, vielleicht um dem Volksgemisch der Stadt entgegen zukommen, doch eher um sich selbst zu schmeicheln.


  In den Strahlen der jungen Sonne war der Tempel ein Koloß schimmernden Lichts, alle Oberflächen aus Gold oder Bronze. Gewaltige Säulen aus gelbem Marmor, auf ihrer Länge von dreißig Fuß sich nach oben verbreiternd, stützten ein Vordach mit metallenen Gottesgestalten. Sechs schmale, spitze Türme säumten die gewaltige Mittelkuppel, die ein Wunderwerk aus Blattgold und juwelenbesetzter Glasur war. Überall auf dem Tempelplatz stiegen geflügelte Pferde aus gegossener Bronze auf die Hinterhand, auf diesem Platz, der mit blauschwarzen Hyazinthen, Rosen und ähnlichen Blumen geschmückt war. Blüten waren auf den roten Seidenweg und auf die Treppe gestreut worden.


  Ich betrachtete die Szene so eingehend, als müsse ich sie mir einprägen, als könne mich die Erinnerung in meinem Grab trösten. Genaugenommen sah ich nur einen leeren Platz, die Massen zu braunen Knochen zerfallen und Raben auf den Dachsimsen des Tempels, Fleischstücke in den Schnäbeln.


  Ich war gelähmt gewesen, mein Gehirn leer, bereits tot. Ich kenne Insekten, die, im Netz der Spinne gefangen, in einen ähnlichen Erstarrungszustand sinken.


  Malmiranet fuhr ein Stück vor mir in der Prozession. Ab und zu hatte ich in einer Straßenbiegung die Lilienbanner der Herrscherin gesehen, die an Silberstangen vor ihr hergetragen wurden. Ihre Röcke waren smaragdgrün und purpurn, gesäumt von Gold, und das juwelenbesetzte Wams funkelte wie entflammt. Sie trug ein großes Diadem, dazu einen Schleier aus purpurnem Brokat, der von dem strahlenden Schmuckstück ausging. Sie fuhr in einer niedrigen, offenen Kutsche, nicht von Tieren, sondern von Männern gezogen, die nur Lendentücher aus Pantherfell trugen und die silberne Nachbildung eines Pferdekopfes. Ein weißgekleidetes Mädchen hielt einen fransengesäumten, gelben Sonnenschutz über Malmiranets Kopf. All dies vermochte ich mühelos zu erkennen, weniger allerdings das Gesicht Malmiranets, das ausdruckslos zu sein schien.


  Matt dachte ich: Spürt sie es auch, das Uhrwerk unseres Lebens, das bald stehenbleibt? Aber dann dachte ich auch: Warum spiele ich dieses Stück eigentlich zu Ende? Aber der Augenblick zur eigenen Initiative war vorbei, jedenfalls wollte es mir so scheinen.


  Es hatte wieder Ärger mit Fliegen gegeben. Die Insekten hatten Zuschauer und Pferde gestört. Aber als der Tag heißer wurde und die Sonne höher in den Himmel stieg, schien das Licht sie aufzusaugen, schien sie auszutrocknen. Die Prozession hielt auf dem Platz zwischen den Bronzestatuen und der dichten Menge. Zehn Priester erschienen auf dem Tempelabsatz, in ihrer Mitte schritt Sorem.


  Es hatte genügend Witze über die Wahrheit gegeben. Selbst sie hatte es gewußt, meine Geliebte, die ihn zur Welt gebracht hatte. Sorem hatte nie einen Vater oder einen Bruder gehabt, vor dem er Respekt haben konnte, auch nicht im Kreis nahestehender Männer, die er schätzte; es gab keinen, der sich seinen Entscheidungen entgegen stellte, der unhöflich genug war, sich eigene Regeln zu machen und stärker und fähiger aufzutreten als ein Hragon-Prinz. Vielleicht war es das und nicht mehr - vielleicht hatte er mich gemocht, doch vielleicht hatte die Frau in ihm beherrscht werden wollen. Gott möge ihm beistehen - jeder andere Mann in Bar-Ibithni wäre wohl entgegen kommender gewesen als ich. Es war eine Art Mode, zum Teil lief die ganze Erziehung darauf hinaus, so daß selbst ein verheirateter Mann mit Söhnen nebenbei noch seine kleinen Hurenjungen unterhalten mochte. Außerdem nehme ich an, daß er die Neigung in sich erst entdeckte, als Basnurmon ihm mit der Porzellanstatue die Augen öffnete. Die Veränderung in seinem Verhalten mir gegenüber war eher Mißtrauen vor sich selbst als mir gegenüber. Er hatte mich aus erschrockenem Begehren und Eifersucht verstoßen, nicht weil er die Zuflüsterungen von einer Verschwörung glaubte.


  Ich sah ihn, wie er dort die absurden Sätze des Rituals vernünftig und gelassen nachsprach und mit der Stärke seiner Persönlichkeit etwas Höheres daraus machte. Es stimmte, er zog mich an - sein Aussehen, sein Mut, die grundlegende Festigkeit seines Wesens, die, vorsichtig geformt, etwas Großes werden mochte -im Grunde sprach alles für ihn, wenn ich nur eben nicht ich selbst gewesen wäre.


  Wie dem auch sei, er würde nicht lange darunter leiden, unter seiner Scham und meiner Ablehnung.


  Der alte Knabe von Rat deklamierte seinen Text wie ein drittklassiger Redner aus der billigsten masrischen Schule. Unter seinem Plappern lag eine Stille, wie sie auf einem Berg eintritt, wenn der Wind nachläßt, die Stille von Wüste und Wildnis. Kein einziges Murmeln aus der Stadt, die Menge war seltsam still, kein Vogelschrei, kein Hundebeilen. Es paßte, Bar-Ibithni saß im Nest der Spinne und wartete gelähmt, reglos, ohne Wimmern.


  Ein Schatten schob sich zwischen uns und die Sonne.


  Sie war so hell gewesen, jene Himmelsfackel Masrimas’ - unmöglich, daß eine Wolke sie auslöschen konnte! Doch plötzlich wurde das goldene Licht matt, dann braun, die vergoldeten Bronzeflächen des Tempels brannten nieder, verblaßten zu einem bleiernen Gelb, und die Luft war durchtränkt von Dämmerung.


  Der Ratssprecher unterbrach sich mitten im Satz. Er spürte den kühlen Hauch bis ins Mark und hob seinen Greisenkopf und starrte zum Himmel. Die Menge wogte murmelnd hin und her, Tausende von Gesichtern waren ähnlich hoch gereckt. Dann ein Aufbrausen von Rufen und Flüchen. Und wieder Stille.


  Auch ich hatte den Blick gehoben und sah zum Himmel auf.


  Ein Wolkenstreifen, wie eine Stoffbahn, die von einem riesigen Ballen am westlichen Horizont abgewickelt wurde, wogte durch das Tiefblau des Himmels. Eine seltsam flackernde, seltsam funkelnde schwarze Wolke hatte sich über den Sonnenball ausgebreitet und verdeckte ihn, erdrückte ihn, während sich der Himmel ringsum verdunkelte.


  Einige hoben zeigend die Arme, aber das war unnötig, denn nun blickten alle empor. Einige begannen aus Angst vor dem Phänomen zu beten; es wäre schwierig gewesen, einen solchen Anblick ohne Angst zu ertragen. Das schwarzdurchsetzte Funkeln dieser Wolke schien nicht vorüberzustreifen, sondern sich dort zu sammeln, direkt über uns, von Sekunde zu Sekunde größer werdend.


  Die Pferde begannen unruhig zu stampfen und schnaubend die Köpfe zu schütteln. Die Priester auf den Stufen hinter Sorem schwangen ihre goldenen Weihrauchgefäße und forderten Masrimas singend auf, sich den Schleier vom Gesicht zu streifen. Aber die Wolke wurde nicht kleiner, eher erweiterte und vertiefte sie sich noch. Abenddunkel lag über dem Platz, und Frauen schrien auf und versuchten ihre Schreie zu unterdrücken.


  Ein neues Geräusch war zu hören, das Geräusch der Wolke, die sich nun auf uns stürzte, ein schrillendes, singendes Brausen.


  Im nächsten Augenblick löste sich die schwarze Wolke in viele Millionen Einzelpunkte auf und fiel über uns her.


  Fliegen!


  Wie ein Schlammregen, zitternde Schlammtropfen, die sich teilten und überall festklebten, in der Luft kreisend wie in einem Teich, dessen Schlamm aufgewirbelt worden ist. In offene Augen zuckten die schwarzen Geschöpfe, in Ohren- und Nasenlöcher. Öffnete man den Mund, um aufzuschreien, war die Höhlung auch schon mit krabbelnder Schwärze gefüllt. Die Gliedmaßen dick überkrustet, das Haar wogend, als liefe Wasser hindurch. Blind und in wahnsinnigem Entsetzen zuckten Pferde und Menschen durch den Mahlstrom.


  Mein Pferd stieg auf die Hinterhand. Seine Augen waren wie von schwarzem Gummi verklebt, und ich bekam vage mit, daß seine Vorderhufe einem meiner Wächter den Schädel einschlugen, als er sich aus dem Sattel schwang. Im nächsten Augenblick lag ich inmitten eines wirbelnden Waldes solcher Hufe am Boden.


  Ich erhielt einen Tritt in die Seite, der nicht schlimm ausfiel, der aber genügte, um mich weiterrollen zu lassen. Ich fand mich am Fuße eines Bronzepferds wieder, das seinerseits von einer flirrenden schwarzen Fliegenschicht bedeckt war, die das leblose Ziel aber schnell aufgaben, nur um durch Tausende und Abertausende anderer Insekten ersetzt zu werden. Ich riß mir den Seidenstoff vom Rücken und wickelte ihn mir um den Kopf, dabei zermalmte ich alles, was darunter herum wimmelte, zu einer Schicht aus zerquetschten Fliegen auf meinem Gesicht, und spuckte keuchend aus, was mir in den Mund geraten war. Ich konnte also doch noch handeln. Daß ich zu denken vermochte, kann ich nicht behaupten: Meine Taten entsprangen einer Art Instinkt.


  Das Tuch bestand aus Tinsen-Seide und war so dünn, daß ich ein wenig hindurch schauen konnte. Die Szene ringsum war schrecklich. Dicht vor mir hatte ein Mann den Verstand verloren. Er hieb mit dem Messer auf die Fliegen ein und verwundete oder tötete andere Männer oder Frauen, die gegen ihn taumelten, bis er das Gleichgewicht verlor und niedergetrampelt wurde. Gleich darauf stolperte ich über ein Kind, das an den Insekten in seinem Hals erstickt war. Ich sah mehrere Tote, die ähnlich umgekommen waren, und andere, die noch spastisch auf dem Pflaster zuckten. Da und dort hatten Männer oder Frauen ähnlich reagiert wie ich und sich das Gesicht zugebunden; doch da ihr Schutz keine Seide war, vermochten sie nichts zu sehen und stolperten hierhin und dorthin oder wurden, kaum daß sie die Binde hoben, erneut von Fliegen überwältigt. Einige klopften an die Türen benachbarter Häuser, die aber durch die zahlreichen offenen Sommerfenster ebenfalls befallen waren.


  Wo die Prozession angehalten hatte, sah ich eine Masse sich wie toll gebärdender Pferde und herum hüpfender Soldaten. Ich nahm alles durch die rote Seide nur verschwommen wahr und versuchte mir einen Weg zu der Stelle zu bahnen, an der Malmiranets Kutsche gestanden hatte. Sorem war nirgends zu sehen.


  Das Summen und Sirren der Flügel war wie das Geräusch einer gleichförmig laufenden Maschine.


  Wieder stolperte ich; diesmal über einen Tempelpriester. Er lag lang ausgestreckt auf dem Boden, und in der Nähe seiner Hand, im Umkreis seines goldenen Weihrauchgefäßes, waren keine Fliegen. Sie mieden den duftenden Dampf. Ich riß den Deckel ab, legte die brennende Kohle und die zerdrückten Weihrauchstäbchen unter dem Gitter frei und schwang sodann das Gebilde an seiner Kette im Kreis.


  Als erstes sah ich das Lilienbanner der Herrscherin; eine Stange hatte sich im Rad der Kutsche verfangen und stand halb aufrecht; die andere Fahne lag auf dem Boden. Malmiranet stand in der Kutsche, ein Wegzeichen für alle, die sie hatten finden wollen. Sie hatte ebenfalls das Gesicht verhüllt, ebenso das Gesicht des Mädchens neben sich - Nasmet -, das den Sonnenschirm gehalten hatte. Nun erwies sich der purpurne Gesichtsschleier aus Brokat als sehr nützlich. Die beiden standen dicht nebeneinander, lautlos und ziemlich reglos, und die Fliegen saßen auf ihren Armen und Schultern wie pechschwarze Perlen. Obwohl der Angriff erst vor wenigen Minuten erfolgt war, merkte ich bereits, daß die Fliegen lebendes Gewebe vorzogen. Auf Metall oder Stoff verweilten sie nur kurze Zeit und flogen dann weiter, um sich eine warme, lebendige Ruhefläche zu suchen.


  Neben der Kutsche fanden sich Spuren sinnloser Angst. Die Männer, die das Fahrzeug im Schutz silberner Pferdemasken ziehen mußten, hatten sich diese in ihrer Besorgnis vom Kopf gerissen und so ihre Gesichtsöffnungen dem Angriff erst recht dargeboten.


  Ich stieg in die Kutsche und legte meine Hand - die von Insekten eingehüllt war - auf Malmiranets Hüfte.


  »Malmiranet …«, sagte ich.


  Sie zuckte zusammen, als wäre sie zum Leben erwacht.


  »Du - bist du hier?« Sie streckte die Finger in meine Richtung und ließ sie erschaudernd zurück zucken, als ihr die Last darauf bewußt wurde. »Wo ist Sorem?«


  »In der Nähe«, sagte ich, um sie zu beruhigen. »Wir müssen irgendwie in den Tempel. Sicher gibt es dort einen fensterlosen Raum, in dem wir Schutz suchen können.«


  »Riecht es hier nach Weihrauch?« fragte sie heiser.


  »Ja. Nimm das Gefäß und halte es dir in die Nähe des Gesichts. Die Fliegen mögen den Rauch nicht.«


  Sie kam meiner Aufforderung nach, doch als sie einige Insekten auf der Kette zerdrückte, stieß sie ein leises Stöhnen aus. Nasmet begann zu schluchzen.


  Ich ließ die beiden Frauen aus der Kutsche steigen und führte sie zur großen Treppe, wo inmitten der Blumen eine tote Frau lag. Die Fliegen hüllten sie in einen schimmernden, schwarzblauen Mantel.


  Als wir die Treppe halb erstiegen hatten, galoppierte ein Pferd an uns vorbei, schrill wiehernd mit jener fürchterlichen Stimme, die erschrockene Pferde an sich haben. Die Augen von Insekten verklebt, außer sich vor Entsetzen, lief es direkt gegen eine massive Säule. Der knackende Laut, mit dem der Schädel des Tiers gegen den Stein prallte, ging mir durch und durch, trotz der Scheußlichkeiten, die ich bisher schon beobachtet hatte. Das Pferd bäumte sich noch einmal auf und fiel dann auf den Rücken, und die aufgescheuchten Fliegen wogten sofort darüber wie eine schwarze Brandungswelle.


  Nasmets Schluchzen war zu einem atemlosen Keuchen geworden. Malmiranet redete leise auf sie ein, lockende Liebesworte, wie sie nur Frauen verwenden, und brachte sie auf diese Weise die Treppe hinauf. Nach ihrem ersten Schrei hatte Malmiranet selbst keine Schwäche mehr erkennen lassen.


  Wir erreichten den Säulenvorbau und traten ein. Das Lampenlicht im Inneren machte eine Orientierung durch den Stoff beinahe unmöglich, dennoch wurde eine Veränderung spürbar: Je weiter wir uns langsam vor tasteten, desto leiser wurde das zornige Summen. Ein seltsames Gefühl an Armen und Brust verriet mir, daß die Wesen massenweise von mir abfielen. Der Weihrauchgeruch war hier ziemlich stark, und rötliche Flammen deuteten auf zahlreiche brennende Lichter hin. Als ich innehielt, hörte ich das Wimmern von Kindern und das Flüstern menschlicher Bewegung im formlosen, roten Zwielicht.


  Anscheinend hatte der duftende Rauch hier die Fliegen zurück geschlagen.


  Vor uns ertönte eine laute Stimme. Im nächsten Augenblick stach grelles Licht durch den Seidenstoff. Eine Männerstimme erklang.


  »Die Herrscherin? Keine Sorge, meine Dame, du kannst den Schleier abnehmen. Sie kommen nicht hierher. Masrimas hält sie mit seinem heiligen Licht fern.«


  Wir hoben den schützenden Stoff, und das Bild schälte sich deutlich heraus. Unmittelbar vor uns erhob sich das Abbild des Gottes aus reinem Gold, gehüllt in die Kriegerkleidung des Ostens, eine offene Flamme vor sich. Weiter oben hingen Lampen aus dickem braunen Glas. Ihr Rauch wehte in langen, blauen Streifen. Fliegen waren nicht zu sehen; nur einige tote Exemplare, die von uns abgefallen waren, lagen auf den Fliesen.


  Eine kleine Gruppe Flüchtlinge hockte zwischen den Säulen und vor den Nebenaltären. Einige Kinder weinten, ansonsten gab es keine Unruhe. Ein Kummer, der für Worte zu groß war, hatte allen die Sprache geraubt, sogar die Fähigkeit, zu jammern.


  Ein Priester im Weiß und Gold des Tempels kam auf Malmiranet zu; dabei verneigte er sich und lächelte mit bleichen Lippen. Er wiederholte, daß der Gott sie beschützen würde, und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Ihr Gesicht war übersät mit getöteten Insekten, wie auch die Gesichter der anderen ringsum. Sie starrte den sauberen Priester an, der seinem Schicksal entgangen war, weil er sich am richtigen Ort befunden hatte.


  »Was ist mit den Leuten?« fragte sie versteinert.


  »Wer hier Schutz gesucht hat, ist unverletzt, das siehst du selbst.«


  Niemand war ihr zu Hilfe gekommen; niemand half der verzweifelten Menge vor den Toren. Der mächtige Tempel verschluckte das erstickte Geschrei, das plötzliche unheildrohende Aufbranden seltsamer Geräusche, das Sirren der Flügel.


  Sie sah mich an und sagte: »Es ist ihnen gleichgültig, wie viele sterben, solange sie nur unversehrt sind.« Dann wandte sie sich an den Priester: »Wo ist mein Sohn? Habt ihr wenigstens euren Herrscher beschützt?«


  »Ah, meine Dame«, sagte der Priester und trat einen Schritt zurück. »Lord Sorem versuchte dich zu erreichen und erhielt dabei einen Tritt von einem Pferd. Nichts Folgenschweres. Zwei Hauptleute haben ihn herein gebracht. Die Ärzte des Tempels kümmern sich um ihn.«


  Malmiranet ballte die geschwärzten Hände auf ihrem Rock. Wäre er nicht ein Priester gewesen, hätte sie ihn geschlagen, soviel war klar. Das erkannte auch der Priester, der sich hastig erbot, sie zu ihrem Sohn zu führen. Sie schien mich vergessen zu haben, als sie nun die zitternde Nasmet an sich drückte und dem Manne folgte. Doch nach sechs Schritten drehte sie sich beinahe automatisch in meine Richtung, ließ Nasmet los und kam zu mir.


  Malmiranet ergriff meine Hände, wobei sie nun die Insekten ignorierte, die dabei zwischen uns zerdrückt wurden. Sie brauchte nichts auszusprechen: Ihre Augen sagten alles. Dann ließ sie mich allein und folgte dem Priester mit dem Mädchen in die warme Dunkelheit. Ein schwacher Lärm vom entfernten Ende des Tempels - ein Mann war zur Tür herein gestürmt, hatte ein oder zwei Schritte gemacht und war zusammen gebrochen. Ich näherte mich dem gewölbten, hohen Eingang, dem schmalen, bläulichen Bogen, der in die äußere Alptraumwelt führte. Die Flüchtlinge zwischen den Säulen hoben kaum den Blick.


  Ich hatte Bar-Ibithni brennen lassen; dafür hatte es einen Grund gegeben. Keinen Grund gab es, mich jetzt zurück zuhalten. Ich hatte auf den Schrecken draußen reagiert, nicht als Zauberer, nicht als Gott, sondern als Mensch. Selbst wenn ich es gewagt hätte, meine Macht einzusetzen, hätte ich in dem Wirbel des Bösen wohl gar nicht daran gedacht. Vazkor war zu einem jämmerlichen Menschen unter vielen geworden. Ich stand vor jener Tür, auf deren Schwelle der Tote lag. Und plötzlich bewegte ich mich nicht mehr zögernd, sondern begann zu laufen und wickelte mir dabei den schützenden Stoff um den Kopf.


  Was ich tun wollte, weiß ich nicht genau. Vielleicht wollte ich die Ermatteten und Gestürzten hoch heben und in die Festung des Tempels tragen, vielleicht wollte ich die anderen wie eine verstörte Viehherde die Treppe herauf durch den Torbogen führen. Mein Körper war ausgestreckt wie der eines Athleten auf der Startlinie. Ich stürzte aus der hohen Tür und gewahrte, daß das Rennen bereits gelaufen war.


  Unter dem heller werdenden Himmel hatten der Platz und die davon ausgehenden Straßen das unheimliche, halb erstarrte Aussehen eines Schlachtfeldes, kurz nachdem sich die Armeen zurück gezogen haben. Aus den schwarzen Haufen der Toten ragten da und dort eine Hand oder ein Arm, die vorsichtig die Freiheit ertasteten. Einige, die sich schon mehr bewegen konnten, krochen auf Knien herum. Viele, deren Augen von Fliegen verklebt oder zerstört waren, tasteten blind herum und riefen leise um Hilfe, oder fluchten, oder riefen die Namen von Freunden, die nicht antworteten. Überall ermatteten die Fliegen, die sich zu schimmernden Haufen zusammen gefunden hatten, als sei in gewaltigen Mengen schwarzer Sirup verschüttet worden.


  Dann und wann hob sich noch eine kleine Wolke in die Höhe, wie eine Windhose, wirbelte eine Sekunde lang herum und sank wieder in sich zusammen. Millionen von Fliegen lagen auf der Tempeltreppe. Ich trat beim Hinabsteigen auf ihre reglosen Körper. Die Tiere, die nicht bereits tot waren, starben massenweise. Ein Insekt trieb aus der Luft auf meine offene Handfläche. Ich betrachtete das Gebilde, kaum einen halben Zoll lang, die Beine steif wie Drähte, die schwarzen Flügel matt, als Einzelwesen harmlos.


  Ein geblendetes Pferd lag an der untersten Stufe und strampelte schwach. Ich nahm das Messer eines Jerdiers, der in der Nähe lag, und machte seinem Leiden ein Ende.


  Ein Mann, schwarz überkrustet wie alle Gestalten auf diesem scheußlichen Platz, humpelte herbei und umfaßte meinen Arm. Er sagte hastig, ein Pferd sei auf seine Frau gerollt, und sie lebe noch. Ich folgte ihm und konnte tatsächlich das Pferd soweit anheben, daß er sie darunter hervor ziehen konnte. Dann hockte er sich neben sie und hielt ihren Kopf im Schoß und freute sich, daß sie keine Schmerzen hatte. Aber sie war schwer verletzt, ihr Rückgrat war gebrochen, und ich spürte, daß sie das genau wußte, obgleich sie lächelte und die Hand ihres Mannes tätschelte.


  Ich wandte mich ab, um einem anderen zu helfen, froh, daß man den Zauberer nicht erkannt und um Heilung angefleht hatte. Die Macht in mir war nicht mehr gebändigt, sie war verschwunden. Das spürte ich, so wie die Frau die unheilbare Wunde in sich gespürt hatte.


  Den nächsten Mann brachten wir lebendig heraus, doch er war halb erstickt. Ich legte ihn auf den Bauch und bearbeitete ihn, bis er hustend einen schwarzen Fliegenbrei erbrach und zu atmen begann. Ich richtete mich auf und hob den Blick. Der Himmel war leer. Die Sonne strahlte durch einen stahlblauen Dunst.


  Man hatte gesehen, wie ich dem Erstickenden geholfen hatte -ein Trick, den man auf den Schiffen anwendet, um die Lungen von Seewasser zu befreien. So sprach man mich nun von allen Seiten an, und ich wurde zum primitiven Heiler. Wenn mich jemand erkannte, so sprach er nicht davon.


  Ich arbeitete den ganzen Vormittag hindurch und über die Mittagsstunde, ohne mir Zeit zum Nachdenken zu lassen. Ich begriff sehr wohl, daß dies nicht das Ende war, hatte aber keine Vorstellung, wie das Ende aussehen mochte. Die Stadt bemühte sich um eine erste notdürftige Normalisierung. Der Fliegenregen war überall niedergegangen, nach Süden und Osten und bis zum Hafen im Westen war keine Straße, kein Haus seinem Schicksal entgangen, doch nur hier in der Nähe des Tempels hatte der Tod einen so hohen Tribut gefordert.


  Einige hatten die Wirkung des Weihrauchs bemerkt, und am frühen Nachmittag gab es kaum eine Gasse, in der kein Kessel mit qualmenden Weihrauchstäbchen stand. Die Gesichter in den Fenstern waren hölzern vor Angst, und in einigen war die Starre der Trauer.


  Shaytun hatte die Fliegen geschickt, das glaubten alle, auch jene, die den Namen des Ungottes von AltHessek gar nicht kannten - Shaytun. Herr der Fliegen, Hüter der Schwärme.


  Lange vor Sonnenuntergang verdunkelte sich der Himmel, die Sonne war ein Fleck blutiger Hitze im Weihrauchqualm. Männer kletterten auf die schrägen Dächer, schlössen Risse und Schornsteine und hielten gen Westen Ausschau nach neuen Schwärmen. Bailgar hatte das Kommando in der Zitadelle übernommen und an hohen Stellen Männer postiert, auf den höchsten Türmen und Wehrgängen der Stadt.


  Ich war bis zum Tor des Geflügelten Pferds vorgedrungen. Auf der anderen Seite der Mauer hatte es weniger Ausfälle gegeben, obwohl auch hier scheußliche Dinge passiert waren. Ich trat hindurch und wusch mich im öffentlichen Becken auf dem Markt der Welt. Eines der Einhornwesen der Schwarzen war im Angriff der Fliegen bellend über den Markt gerannt und hatte Buden und Zelte niedergerissen, bis ihm eine Ader platzte und es gegen die Brunnenmauer sank. Zwei schwarze Männer standen neben dem Tier und lockten es mit schrillen Schreien - doch es war tot.


  Wieder überkam mich ein Gefühl der Sinnlosigkeit. Was ich für die Leute tun konnte, hatte ich bis zur Grenze des Möglichen getan, doch es war schon vergessen. Priester schritten herum, wie ich sie schon nach den Bränden bemerkt hatte. Schon brannten die ersten Lampen, denn der Rauch und der ungewöhnliche Dunst dämpften das Sonnenlicht. Der Himmel war zu einer dicken Linse zwischen Bar-Ibithni und dem Licht geworden. Mit einem Anflug von Ironie lenkte ich meine Schritte zum Hain der Hundert Magnolien. Unterwegs holten mich drei Jerdiers in der Livree der Zitadelle ein.


  »Vazkor - Lord Vazkor?«


  Anscheinend wußten sie nichts von Sorems Anschuldigungen gegen mich und von meiner anschließenden Gefangenschaft, der ich auf so beiläufige und seltsame Weise entkommen war; sie wollten mich nur zum Palast eskortieren. Ich tischte ihnen eine Geschichte auf, daß ich mich auf dieser Seite der Hragon-Mauer um die Sicherheit einer Frau kümmern müsse, und fragte sie nach Sorems Zustand. Der junge Hauptmann schlug sich auf den Schenkel - jene typische Bewegung Oreks, an die ich mich erinnerte wie in einem Traum, Vergangenheit und Gegenwart wie Sand vermengt.


  »Sorem Hragon-Dat geht es gut. Das Pferd hat ihn lediglich betäubt, dennoch brachten die Priester ihn in den Tempel. Die Herrscherin ist ebenfalls in Sicherheit. Wir müssen die Krönung an einem anderen Tag feiern.« Er lächelte mich charmant wie ein Mädchen an und sagte: »Ich weiß noch, wie du in jener wilden Nacht die Hessekier getötet hat, wie der Gott persönlich.«


  Ich dankte ihm. Als unser Gespräch ins Stocken kam, trabten die Männer in den dunstigen, blutroten Abend.


  Ich hatte keine Lust, in den Tempel oder Palast zurück zukehren, um dort Sorem mit neuer Dankbarkeit kämpfen zu sehen. Auch wollte ich nicht zu meiner Geliebten zurück kehren, wenn auch ein Teil von mir, das muß ich eingestehen, gern den Trost ihrer Liebe und ihres Körpers gesucht hätte, ehe das Schwert seinen letzten Streich tat.


  Aber es lag keine Logik darin. Es wäre sinnlos und belastend gewesen, dieses Streben nach Hoffnung, nach dem Leben selbst, wo doch Leben und Hoffnung längst zerronnen waren.


  Ich legte mich unter einen blütenlosen Baum im Hain. Keine Sterne zeigten sich am unheimlichen Himmel zwischen den Ästen.


  Kurz nach der Mitternachtsglocke - ihr Lauten registrierte ich mit Überraschung, ein Zeichen der Frömmigkeit und Ordnung inmitten des Chaos - erklang unweit von mir eine Stimme und verstummte nicht wieder.


  Ich ging den Lauten nach. Es war wie ein für mich bestimmtes Omen, das ich erkunden mußte.


  Ein Mann lag in den Büschen, ein Dieb, der selbst in einer solchen Nacht seinen Anteil an Börsen gestohlen hatte und nun seine Erträge zählte. Er lag auf der Seite, preßte sein schmutziges Gewand an sich und starrte zu mir empor. Jammernd sagte er: »Mir ist kalt, Fenshen. Fenshen, lauf zur Witwe und hol ein paar Kohlen. Hörst du, ich fühle mich kalt und krank, Fenshen! Ich habe Bauchschmerzen, als ob ein Wurm darin nagte.«


  Als würde eine helle Lampe auf ein Wort in einem Buch gerichtet, erkannte ich, was los war.


  Erschaudernd kauerte er sich zusammen und nannte mich noch einmal Fenshen.


  »Die Fliegen haben mir nicht weh getan«, sagte er. »Ich versteckte mich im Keller der Witwe und streifte sie ab, als sie sich auf meinen Armen festsetzen wollten. Aber dann schrie sie, das dumme Stück, und sie kamen ihr in den Hals.« Er lachte und schrie auf und hielt sich krampfhaft den Unterleib, das Gesicht zu einer scheußlichen Grimasse des Schmerzes verzogen.


  Er war der erste, der mir unter die Augen kam, das erste Opfer der Pest, die die Fliegen nach Bar-Ibithni gebracht hatten.


  Die Seuche wurde später >Gelber Mantel< genannt. Die Menschen müssen eben allem einen Namen geben, als könnten sie dadurch den namenlosen Schrecken des Ereignisses vermindern. Allerdings stimmte die Bezeichnung. Wer an der Seuche erkrankte, machte in schneller Folge die Stadien der Apathie und Schwäche durch, dann kam ein Fieberdelirium, begleitet von Unterleibsblutungen. Dies war der Wendepunkt, denn nun hörten die Blutungen entweder unerklärlicherweise auf, woraufhin sich das Fieber senkte und der Patient allmählich gesundete, oder sie nahmen als Folge einer durchgreifenden Vergiftung der inneren Organe weiter zu, bis das Opfer starb. Wenn es soweit war, besaß der Körper nur noch so wenig Blut, daß die Haut der Leiche, meistens braunhäutige Masrier, in einem bleichen, abstoßenden Gelb schimmerte. Wenn man die Haufen der Toten auf den Straßenfegerkarren sah, blieb kein Zweifel, daß hier eine unsägliche Krankheit zugeschlagen hatte, gegen die es kein Mittel gab.


  Der Gelbe Mantel kam des Nachts, blitzschnell, wie es nur ein übernatürlicher Fluch vermag. Die Seuche brauchte kaum Zeit, sich in den Körpern der Opfer zu entwickeln. Wer später erkrankte, weil er von kräftigerer Natur war, hatte die Krankheit eben nur ein wenig länger abgewehrt.


  Ich spreche aus genauer Kenntnis. Ich erlebte alle Stadien der Krankheit und beinahe alle Abarten. Ich sah den Dieb im Magnolienhain sterben. Es ging sehr schnell mit ihm zu Ende, noch vor Sonnenaufgang schloß er die Augen. Ich konnte sein Leiden nicht mildern und hatte es auch gar nicht versucht. Ich wußte, dies war der letzte Streich des großen Schwertes. Ich glaube, es verlieh mir irgendwie Kraft, diese Tatsache zu begreifen.


  Am Morgen waren schon dreihundert an der Seuche erkrankt. Zur Mittagsstunde war diese Zahl auf dreitausend angewachsen, und Hunderte waren bereits gestorben.


  Zuerst verstand man nicht genau, was eigentlich passierte, und so versuchten Familien ihre Toten mit allen priesterlichen Ehren in Grabkammern aus Stein beizusetzen. Doch schon nach kurzer Zeit wurden in den Parks des Handelsviertels und dann auch im freien Gelände östlich des Palmenviertels gewaltige Gruben ausgehoben. Da es sich um eine masrische Stadt handelte, dauerte es zwei Tage bis zu der Vorschrift, daß die Leichen auf offenen Scheiterhaufen verbrannt werden durften. Zu der Zeit hatte sich die Seuche schon in jedes Viertel Bar-Ibithnis ausgebreitet. Sie schlug wahllos zu - zuweilen verschonte sie Alte und Krüppel und tötete junge Menschen, frisch verheiratete Bräute und hoch schwangere Frauen, und von den Kindern selbst entrann nur knapp ein Fünftel seinem Schicksal.


  Was mich selbst betraf, so mußte ich eigentlich zu den Opfern gehören, das sagte ich mir immer wieder. Jedes Leiden, das ich bei anderen beobachtete, würde bald auch mich heimsuchen, das erkannte ich an. Auch ich war jung und kräftig, ich hatte das Gift einer Schlange überlebt, meine Wunden waren narbenlos verheilt - dies aber durfte ich nicht überleben. Die weiße Frau, die Hexe, die ich gesucht hatte, die ich zu töten geschworen hatte, schickte nun ihrerseits ihre Waffe, um mich zu töten. Von den Menschen in dieser bedrohten Metropole durfte ich weniger als jeder andere auf Schonung hoffen.


  Nachdem der Dieb gestorben war, wanderte ich in die dunstige Dämmerung des frühen Morgens, der bereits die unheildrohende Atmosphäre einer Pestgrube hatte. Ich begegnete dabei einer kleinen Prozession aus den ärmeren Vierteln: eine Gruppe Familien, die sich aus der Stadt wagte, die ihre Kranken auf primitiven Bahren trug. Ihre Gesichter waren von Angst gezeichnet, doch sie redeten leise aufeinander ein und versuchten über ihre Vorahnungen hinweg zukommen. Als ich sie erreichte, stürzte plötzlich ein etwa zwanzigjähriges Mädchen zu Boden, an dessen Rock sich ein kleiner Junge festklammerte. Einige Angehörige der Prozession eilten herbei, während die Frauen abergläubische Gesten vollführten. Niemand ging zu dem Mädchen, und der kleine Junge zupfte an ihr und brach in Tränen aus.


  Ich kniete neben ihr nieder und legte dem Kind eine Hand auf die Stirn, um es zu beruhigen. Offensichtlich durchlitt das Mädchen die Anfänge der Seuche.


  Eine der Frauen sagte: »Es ist ein Fieber. Mehrere haben es schon. Wir wollen zum Wassertempel an der Bernsteinstraße. Die Priester dort sind geschickte Heiler.« Das Mädchen murmelte etwas, regte sich und öffnete die Augen. Sie blickte glasig, ihre Haut war schweißfeucht, doch sie schien das Kind wahrzunehmen, ihren Bruder oder ihren Sohn, und streckte unsicher die Hand aus.


  »Weine nicht«, sagte sie. Dann bemerkte sie mich, das verschwommene Gesicht eines Fremden, der sich über sie beugte. »Mir geht es gut, Herr. Ich stehe jetzt auf«, sagte sie, aber dazu war sie sichtlich nicht mehr in der Lage, und so nahm ich sie auf die Arme und trug sie hinter den anderen her. Das Kind hatte zu weinen vergessen; es war nur etwa drei oder vier Jahre alt. Die ältere Frau nahm den Jungen nervös an der Hand und suchte hastig den Schutz der Gruppe.


  Wir waren noch nicht weit gekommen, als sich das Mädchen in Fieberkrämpfen zu winden begann, doch war noch immer bei Verstand und forderte mich auf, sie hinzulegen. Weil es ihr so schlecht ging, legte ich sie auf das Pflaster. Dort lag sie dann zwei Stunden lang in einer Pfütze aus Gewebe und Blut. Sie packte meine Hand im Schmerz und fragte, als sie einmal klar denken konnte, wie spät es sei. Sie starb, ehe ich antworten konnte. Sie war ruhiger gestorben als der Dieb im Hain.


  Es war sehr heiß, der verqualmte Himmel hatte die Farbe verkohlter Aschenbrocken, kein Vogel, keine Wolke waren zu sehen, dafür ein glühender Sonnenpunkt. Ich wußte nicht, was mich trieb, es sei denn, ein Anflug der Reue. Ich verspürte kein Entsetzen und auch keinen Zorn; dieser Gefühle war ich beraubt. Ich folgte der Prozession mit ihren Bahren und erreichte nach einiger Zeit den Wassertempel. Es war ein kleines Gebäude mit rotbemaltem Stuckverputz, ein grünbronzener Masrimas im Inneren, dazu ein Zauberbrunnen, der angeblich Heilkräfte besaß. Im Hof und Vorhof drängten sich bereits die Kranken. Frischer Weihrauch wurde verbrannt, um den Gestank zu vertreiben - was nicht gelang. Aber nach einiger Zeit gewöhnte man sich an den ekelerregenden Geruch und bemerkte ihn kaum noch.


  Ich bot den Priestern meine Hilfe an, die mich eindeutig für verrückt hielten, aber doch dankbar waren, wenigstens einen Verrückten zu finden, der ihnen zur Hand ging. Neugierig beäugten sie meine befleckte, zerlumpte Luxuskleidung, hatten aber keine Zeit, mich danach zu fragen. Wir machten uns an unsere häßliche, hoffnungslose Aufgabe. Arbeit gab es genug.


  Ich sagte mir, daß ich hier Buße suche - oder auch etwas weniger Großartiges -, als könnte ich mich für das Kommende abhärten, indem ich mich der Katastrophe stellte. Aber die Abhärtung blieb aus. Mein Betäubungszustand löste sich stückweise in Mitgefühl und Entsetzen auf. Was ich gewahrte, ließ mein Tun zu einer Antithese meines Geistes und meiner Menschlichkeit werden. Einmal mußte ich fort stürzen und mich erbrechen. Ich glaubte schon, die Seuche habe sich nun auch in mir festgefressen, und stellte mir jeden Krampf und jede Krankheitsstufe in den lebhaften Details vor, die ich inzwischen hundertmal bei anderen hatte beobachten müssen. Aber es war nicht die Seuche, noch nicht. Schließlich vergingen sogar mein Ekel, sogar meine nervöse Anspannung, und so wurde ich wieder matt und apathisch wie am Anfang.


  Ein Tag schmolz in die Nacht, eine Nacht in den Tag. Irgendwo schlief ich. Irgendwo trank ich Wasser und lehnte den Teller Nahrung ab, den ein Priester mir anbot. Das waren nur Zwischenspiele. Der Rest war Tod, das ewig neue Gesicht des Todes, einmal das eines Kindes, dann wieder das einer Frau. Ein Goldschmied, ein reicher Mann, der von der Straße herein gebracht wurde und im oberen Handelsbezirk ein schönes Haus und gemischtrassige Sklaven besaß, brauchte fast die beiden Tage zum Sterben. Mitten in seinen Krämpfen erkannte er mich als das, was ich einmal gewesen war, klammerte sich an meiner Schulter fest und flehte mich an, ihn zu retten. Bis zu diesem Augenblick hatte mich niemand als Zauberer erkannt. Von seinem Geschrei angelockt, legte ich Hände auf und wußte doch, daß es sinnlos war. Als er dies seinerseits feststellte, loderte Haß in seinen Augen auf, und er spuckte mir ins Gesicht.


  »Du sollst morgen das gleiche erleiden, du Schakal. Du sollst in deinem eigenen Kot und Blut liegen, mit solchen Ratten in deinen Eingeweiden.«


  Ich antwortete, daß ich fest damit rechne, doch er achtete nicht darauf und tobte weiter.


  Der Himmel lag wie ein Ofenblech aus blauer Hitze über der Stadt und backte die Krankheit in sie hinein. Überall brannte Weihrauch; ich roch ihn im Schlaf, durch den Gestank der Seuche. Fast alle Mönche des Wassertempels waren inzwischen erkrankt. Drei starben neben dem Zauberbrunnen, nach seinem Wasser flehend, das sie nicht heilen konnte. Sie konnten es nicht einmal bei sich behalten. Nach einiger Zeit waren nur ich und ein alter Priester noch übrig. Er nahm mich auf die Seite und befahl mir, den Schrein und die Stadt zu verlassen und in den Bergen Zuflucht zu suchen. Viele hatten dies getan; später sollte sich heraus stellen, daß es ihnen wenig genützt hatte. Die Bergtäler lagen voller Leichen, an denen sich die Aasfresser gütlich taten.


  Ich antwortete, ich würde nicht gehen. Der Priester widersprach: Ich war bis jetzt gesund geblieben und mochte meinem Schicksal entgehen, wenn ich nur auf die Stimme der Vernunft hörte. Ich sagte, ich habe ein Omen erhalten, daß ich an der Seuche sterben würde, und da ließ er mich endlich in Ruhe. Soweit ich in diesen Stunden überhaupt Ruhe haben konnte.


  Gegen Ende des zweiten Tages sahen wir den roten Feuerschein der Scheiterhaufen im Osten und Süden. Ich handelte inzwischen ziemlich automatisch, wie eine wiederbelebte Leiche. Die lodernden Brände brachten die Erinnerung an einen alten Brand, nicht einen Brand in Bar-Ibithni oder ein Ereignis aus meiner Zeit bei den Stämmen. Es war ein anderes Ereignis. Ich lehnte mich an einen Säulentempel und schloß die Augen. Dabei kam mir die Vision eines Berges, der rote Flammengarben in einen schwarzen Himmel schießen ließ, und einer weißen Gestalt, die einen Hang hinab eilte, verfolgt von den Lavaschlangen dieses Feuers.*


  Tanith Lee, Im Herzen des Vulkans, Heyne-Buch Nr. 3616.


  Der Traum wurde durch ein Krachen am Hof tor unterbrochen. Ich raffte mich auf und ging öffnen, wobei ich mir zwischen den Kranken einen Weg bahnen mußte. Selbst draußen im Hof lagen sie dicht an dicht. Drei Jerdiers auf weißen Wallachen standen wie große Bäume inmitten einer Welt von Liegenden.


  »Auf Befehl des Rates des Herrschers«, sagte der Hauptmann, »sind alle Toten zu verbrennen.« In Erwartung der frommen Entrüstung, auf die er wohl allgemein gestoßen war, fügte er hinzu: »Das Feuer Masrimas’ reinigt von dem Fieber, denn der Gelbe Mantel hat seinen Ursprung in den Ruinen Bit-Hessees.« Dann fuhr er zusammen und starrte mich an. Er gehörte zu Bailgars Schild-Offizieren. »Bei Masrimas, Vazkor! Was tust du hier, Herr?«


  »Ich kann mich nützlich machen.«


  »Aber hast du denn nichts erfahren?«


  »Was denn? Ich weiß nur von der Seuche.«


  »Seit dem Morgen suchen alle fieberhaft nach dir.« Er winkte. »Kommst du einen Schritt näher? Ich möchte nicht brüllen.«


  »Ich habe mich vielleicht schon angesteckt«, sagte ich. »Das ist sogar ziemlich sicher.«


  »Das haben wir uns wohl alle.« Er schwang sich aus dem Sattel und kam zum Tor. »Sorem liegt im Sterben.«


  Diese Nachricht versetzte mir einen Schock. Als sähe man den eigenen Tod in einem Spiegel. Davor war ich geflohen. Töricht fragte ich, ob er an der Seuche stürbe.


  »Ja, woran sonst?«


  »Wann ist er erkrankt?«


  »Sonnenaufgang. Er verlangt nach dir.«


  »Ich kann ihn nicht heilen.«


  »Es geht nicht ums Heilen, Herr.« Das Gesicht des Jerdiers war verkrampft. Er wandte den Blick ab und fuhr fort: »Es ist nur eine Kleinigkeit. Er hat einen schweren Tod; kräftige Menschen haben es schwerer, denn sie leiden länger. Trotzdem solltest du dich beeilen, wenn du mitkommen willst. Die Priester haben die letzten Gebete an seinem Lager schon gesprochen.«


  Ich wollte fragen, ob Malmiranet noch lebte, aber die Worte blieben mir wie die schwarzen Fliegen im Halse stecken. Mein Schicksal hatte mich ereilt. Ich würde Sorems Tod mitansehen müssen. Vielleicht auch den ihren. Ich hätte alles gegeben, wenn der Kelch an mir vorübergegangen wäre.


  »Ich habe kein Reittier.« Die meisten Pferde waren von der Seuche befallen worden, wie auch das Vieh; Stunde um Stunde hörte ich die Äxte der Schlachter über der Tempelmauer wie dumpfen Donner.


  »Nimm mein Pferd«, sagte der Jerdier. Seine Augen waren schwarz von der Meinung, die er sich über mich gebildet hatte. »Du erinnerst dich doch an die Straße zum Roten Palast?«


  Am Tor ließ man mich sofort durch.


  In der Gartenstadt herrschte Windstille. Lange, schwarze Schatten lagen zwischen den Bäumen. Die rosa Flamingos stakten gleichgültig im flachen Teich herum. Kein Vogel litt unter der Krankheit, ebenso wenig die kleineren Haustiere.


  Zwischen den Rauchsäulen der Scheiterhaufen erstreckte sich die Stadt wie ein gewaltiges öffentliches Grabmal. Leichen wurden auf die Straße geschleppt, da es nur noch wenige Gesunde gab, die das Wagnis auf sich nahmen, sie fort zutragen; allerdings kamen von Zeit zu Zeit die Totenkarren vorbei. Da und dort hastete ein Priester oder Bettler zwischen den verschlossenen, stummen Häusern und den verbarrikadierten Läden hin und her. In einer Gasse tappte ein Blinder mit seinem Stab und bat um Almosen, und sein Kopf bewegte sich nervös in der seltsam ungewohnten Stille. Vielleicht hatte niemand ihm gesagt, daß Bar-Ibithni ungesehen rings um ihn starb. Auf der Stufe eines Porphyr-Brunnens nagte ein kleiner, hungriger Hund, der Liebling irgendeiner Frau, gierig an einem Gebilde herum, von dem ich die Augen abwenden mußte.


  Sorems Bett stand in westlicher Richtung in einem großen, mit Fresken verzierten Raum, und die Fenster blickten auf den bedeckten Himmel hinaus. Er hatte eine Kupferhaut, dieser Himmel, und einen gelben Schimmer an der Stelle, wo die Sonne dem Horizont entgegen sank; kein Luftzug drang durch die offenen Mauerspalten herein, nur die Spiegelung des vergehenden Tages lag auf dem Boden. Indem schönen Raum stank es, aber der Gestank war mir inzwischen dermaßen vertraut, daß ich ihn kaum bemerkte. Noch sah ich die Stelle an seiner Wange, wo das Pferd ihn getreten hatte, nur dort war die sonst fahlgelbe Haut blaugrün. Er lag auf den roten Kissen, die das Blut aus ihm gesaugt zu haben schienen. Der Gelbe Mantel, ja, der Name war gut gewählt.


  Ich trat an sein Lager. Er war dem Tode sehr nahe; ich war gerade noch rechtzeitig gekommen.


  Wie es zuweilen im letzten Stadium passiert, hatten Fieber und Delirium nachgelassen. Obwohl er beinahe keine Stimme mehr hatte, kamen die Worte präzise geformt von seinen Lippen.


  »Es tut mir leid, dich in diesem widerlichen Zustand zu begrüßen. Ich danke dir, daß du gekommen bist.«


  Seine graue Hündin lag in der Nähe des Bettes. Als sie seine Stimme hörte, hob sie eifrig den Kopf, klopfte kurz mit dem Schwanz und sank dann in die Erstarrung zurück. Sorem war so schwach, daß sein Gesicht keinen Schmerz, keine Trauer und auch keine Freude mehr zeigen konnte - es war ausdruckslos. Ich setzte mich auf den Holzstuhl, den der Arzt am Bett hinterlassen hatte.


  »Ich war in der Handelsstadt«, sagte ich. »Einer von Bailgars Schild-Kämpfern fand mich und erzählte mir, wie es dir geht.«


  »Ach, das ist nichts«, sagte er. »Es ist fast vorbei.« Er gähnte wie ein Mann, der zuviel Blut verloren hat, und murmelte: » Selbst Vazkors Heilkraft käme gegen diese Krankheit nicht an. Aber du wirst es überleben, mein Zauberer.« Seine Anschuldigungen schien er vergessen zu haben, die Worte, die er im Turm zu mir gesagt hatte - und vor ihr. Seine Hand bewegte sich auf der Bettdecke, trocken und gelb. »Es tut mir leid, daß wir nie auf die Jagd gegangen sind«, fuhr er fort. »Auf den weißen Puma und den Löwen. Komisch, ich habe mich nie mit dem Tod beschäftigt. Auch nicht in der Nacht, als Basnurmons Mörder kamen, nicht einmal dann. Einmal hatte ich in den Bergen einen Leoparden aufgespießt. Beim kleinsten Fehler hätte er mich getötet, aber ich war viel zu sehr von dem Kampf gebannt, um daran zu denken. Dieser Leopard aber ist anders.«


  Niemand stand in der Nähe. Die Beamten des Hofes, soweit sie noch am Leben waren, und die Priester waren zu ihm gekommen und wieder gegangen. Nur der Arzt saß an seinem Tisch auf der anderen Seite, außerdem stand ein Wächter an der Tür. Sorem legte die Hand auf die meine. Im pergamentartigen, grauen Fleisch seiner Lider waren seine Augen noch intensiver blau geworden, wirkten im Gegensatz noch jugendlicher.


  »Du wirst mich nicht immer in schlechter Erinnerung behalten, ja, Vazkor? Es ist mühsam, sich selbst zu finden, wie ich es getan habe, wie ein Fremder in einem dunklen Wald. Und noch mühsamer, sich dort allein zu finden.«


  Ich nahm seine Hand. Etwas anderes konnte ich nicht tun. Sein Griff war schwach. Er schloß die Augen und sagte: »Malmiranet ist am Leben. Man hat ihr gesagt, du wärst im Palast, und sie ist fort gegangen, damit wir allein sprechen können. Ich glaube, sie hatte mich durchschaut, ehe ich es selbst wußte. Laß mich jetzt und geh zu ihr. Ich halte es ein Weilchen auch allein aus.«


  Aber es war zu erkennen, daß das Ende nahe war. Ich blieb sitzen und sagte: »Gleich, Sorem.«


  Er hob die Lider und sagte nachdrücklich: »Vielen Dank. Es dauert nicht lange. Rufe niemanden. Ich habe es lieber, wenn meine Mutter mich nicht sterben sieht. Sie hat auch so schon genug mitgemacht.«


  So saß ich denn bei ihm und hielt ihm die Hand. Eine Minute verging. Die Hitze ließ nach, im Zimmer wurde es feucht und kühl, dennoch erstrahlten die Wände unter den letzten kupferfarbenen Strahlen des Nachmittags, die sogar den reglosen Hund zu einem Bronzetier werden ließen, als wäre sogar die Luft von der Krankheit befallen worden. Sorem blickte zu den Fenstern, und seine Augen weiteten sich, als könnte er am metallischen Himmel seinen Tod aufsteigen sehen.


  »Die Sonne ist nun fast untergegangen. So werde ich denn mit Masrimas gehen.«


  Es fiel mir nichts anderes ein als: »Ich beneide dich um deinen Gott.«


  Aber er schloß wieder die Augen, und sein Mund verzog sich, und seine Hand ballte sich zwischen meinen Fingern zur Faust.


  »Ich habe nur aus Gewohnheit gesprochen. Vor mir liegt nur Dunkelheit, und sie ist zu einfach zu erreichen. Ich habe mich oft gefragt …«


  Er sprach nicht weiter, und sinnloserweise beugte ich mich vor, um auch den Rest zu hören. Aber er war schon tot.


  Langsam stand ich auf. Der Arzt, der damit beschäftigt war, eine Salbe zu machen, die Sorem nicht mehr brauchte, drehte sich nicht um. Malmiranet stand auf der Schwelle. Im schwächer werdenden Licht vermochte ich ihr Gesicht nicht deutlich auszumachen, aber sie schien eher Mitleid als Kummer zu empfinden. Vermutlich hatte sie ihn in den Jahren der Intrige, die hinter ihr lagen, tausendmal tot gesehen. So konnte die Wirklichkeit sie nicht mehr entsetzen. Nur die Widrigkeit der Umstände.


  Ich zitterte, doch nachdem ich zu lange danach Ausschau gehalten hatte, vermochte ich den Dämon nicht mehr auszumachen. Als Malmiranet durch den Raum näher kam, schien Dunkelheit aufzuwallen und sich um sie zu legen. Dann sah ich, daß das kummervolle Mitleid auf ihrem Gesicht auch mir galt. Ich versuchte ihren Namen auszusprechen, brachte ihn aber nicht über die Lippen, sondern sank auf die Knie, ohne zu wissen, wie ich dazu kam.


  Ihre Finger berührten mich an Hals und Stirn wie Zauberstäbe aus Eis, dann war alles versunken.


  Ich war neun Jahre alt, und eine Schlange hatte mich gebissen. Dies war in Eshkorek Arnor geschehen, und die Ärzte hatten mich in ein Eisbad gelegt, um mein Fieber herunter zudrücken. Aber ich brüllte sie an, daß mir kalt wäre, daß ich an der Kälte stürbe, doch sie achteten nicht auf mich. Nach einiger Zeit kam mein Vater.


  Er war schlank und dunkelhäutig, sein langes Haar rahmte Schultern und Gesicht, als er sich über mich beugte.


  »Du mußt stillliegen«, sagte er. »Sie hat es angeordnet. Ich kann nichts tun. Sie wird dich strafen, bis sie den Spaß daran verliert. Dann ist es vorbei.«


  Er streckte einen langen, juwelenbesetzten Finger aus und wies damit auf meine Mutter. Ihr Gewand war weiß, ihre Brüste waren bloß, die festen, hohen Brüste eines jungen Mädchens. Ihr Gesicht war hinter einer goldenen Katzenmaske verborgen, und goldene Spinnen spannen ihr Netz in dem langen, hellen Haar. Sie beobachtete mich von Deck eines Schiffes aus, eines Schiffes mit großen, blauen Segeln, und an der Rah baumelte ein Gehenkter, und die Möwen zupften an seinen Gedärmen und stillten ihren Hunger daran.


  Das war der erste Traum.


  Es gab nur zwei.


  Im zweiten hatte Uastis mich in einem brennenden Turm eingeschlossen, und ich röstete dort schreiend mehrere Jahrhunderte lang.


  Allmählich wurde mir bewußt, daß das Eis im Feuer geschmolzen war und es gelöscht hatte.


  Eine wunderbare Ruhe erfüllte meinen Körper und Geist.


  Irgend etwas schimmerte und funkelte. Ich fragte mich, was es sein mochte, doch eine Kopfdrehung zeigte mir, daß es Lampenschein auf dem Haar eines Mädchens war. Im ersten Augenblick erinnerte ich mich nicht, dann wußte ich wieder alles.


  »Isep«, flüsterte ich. Daraufhin wirbelte das bronzefarbene Haar wie langes Gras herum, und ein Gesicht erschien dazwischen. »Isep, wie gesund oder krank bin ich?«


  Sie musterte mich mit der Offenheit eines Jungen von Kopf bis Fuß. »Sehr krank, Herr. Aber es geht dir schon besser. Man sagt, du wirst genesen.«


  Es war ein kleiner Raum, und unser Gespräch hatte den Arzt aufmerksam gemacht. Er eilte herbei, betastete meinen Kopf, blickte mir in die Augen und legte mir eine Hand auf das Herz.


  »Ja, es ist bemerkenswert«, sagte er, »eine Nacht und einen Tag, doch keine Blutung, und jetzt ist das Fieber gesunken. Du hast eine ungewöhnlich starke Gesundheit, Herr, und der Gott lächelt über dir. Du wirst genesen, das schwöre ich dir, aber du mußt Geduld haben. Man nennt dich Zauberer, nicht wahr? Ah ja, das erkenne ich jetzt.«


  Mir war, als könne ich von der Liege springen und fliegen. Warum auch nicht? Ich war wieder der Zauberer. Ich hatte den Fluch des Todes überwunden. Nur die Götter meiner Vorfahren hatten über mir gelächelt. Ich hätte laut lachen mögen, aber dann durchfuhr mich Angst, und ich packte den Arm des Mädchens.


  »Wo ist die Herrscherin?«


  Isep antwortete hochmütig: »Sie hat die ganze Nacht und den ganzen Tag bei dir gewacht, bis sie selbst todmüde war. Sei zufrieden, Mann!«


  »Aber - ist sie krank?«


  »Krank nach dir, das dürfte stimmen, und von deinem Gebrüll. Ansonsten ist sie die alte. Es heißt, der Gelbe Mantel zieht sich zurück.«


  »Ja, es stimmt, mein Lord«, sagte der Arzt, der eine klebrige Flüssigkeit ans Bett brachte und damit meinen Körper einreiben wollte. »Die Seuche schwindet. Natürlich sind viele tausend tot, und Sorem, unser Herr, ist mit ihnen davon getragen worden. Doch heute haben die Todesfälle schon nachgelassen, und es gibt keine neuen Erkrankungen, nicht einmal in den primitiven Vierteln des Handelsgebietes.«


  Ich schob ihn fort und sagte ihm, er solle mir seine klebrige Medizin ersparen, aber er brachte etwas anderes in einer flachen Schale und stopfte es mir in den Mund. Als ich es geschluckt hatte, glitt ich in einen von Schatten heimgesuchten Schlaf, in dessen Verlauf ich durch die hellen Untiefen von Iseps Haar zu schwimmen schien.


  Als ich wieder erwachte, war es etwa eine Stunde nach Mitternacht, und mein Ziel lag absolut klar vor mir, als hätte ich es mir im Schlaf zurecht gelegt.


  Isep war an meiner Seite eingenickt und fuhr hoch, als ich sie rief, zornig wie ein junger Soldat, den man während des Wachestehens schlafend erwischt hatte.


  »Was ist, Herr?«


  »Erstens: Such mir bitte Wasser und Kleidung, meine eigene oder die eines anderen!«


  »Kleidung? Bei meiner rechten Hand, du rührst dich nicht aus dem Bett!«


  »Laß deine Soldatenflüche, Mädchen. In diesem Zimmer bestimmt der Mann, was geschehen soll!«


  Sie wandte sich ab, um den Arzt zu holen - und vielleicht auch schwergewichtigere Hilfe, dabei wußte ich noch nicht, ob ich wieder über meine Macht verfügte. Ich hielt sie am Handgelenk fest und sagte: »Wenn du einen Feind hättest, der gegen dich arbeitete und der alle deine Liebsten umbrächte und nach Möglichkeit auch dein Leben haben möchte - was würdest du tun?«


  »Ihn töten«, sagte sie, und ich glaubte ihr aufs Wort.


  »Das«, sagte ich, »werde ich tun. Und da ich mit zusätzlichen Schwierigkeiten rechnen muß, wenn ich nackt bin, würde ich mich gern in einer Hose auf die Reise machen.«


  »Nein«, sagte sie, doch sie schwankte bereits. Endlich fragte sie: »Dein Feind kommt aus Hessek?«


  »Er stammt aus der Zeit davor, doch Hessek hat auch damit zu tun.«


  Sie runzelte die Stirn, aber das verriet mir bereits, daß sie meinen Wünschen nachkommen würde.


  Es hatte einen Moment gegeben, da ich glaubte, Uastis herrschte vom eigentlichen Sumpf aus. Ein andermal hatte ich sie weitab gewähnt. Meine Unentschlossenheit war womöglich ein Teil des Netzes, mit dem sie mich hielt. Erst als Gyest mich warnte, hatte ich die Wahrheit begriffen. Aber da war ich schon in Trance gewesen, das Netz war schon zu eng um mich zugezogen, als daß meine abwehrenden Bewegungen es noch zerreißen konnten. Aber jetzt … jetzt hatte ich ihren Aufenthaltsort ergründet, mein Traum hatte ihn mir gezeigt. Jetzt hatte ich ihren Angriff überlebt; das war besser als jedes günstige Vorzeichen. Dies sollte die letzte Begegnung sein. Wenn meine Macht mich verlassen hatte oder noch nicht wieder wirksam genug war, würde ich die Hände gebrauchen, worauf sich jeder kleine Mörder verstand. Mehr war dazu nicht erforderlich.


  Ich stand noch immer im Bann des Fiebers, aber das war keine Katastrophe. Es gab mir den nötigen Auftrieb.


  Ich war entsetzt und gelähmt in ihrem Schatten herum gekrochen. Nun aber lebte ich; die Anfechtung war vorbei. Sie hatte ihr Schlimmstes getan, doch nun war es Asche.


  In der Nacht waren auf den Straßen andere üble Dinge zu sehen, in den Schatten oder in dunstigem, rotem Licht. Die wenigen Lampen brannten unauffällig hinter Blenden, alles wirkte gedämpft, maskiert. Vier Fünftel der Bevölkerung des Palmenviertels, das zuvor nachts taghell erstrahlt hatte, waren in die Berge geflohen und hatten die Lampen mitgenommen. Die Totenfeuer brannten aber weiter, und die Karren bewegten sich unauffällig dorthin und wieder zurück, beladen mit ihren stummen Massen. Ein Wachmann, der trunken auf einem Turmdach stand, zuckte angstvoll vor meinem dahin galoppierenden Pferd zurück. Der Hufschlag hallte auf dem Pflaster, und die Echos hallten zehn Straßen weiter, als rasten hier zehn Tiere dahin.


  Am Hafen, unmittelbar am Fischmarkt, loderte ein neues Feuer. In der Nacht des Aufstands waren die Lagerhäuser niedergebrannt und bisher nicht neu errichtet worden; jetzt briet hier Menschenfleisch, und der blaue Rauch stieg in den sternenlosen Himmel und wies mir den Weg.


  Die Kranken lagen noch dicht an dicht vor den Tempeltoren.


  Wenn ihre Zahl geringer geworden war, wie der Arzt gesagt hatte, so merkte ich davon nichts.


  Doch ich spürte einen seltenen Wein in meinem Blut. Die Buße war vorbei, die Schuld war davon geschwemmt, das Entsetzen vertrieben.


  Dieser wilde Ritt zwischen Dunkelheit und roten Schatten war genau das, wovor der Wächter zurück gescheut war - der Ritt vom Tod, dem Herrn über alle Lebenden.


  Es war einfach, ein Fischerbot an sich zu bringen und unter dem formlosen Himmel auf das schwarze Wasser hinaus zu rudern. Kein Ausguck bewachte den Kai. Die Masten der Schiffe bildeten einen wirren Wald über dem Wasser, in dem keine Vögel nisteten. Von irgendwo durchbrachen rauhe Musik und trunkene Stimmen die Stille, Männer, die eine Flasche Koois um Rettung anflehten.


  Die Weinberg Hyazinth ankerte weit außerhalb des Hafens; dorthin war sie von den Hessekiern mit ihren kleinen Booten verbracht worden, um dem Feuer zu entgehen. Mein Schiff aus dem Süden mit dem freundlichen südlichen Namen und dem südlichen männlichen Geschlecht. Ich hatte vor vielen Monaten und Tagen auf Peyuans Insel vorausgesehen, daß es mich zu meiner Hexenmutter führen würde.


  Meine Kraft war doppelt zu mir zurück gekehrt. Die Ruder waren leicht wie Riedhalme, und die dunkle Küste mit den brennenden Flammenpunkten blieb schnell zurück. Ich blickte über die Schulter und sah die hohen Umrisse der Galeere. Auf dem Oberdeck tanzte ein grelles, bleiches Licht und zeigte darin drei oder vier schwarze Gestalten, die meine Annäherung gelassen und reglos beobachteten. Sie hatten mir sogar die Strickleiter herab gelassen. Niemand widersprach, als ich das Boot längsseits festmachte und an Bord zu steigen begann.


  Der Traum paßte nicht genau. Die Masten hatten keine Segel, von Pracht war nichts zu bemerken. Die unbedeckten, krassen Flammenzungen hüpften und knisterten und malten zuckende, helle Stellen auf das Deck. Sechs Hessekier standen an der Reling, zehn hockten achtern. Flüchtlinge vor den Jerds, denn natürlich waren in der Nacht des Aufstands nicht alle Bit-Hesseer getötet worden. Weitere mochten sich unter Deck herum treiben. Sie stellten keine Gefahr für mich dar, konnte ich sie doch töten, wenn ich mußte. Bei mir hatte die Hexe versagt. Sie wagte es nicht mehr, meine Macht gegen mich einzusetzen.


  In ihrer Muttersprache sagte ich: »Wo ist sie?«


  Keiner antwortete. Schließlich rief eine andere Stimme: »Hier, Geliebter.«


  Die Haare sträubten sich mir. Ich wirbelte herum, und dort saß sie, auf einem von Charpons Sofas. Sie schien wie durch Zauberei gekommen zu sein. Obwohl ich schon in die Richtung geblickt hatte, hatte ich sie nicht gesehen.


  Ihre Blässe war das zu Fleisch erstarrte Weiß der Fackeln, so weiß, daß mir übel wurde, wenn ich sie nur ansah, als sei sie etwas Blutloses, Unmenschliches - was ja zutreffen mochte. Sie trug das Gesicht wie eh und je maskiert, diesmal hinter einem Schleier aus gelber Seide, der von einem Silberdiadem herab hing. Und was mochte sich unter dem Schleier befinden? Ein Katzenkopf, der Kopf einer Spinne? Hinter ihr - dieses Bild entsprach beinahe genau meinem Fiebertraum - hing ein Mann zwischen den Segelfetzen, an den Füßen aufgehängt, Mund und Augen wie in namenlosem Entsetzen weit geöffnet, der Leib von Möwen zerfleischt. Die entstellten Züge zeigten mir, daß es Lyo war, mein Bote.


  »Grüßt euren Messias«, sagte die Frau zu den Hessekiern. »Grüßt den Shaytun-Kem. Y’ei s’ullo, y’ei S’ullo. Der Sichtbar gewordene Gott hat euch verraten. Shaytun schickte den Schwarm seiner Rache, und das schöne Bar-Ibithni blutet nun auf dem Totenbett. Der dort aber glaubt, er habe Shaytun getäuscht, er glaubt, er wird leben.«


  Isep hatte mir nicht nur die Kleidung des Wächters, sondern auch ein Messer verschafft. Ich legte die Hand um den Griff.


  »Seht ihr!« sagte die Frau. »Noch immer ein Barbar, er nennt sich der Zauberer, trotzdem zieht er die Metallklinge eines masrischen Buben vor!«


  Der Spott war vertraut und brachte mich zur Besinnung.


  »Ich bin der Zauberer«, sagte ich. »Und dein Name?«


  »Nenn ihn selbst.«


  Ein Schwindelgefühl durchfuhr mich, begleitet von fliegender Hitze.


  »Uastis«, sagte ich, »die Hexengöttin von Ezlann. Meine Mutter - aber nicht mehr lange!«


  Sie stand auf und kam mit anmutig kleinen Schritten über das Deck auf mich zu. Sie war so klein, so zerbrechlich schlank -trotzdem bewegte sie sich in der Aura einer Kraft, die wie ein gewaltiger, düsterer Schatten in der Luft lag.


  Ich brachte es nicht fertig, zurück zu weichen oder ihr entgegen zu treten. Etwa drei Schritte vor mir blieb sie stehen, dann fiel mir auf, wie sie den Kopf hielt, ein wenig schief, als könne sie mich nur von links sehen. Und wie schon einmal hob ich die Hand und riß ihr den Schleier herunter.


  Ein Frauengesicht, nicht geschminkt, sondern das eines Mädchens. Schön wie ein Denkmal, makellos, makellos bis auf das rechte Auge, das nicht mehr vorhanden war, die Narbe unter einem grünen Edelstein verborgen.


  Erst in diesem Augenblick erkannte ich die Wahrheit. Wer immer dieses Wesen war, es war nicht meine Mutter, die Wiedergeborene Uastis, denn Uastis besaß das Blut der Alten Zaubererrasse, sie hätte sich heilen können. Eine Art Film legte sich vor meine Augen, wie Myriaden von Insekten, die sich auf einer Kristallfläche bewegen. Dann sah ich die Lage plötzlich aus einer anderen Sicht.


  Ich war einem Phantom nachgeeilt, ich hatte das Spiegelbild auf einer Wasseroberfläche zu greifen versucht.


  Nein, nicht Uastis. Die Illusion glitt von ihr wie Sand durch eine Sanduhr. Die Gewänder waren schmutzig und zerrissen und aus grauem Flachs, und das Haar zeigte das matte Schwarz einer Hessekierin, und ihr gesundes Auge wies die schwarze Tönung der Hessekier auf, und das andere war mit einem Tuch zugebunden, und ihre Haut hatte die ungesunde Blässe ihrer Rasse. Aber ich selbst hatte die Grube gegraben, die mich nun verschlang. Ich war dermaßen auf meine Jagd versessen gewesen, daß ich die erstbeste Beute packte, die sich mir anbot, und gar nicht auf den Gedanken kam, daß ich mich täuschen könnte.


  »Vazkor ist doch noch Vazkor«, flüsterte sie. »Er hat seinen Fehler endlich erkannt. Nicht die alte Hexe, sondern die junge. Denn du machtest mich jung, Herr, mein Hengst und mein Geliebter, und ich werde dir den Tod bringen.« Lellih lächelte mich an, warf die Arme um mich und drückte ihren Körper an den meinen. Ich spürte ihre Jugend durch den Stoff ihrer Kleidung und der meinen, all die Jugend, mit der ich sie wieder geschmückt hatte. »Im Leben hast du dich von mir abgewandt, doch im Tode wirst du mir gehorchen. An deiner Begräbnisstätte will ich meinen Zauber wirken lassen und in deinen toten Armen liegen. Oh, ich kann mein Fleisch nicht heilen lassen, das stimmt, aber es gibt da andere wundersame Dinge. Du hast sie mich gelehrt, mein Zauberer. Hör doch, was ich da rede! Spreche ich wie eine greisenhafte Hausiererin, mein Täubchen? Nein. Die Macht, die du in mein Gehirn geschickt hast, um mir die Mädchenhaftigkeit zu bringen, erhob mich zugleich zu deinesgleichen. Zur Zauberin. Zur Göttin.«


  Ein Feuer zuckte über meine Augen, löschte die Dunkelheit aus, die schattenhaft-reglosen Gestalten der Hessekier, die baumelnde Leiche. Lellih wand sich wie eine Schlange hin und her, und ihr Mund fühlte sich auf meiner Haut an wie ein brennender Regen.


  Ich erinnerte mich an den Saal der Ärzte, an Lellihs winzigen Vogelschädel zwischen meinen Händen, an den Impuls der Macht, der von mir zu ihr überströmte und ihren Geist wie die Sonne erhellte. Ich erinnerte mich an meinen Stolz.


  Kein Wunder, daß sie seither meine Macht hatte anzapfen können, daß sie jene Fähigkeiten gegen mich richten konnte, die ich ihr unwissentlich übertragen hatte. Seit dem ersten Augenblick war ich der Quell ihrer Macht gewesen.


  »Ja«, murmelte sie und las meine Gedanken, wie sie zuvor mein ganzes Gehirn, meine Geschichte, meinen Eid, meine Zwänge erforscht hatte. »Ja, du bist mein Witz geworden, Liebster, mit deiner Suche nach Uastis, die in Wirklichkeit Lellih war. Ich nahm ihre Gestalt an, um dich in die Irre zu führen. Als schönes Auge. Selbst das hätte ich verzeihen müssen, wäre dir an mir gelegen gewesen. Dann hätte Bit-Hessee meinetwegen im Schlamm versinken können, zusammen mit Shaytun, dem Hüter der Schwärme. Hier gibt es keine Uastis und auch keinen Teufelsgott, Vazkor. Nur einen Urquell des Glaubens, den ich zu meinem Werkzeug machte. Ich habe euch nämlich die Seuche geschickt. Es ist der Verrat an mir, für den ich dich strafe, nicht der Verrat an meinem Volk - es ist Lellihs Zorn, nicht der Zorn eines Gottes. Das sollst du wissen, Vazkor … - Was ?« fragte sie dann, denn ich hatte zu sprechen versucht. Ich murmelte etwas mit erstarrten Lippen. Sie antwortete leise: »Nein, du wirst sterben, Vazkor, das verspreche ich dir. Glaubst du, daß du allein von all den vielen tausend, die da sterben mußten, entkommen darfst, wo ich dich doch mit zwei Flüchen belegt habe, mein kleiner Liebling, während Bar-Ibithni einen Fluch abbekam? Glaube ruhig an die Vitalität des Zaubers, den du mir geschenkt hast. Du bist schon dabei, in meinen Armen zu sterben.«


  Ich erkannte, daß sie die Wahrheit sprach. Sie hatte mir die Seuche eingegeben. Meine Gedärme fühlten sich heiß an, doch mein Fleisch war wie eine Schicht Wolle. Ich vermochte kaum zu sehen oder zu hören, nur der niedrige Mast zwischen meinen Schultern hielt mich auf den Füßen, er und ihr fester Griff. Sie war an mir empor gekrochen, bis sie meinen Mund erreichte, und saugte sich nun daran fest, als wolle sie mir das Leben auf diesem Wege entziehen.


  Irgendwie spürte ich plötzlich das Messer. Meine Hand hatte den Griff nicht losgelassen. Meine Muskeln waren wie aus Blei, meine Finger haltlos wie Wasser, aber Hand und Arm vermochte ich zu bewegen, wenn ich es wirklich wollte. Es schien mich Stunden zu kosten. Sie war viel zu sehr mit ihrem grabeskalten Kuß beschäftigt, um auf meine Hand und das Messer zu achten. Erst als ihr die Klinge von hinten ins Herz drang, achtete sie darauf. Nie zuvor hatte ich eine Frau umgebracht, jedenfalls nicht mit Absicht, doch bei ihr hatte ich das Gefühl, eine Viper unter einem Stein zu zerdrücken. Es war ein klarer Streich, trotz allem, obwohl sie nicht sterben wollte und sich einen Augenblick wehrte und ihr gesundes Auge offen blieb, als sie schließlich auf das Deck sank. Sie brachte nicht einmal mehr einen letzten Fluch über die Lippen, hatte sie doch ihren perversen Haß bereits zur Gänze über mich ausgegossen.


  Sie flehte Shaytun an, was vielleicht klug war, doch irgend etwas führte sie in ihren Tod, wie mich in den meinen.


  Ich stieg über sie hinweg und taumelte zur Reling, doch plötzlich klärten sich mein Blick und mein Gehirn. Ich dachte: Hier wird es nun doch enden, für mich und für die Ratten, die mich töteten. Die Macht kam mühelos über mich, ich sah, wie die Strahlen mich verließen und die herum hüpfenden Gestalten von Männern trafen - den Leichnam Lellihs und den baumelnden Leichnam Lyos, die Masten, die Segelfetzen, die Mauer der eigentlichen Nacht.


  Eine Fackel stürzte herab. Sie entzündete den Saum von Lellihs grauweißem Gewand. Es war richtig, daß dieses Wesen sich in Feuer auflöste, so wie alles darin verschwand - Bit-Hessee, die Seuchenopfer, die Pracht Bar-Ibithnis.


  Masrimas’ Licht.


  Ein Schwall weißer Flammen beleuchtete meinen Weg, als ich die Leiter hinab stieg und ins Boot fiel. Das Tau löste sich, und das kleine Boot hüpfte gegen die Schiffswandung, prallte ab, geriet in eine Strömung und trieb auf das feuerbefleckte Meer hinaus.


  Auf diese Weise kam ich ebenfalls in eine Hölle des Leids, und die Welt kam und ging rings um mich, kam und ging.


  Stimmen riefen.


  Eine Meile entfernt spiegelte ein brennendes Schiff sein Chaos im schwarzen Wasser.


  Das Gesicht eines Mannes war mir näher.


  »Vazkor, erkennst du mich? - Nein, Bailgar, ich glaube nicht, daß er sprechen kann. Es ist um ihn geschehen. Das sind Vorhersagen eines Arztes also wert, das ist die Zauberei wert! Bei Gott, seht doch, wieviel Blut er verloren hat!«


  Ein anderer sagte: »Vorsichtig, wenn ihr ihn anhebt. Wie dumm von den Bediensteten der Herrscherin, ihn entwischen zu lassen. Nur gut, daß mir die Weinberg eingefallen ist!«


  Man hob mich hoch. Ich erstarrte in Erwartung des Schmerzes, der aber nicht eintrat. Jemand schob mir einen zusammen gerollten Mantel unter den Kopf, und im Zwielicht des Himmels glaubte ich einen Stern wahrzunehmen, der wie ein silberner Nadelknopf durch die Wolken stach.


  Jetzt erkannte ich Bailgars Stimme, doch ich wußte noch nicht, wer er war. Er beugte sich über mich und sagte: »Versuche durchzuhalten, Vazkor. Sie wird dich sehen wollen.«


  Ich wußte nicht, wen er meinte, und schloß die Augen.


  »Komisch«, sagte der erste Mann. »Er stinkt nicht wie die anderen, die die gemeine Krankheit hatten - vielleicht ist das ein gutes Zeichen.«


  Bailgar knurrte leise vor sich hin und forderte ihn auf, zu meinem Schiff hinüber zu blicken, das in diesem Augenblick unterging.


  Ihr Gesicht war eine goldene Maske, und ihre Hände waren ebenfalls aus Gold.


  »Ich habe unsere Riten für dich sprechen lassen«, sagte sie. »Ich wußte nicht, welche Heilriten du kennst, und du konntest sie mir nicht sagen. Bist du damit zufrieden? Ich tue, was du sagst.«


  Ich konnte nicht sprechen - außerdem hätte ich die richtigen Worte nicht gewußt. Ich kannte weder sie, noch wußte ich, wo ich war. Ich wußte es auch nicht, als ich starb.


  Ein Licht.


  Ich hatte es schon eine Weile im Unterbewußtsein wahrgenommen, nicht als Licht, als das, was es bedeutete, lediglich seine Gegenwart. Es schimmerte golden, dieses Licht, in einem satten Rotgold, und da und dort blühten Blumen in seinem Pfad, weiß, rosa und blau. Das Licht und die darin wachsenden Blumen faszinierten mich.


  Über einen anderen Sinn verfügte ich nicht, nur über das Sehvermögen, welches mir dieses Bild vermittelte.


  Allmählich weitete sich das Gold aus, verdunkelte sich etwas in den Außenbezirken.


  Es war ein Dach voller Blumen, ein Himmel voller Blumen, und ich lag darunter.


  In einer Art Traum, der keine Fragen stellte, keine Erklärungen verlangte, wanderte mein Blick über die Gruppen blauer Korunde, Rosenkristalle, Perlen. Blumen aus Juwelen, und darunter eine Pfauenstatue, die in Ewigkeit die türkisgrünen Fächer ausbreitete, vom Licht eben entdeckt, und ein Pferd aus weißem Emaille, die Hufe in der Dunkelheit verloren.


  Nun konnte ich auch erkennen, woher das Licht kam, durch eine Öffnung, ein Stück entfernt im Blumendach, etwa einen Fuß über mir und in gleicher Höhe wie mein Brustbein. Instinktiv, noch ganz ohne logische Überlegung oder echtes Motiv, machte ich Anstalten, mich zu erheben und die Lichtquelle zu erkunden - und stellte fest, daß ich mich nicht rühren konnte.


  Zuerst glaubt man so etwas nicht. Bewegung ist ein elementares Recht. Man versucht es mehrmals, jedesmal mit dem Gedanken: Jetzt! Doch endlich muß man glauben, daß auf den Gliedern, auf dem Leib, auf dem Schädel eine besondere Schwere liegt, Fesseln, die einen an die Erde geschmiedet haben.


  Ich war eher verwundert als erschrocken. Ich wand mich hin und her und schien mich in einem gewissen Ausmaß innerhalb einer Art Kasten bewegen zu können, und mit jedem vergeblichen Aufbäumen schien mein Fleisch zu zerkrümeln und schmerzlos abzublättern. Währenddessen begann das prachtvolle Licht zu verblassen, dabei bemerkte ich darunter einen Haufen mattes Gold, dem die Flanken des Blumendaches sich entgegen neigten, und es waren schmale Seiten, sehr schmal. Jede dieser Einzelheiten lehrte mich etwas. Ich lag still und erinnerte mich in schnellen Schritten an alles. Mir fiel ein, wer ich war und was mit mir geschehen war. Ich legte meine Männlichkeit und mein Leben mit all ihren Verpflichtungen von Gefühlen und Schrecken an. Ich war Vazkor, der Zauberer. Ich war beinahe an der Seuche gestorben, doch aus irgendeinem Grunde hatte sich mein heilender Körper wieder durchgesetzt. Ich lebte, ich atmete, ich war ganz. Und ich war in einem Krankenzimmer, wie ich noch keins gesehen hatte.


  Langsamer geworden, wanderte mein Blick im letzten Licht über die juwelenbesetzte Decke, eine so niedrige, nahe Decke, daß jedes Detail deutlich hervor trat. Mein kindgleiches Staunen schlug in eine bodenlose Angst um.


  Ich hatte lange genug unter Masriern gelebt, um etwas von ihren Gebräuchen mitzubekommen. Ich hatte die Königliche Nekropolis auf dem Hügel im Südosten gesehen, die zuckrigen Kuppeln, die vergoldeten Stuckmauern.


  Ja, Vazkor hatte die Seuche überlebt, doch er hatte sein Überleben nicht schnell genug signalisiert. Jetzt hatte ich den Lehrstoff endgültig begriffen.


  Man hatte mich für tot gehalten. Man hatte mich lebendig begraben.


  Im nächsten Augenblick fiel die Reglosigkeit von mir ab.


  In blindem, wahnsinnigem Entsetzen begann ich zu rufen und zu schreien, mein Gebrüll füllte den Sarg, daß er wie eine Glocke erklang, und ich versuchte die Arme zu heben, versuchte meine Fäuste gegen das schöne Dach meines Gefängnisses zu schlagen. Währenddessen rief ich innerlich jene Götter an, die mir - ich hätte es nie zugegeben - nahestanden, während das goldene Licht auf dem gnadenlos starren Bild aus Blumen, Pfau und weißem Pferd verblaßte.


  Der Sarkophag enthielt keine große Menge Luft, nur was zusammen mit dem Sonnenlicht durch das Loch im Deckel einzudringen vermochte, und von dort durch die offenen Nasenflügel, und die anderen kleinen Öffnungen in dem Material, in das man mich gebunden hatte. Nach kurzer Zeit begann ich zu keuchen und ohnmächtig zu werden und sank in einem schwammigen Aufwallen der Sinne zurück. Als das Schwimmen aufhörte, lag ich in Dunkelheit.


  Wenn man sich an seinem schlimmsten Feind rächen will, wenn er Dinge getan hat, für die keine Strafe auszureichen scheint, sollte man ihn lebendig in einem goldenen Grabmal einschließen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort lag, nur bekam ich mit, daß das Licht zwei- oder vielleicht dreimal über die Juwelen wanderte und wieder verschwand. In diesem Kasten des Todes hatte ich kein Zeitgefühl mehr. Ich wurde zu einem plappernden, geistlosen Tier, das ab und zu ins menschliche Bewußtheit erwachte, das sich herum rollte und schrie und wimmerte. Meine Zeitabschnitte waren von Lärm und Bewußtlosigkeit und geistlosem Dahindämmern bestimmt.


  Wie ich bei Verstand blieb, ist mir unerklärlich. Wenn ich überhaupt bei Verstand geblieben bin. Die Rückkehr der Intelligenz war nämlich noch kein Beweis, daß ich nicht verrückt geworden war. Erst lange Zeit später ergriff die Vernunft wieder von meinem Geist Besitz, und da war ich längst fern von jenem Ort und all meinen Taten dort.


  Wie dem auch sei, mein Gehirn erholte sich mit der Zeit, und die Logik setzte ein. Sie kam in Form einer einzigen Erkenntnis, einer Art Verrücktheit an sich.


  Ich war nicht lebendig begraben worden. Man hatte mich als Toten beigesetzt. Mausetot. Leichenkalt und ohne Herzschlag, ohne Atmung, als Nahrung für die Würmer. Aber kein Wurm hatte sich an mich heran gemacht. Ich war ganz, selbst in diesem Grab.


  Es war das letzte Tor, die letzte Prüfung, die höchste magische Kraft. Eine Fähigkeit, deren Besitz ich vage geahnt, die ich aber nie auszuprobieren gewagt hatte. Nachdem der Entschluß gefaßt war, offenbarten mir die Tatsachen, daß sie nicht mehr als die schlichte Wahrheit war. Denn eine Folgerung war unausweichlich: Wenn ich lange genug krank gewesen war, um meiner Umwelt tot zu erscheinen, wenn ich dann wie jetzt voller Panik im Dunkeln aus der Krankheit erwachte, ausgehungert und durstig, abgemagert und eingeschlossen mit eben ausreichend Luft, um bei Sinnen zu bleiben, dann hätte ich spätestens jetzt sterben müssen, wenn nicht schon vorher. Und trotzdem lebte ich. Ich lebte. Meine Gedanken klarten auf wie Wasser. Ich war ruhig, die Angst wich von mir. Wenn ich sterben und ins Leben zurück kehren konnte, gab es nichts, was ich nicht vermochte. Dann brauchte ich keine Angst zu haben, denn ich hatte den höchsten Schrecken überwunden. Kein Knochenstaub am Ende meines Weges, kein anonymer Grabhügel. Vor mir erstreckte sich die Ewigkeit - und die Welt.


  Man hatte ein Grabmal über mir errichtet. Vielleicht hatten sie tatsächlich einen Hügel aufgeschüttet und über diesem Hügel einen Berg. Wie auch immer, es machte keinen Unterschied.


  Ich setzte meine Macht ein, um mich zu befreien. Alle Fesseln lösten sich von mir. Es fiel mir so leicht wie nie zuvor. Eine Säule schimmernder Energie, die den Kasten von innen erleuchtete, wie es die wandernde Sonne nie vermocht hatte. Die Juwelen sprangen ab, die Augen im Pfauenrad fielen mir auf die Brust. Goldene Scharniere schmolzen, Eisen brach. Der Deckel des Sarkophags hob sich in plötzliche Weiten und krachte außerhalb meines Blickfelds nieder.


  Ein Vermögen hatte man auf meinen Körper gelegt, einen Schutzpanzer aus Stangen und Platten und Zierrat aus Onyx und Bronze, einen Silberhelm, befrachtet mit gewaltigen Palmenblätterstrahlen aus Gold. Kein Mensch hätte dieses Gebilde tragen und damit aufrecht gehen können. Meine Haut war von einer zolldicken, goldenen Schicht bedeckt. Man hatte mich in Metall bandagiert, mir die Beisetzung eines Königs gewährt. Ich konnte nur den hastigen oder nachlässigen Arbeitern danken, die ihr Werk nicht hundertprozentig genau getan hatten. Jedes Versehen, jede Lücke in der Hülle hatten der Luft Zutritt zu meiner Haut und meinen Lungen gewährt. Ohne die Luft hätte ich hier warten können, lebendig, doch ohne Ruf ins Leben, bis der Schutzpanzer zerfiel. Womöglich hundert Jahre oder länger.


  Außerdem war da die runde Öffnung im Deckel des Sarges. Die masrischen Gebräuche gingen davon aus, daß selbst im Tode ein Mensch die Strahlen von Masrimas’ Sonne zu sehen wünschte.


  Ich sprengte den großartigen Panzer mit meiner Macht. Goldene Anker klirrten, als sie von mir abfielen, die goldene Haut sank in abblätternden, goldenen Schichten zu Boden.


  Nackt trat ich aus dem Sarg auf den Boden, wie aus einem Bett, in dem ich zu lange geschlafen hatte. Ich sah den massiven Deckel ein Stück entfernt auf der Seite liegen.


  Außer der Schönheit von innen zeigte sich das Gebilde auch von außen verziert - etwa zehn Fuß Vergoldung und Edelsteine. Ich hatte das Gebilde allein mit meinem Willen angehoben, eine Last, die normalerweise vielleicht von zwanzig Mann bewegt worden wäre.


  Dies fand ich amüsant. Als nächstes sah ich mich um und fand wieder Grund zum Lächeln.


  Der masrische Glauben enthält einen seltsamen Widerspruch. Es heißt, die Seele reise nach dem Tode in eine Unweit, die von dem masrischen Feuergott beherrscht werde. Da aber die Seele vor der Abreise noch eine Weile verweilen kann, ist das Grab auf ihre Bequemlichkeit abgestimmt. Ob irgendein Masrier wirklich aus ganzem Herzen daran glaubte, wußte und weiß ich nicht. Doch vielleicht um der Form willen oder als eine Art seelisches Opfer an die eigene Unsicherheit wurden solche Dinge beachtet.


  Trotz des kostbaren Sarkophags war die Kammer nicht groß, dennoch war der Boden mit farbigen Kacheln ausgelegt. Eine masrische Lampe aus rosarotem Glas hing an einer Silberkette, daneben Feuerstein und Zunder. Auf kleinen Tischen aus dunklen Knochen lag ein kompletter Satz Toilettengegenstände, außerdem ein Silberbad mit großen Krügen, gefüllt mit Wasser, daneben Kristallvasen mit Ölen. Ein Fresko an der Wand zeigte Gärten mit blühenden Bäumen, darin Affen, Katzen und Vögel. (Damit sich der Geist nicht nach den Gärten der Erde sehnte? Ich hätte angenommen, solche Imitationen hätten die Seele eher zum Weinen gebracht.) Ein Sofa mit goldenen Füßen und Seidenkissen eignete sich vorzüglich zum Schlummern. Daneben standen versiegelte Weingefäße, Körbe mit Früchten und kleinen Leckereien und Brot, das bereits schimmelig grün geworden war. Ich war ausgehungert und aß trotzdem davon, es war unangenehm säuerlich, aber nahrhaft, und der Wein spülte den ekelhaften Geschmack hinunter.


  Während ich die Körbe plünderte, war mein Blick im Grabraum herum gewandert. Die Wände waren gerundet und verengten sich weiter oben zu einer Art Kamin, der schließlich eine Öffnung zum Himmel sichtbar machte. Dieses Loch entsprach mathematisch der Position der Öffnung im Sarkophag und ließ es zu, daß die Sonne im Zenit durch die eine Öffnung in die andere schien. Das obere Loch wirkte ziemlich breit vor dem dunstigen Himmel, aber sicher befand sich ein leichtes Gitter davor, andernfalls hätten sich bestimmt Vögel herein verirrt. All dies entsprach der Struktur der Begräbniskuppeln, die ich bisher nur von außen gesehen hatte -bis auf einmal. Meine Kammer wirkte seltsam verkürzt, und nach einiger Zeit begriff ich, daß hier ein anderer Bereich geschaffen worden war, eine Kammer in der Kammer. Ich machte mich auf die Suche nach der Tür, konnte sie aber nicht finden. So schnitt ich mir mit einem Energiepfeil den Weg, rücksichtslos und brutal wie ein Vandale. Die Mauer zerbrach mit zerschmelzenden Rosenbäumen, Affen und honiggelben Tauben. Dahinter ein zweites Totenzimmer.


  Ich ahnte nichts. Bis ich den Spiegel aus Silber erblickte, die kosmetischen Artikel in ihren braunen Gefäßen, die schmalen, vielbenutzten Speere. Da wußte ich Bescheid.


  Ich trat um die Wand herum und stand der Kälte der Sterblichkeit gegenüber.


  Der Sarkophag war aus Bronze und völlig schmucklos. Darüber lag das Lilienbanner der Herrscherin.


  Ich verharrte auf der Stelle und stützte mich auf das klaffende Mauerwerk. Ich erinnerte mich an ihr Gesicht, das im Fieberdunst über mir geschwebt hatte, ich wußte noch, wie sie mich gefragt hatte, welche Rituale für mich erfüllt werden sollten. Sie hatte die Seuche überlebt, oder wenigstens war mir das so vorgekommen. Aber jetzt lag sie hier.


  Hierin zeigte sich das Ausmaß ihrer Wertschätzung für mich. Aus Angst, daß ich zu kurz kommen könnte, daß die passenden Riten mißachtet würden, hatte sie mir dafür die besten aller masrischen Rituale zukommen lassen, die größere Grabkammer, das Beiwerk für einen Prinzen oder König und das Grabmal der Juwelen - und dies alles gegen ihre Natur. Es war ihr Bett gewesen, in dem ich gelegen hatte. Ich hatte ihre geschmeidige, offene Größe geliebt, ihre Augen beinahe in gleicher Höhe wie die meinen - ja, ihr Grablager hatte mir gerade gepaßt. Was das Vermögen an Edelmetall anging, in das man mich gehüllt hatte - welche Mittel und welche Überredung hatte sie aufbringen müssen, um mir dies alles gegen die Vorschriften zu verschaffen, mir, der ich nicht einmal ein Edelmann der Stadt war?


  Nachdem dies geschehen war, nahm sie den Platz der Sklavin ein, den Vorraum; sterbend, hatte sie keine Ahnung, wie sehr die Umstände ihr Geschenk überflüssig machen würden. Wie sollte sie auch wissen, daß ich aus meinem Schweigen zurück kehren würde, daß ich erwachen und aufschreien würde, daß ich mich beengt fühlen würde in diesem Zeichen ihrer Liebe, in der Großzügigkeit ihres Stolzes, die mir nichts von ihr selbst vorenthielt, nicht einmal im Tode. Woher sollte sie das wissen, sie, die nur damit gerechnet hatte, zu Staub zu werden, und dieses nun geworden war?


  Das zweite Grab war dunkel bis auf das Licht, das durch die zerbrochene Mauer herein fiel, und der bronzene Sarg wies keine Öffnung auf. Ihre Tat riß tiefe Wunden wie von einer Löwenklaue. Ich wandte dem Sarg den Rücken und wanderte in dem kleinen Raum herum, ihre Dinge zur Hand nehmend und wieder wegstellend. Ihre Kämme lagen auf dem Tablett, die Farbe, die sie sich um die Augen gemalt hatte. Ein schwarzes Halsband schimmerte, wie ich es an ihr hatte glitzern sehen. Unter ihren Parfüms fand ich das Fläschchen, das ich am besten kannte, und ergriff es, um ihren Duft einzuatmen - um mein Elend zu verringern oder zu erhöhen. Aber es roch nicht nach ihr, lediglich nach Weihrauch in Kristall.


  Abrupt fuhr ich herum und näherte mich dem bronzenen Sarkophag. Ein grimmiger Geist des Exorzismus hatte mich gepackt, lauerte in mir, zugleich hatte mich jener typisch menschliche Drang im Griff - ich mußte hinstarren. Der unveränderliche Anspruch des Todes. Von dieser Last war ich frei - doch nur ich. In alle Ewigkeit, ich wußte nicht, wie lange, mußte ich nun die Prozessionen an mir vorbei in die Gräber wandern sehen, während ich an der Straße zurück blieb, unberührbar und ohne Gefährten.


  Ich zerrte mit bloßen Händen den Deckel des Sarges herunter. Die Macht verlieh meinen Armen eine Kraft, die ich kaum spürte: Nur Zorn war mir bewußt. Der Deckel flog zur Seite, fiel polternd zu Boden, und ein modriger Balsamgeruch stieg auf.


  Ich hatte mit allem gerechnet, Zerfall, Knochen, Fäulnisgestank. Ich konnte nicht berechnen, wie viele Tage oder Monate vergangen waren. Dabei war es gar nicht lange her, jedenfalls nicht für sie, und das Siegel des Bronzemetalls, welches ihr die masrischen Riten vorenthielten, hatte sie für meinen Blick bewahrt.


  Sie trug ein rotes Prunkgewand, doch ihr Körper war nicht bemalt; so sah ich ihr Fleisch, wie ich es in Erinnerung hatte. Auf diese Weise erfuhr ich, daß sie nicht am Gelben Mantel gestorben war, denn der eindeutige, scheußliche Farbton der Seuche fehlte.


  Im Namen ihres Gottes, was hatte sie hierher gebracht? Ich starrte sie mehrere Minuten lang an, bis ich die Silberblume über ihrer Brust entdeckte. Zuerst hatte ich sie für ein Schmuckstück gehalten. In Wirklichkeit war sie der Griff eines kleinen Messers, scharf, aber nicht sonderlich lang, Dolche, wie sie von masrischen Damen verwendet werden, wenn sie sich vor dem Lockenrollen die Haare stutzen. Um so eine Waffe richtig zu verwenden, mußte man genau wissen, wo der Stich anzusetzen war, der das Herz treffen sollte, und die Bewegung ohne Zögern ausführen.


  So sagte ich mir denn, daß sie sich meinetwegen getötet habe - meine Eitelkeit und meine Qual. Ich beugte mich über sie und nahm eine Strähne ihres schwarzen Haares zwischen die Finger; es schimmerte, als hätte sich Nasmet eben noch darum gekümmert. Wahrlich, Malmiranet sah nicht aus, als wäre sie vom Tode gezeichnet. Aber meine Hand streifte ihr über die Stirn und hinterließ dort eine Spur wie eine Quetschung, und meine unsicheren Finger rissen die schwarze Locke aus.


  Ein abgebrochener Mauerstein hielt meine rückwärtige Bewegung auf, hemmte zugleich das primitive Entsetzen, das mich gepackt hatte, erinnerte mich letztlich an mich selbst.


  Ich war kein Mensch und auch kein einfacher Zauberer mehr. Die Naturgesetze der Welt beengten mich nicht mehr. Von Zeit zu Zeit hatte das Flüstern mich durchfahren, doch ich hatte es als Angst abgetan. Doch endlich hatte ich die Angst hinter mir gelassen, Angst und vage Zweifel. Vazkor war Herr über den Tod.


  Alles andere hatte ich schon getan, warum dies nicht auch?


  Es bestand keine Veranlassung, am Straßenrand zu stehen. Die endlosen Scharen würden vorbei ziehen, doch wen ich mir daraus aussuchte, konnte bei mir bleiben.


  Ich durchquerte die kleinere innere Grabkammer und kehrte an Malmiranets Seite zurück. Das Licht verblaßte, der offene Schacht überschüttete die Kacheln an der Wand mit rotstichigem Violett. Überall lagen Dämmerung und Schatten - nur nicht in mir, in mir brannten die Schatten.


  Es fiel mir gar nicht schwer. Wenn es Götter gab und sie gerecht waren, hätte es in jenem Augenblick eine Warnung geben müssen. Und vielleicht gab es sie auch, irgendein Signal, das mir nicht weiter auffiel.


  Es war wie tausend Heilungen, die ich schon bewirkt hatte - nichts Ungewöhnliches. Mit Hwenit, meiner schwarzen Hexe, hatte ich Mühe gehabt; sie war beinahe tot gewesen, ihr Pulsschlag schwach wie das Zucken eines Insektenflügels. Aber bei Hwenit hatte ich noch nicht gewußt, welche Richtung meine Entwicklung einschlug. Bei Hwenit hatte ich mich noch für fehlbar gehalten, für einen Menschen.


  Malmiranet kehrte zurück, wie das Meer auf die Küste aufläuft. Ich wählte das Wort >zurückkehren< einigermaßen gedankenlos, aber es kam mir wirklich so vor, als kehre sie aus einem dunklen Wald zurück, in dem sie herum geirrt war. Ihre Haut wurde fest und makellos, und die Spuren des Verfalls schwanden wie die Schatten der schwarzen Todesbäume, unter denen sie ausgeschritten war. Ihre Augen öffneten sich plötzlich und sahen mich an. Diesen Blick hatte ich irgendwie nicht erwartet, einen so direkten, klaren Ausdruck. Sie hob die Hand und legte sie an die Brust, der ich den kleinen Dolch genommen hatte. Als sie die Klinge nicht fand, den letzten bewußten Schmerz, seufzte sie auf.


  Sie lag noch immer in dem Bronzekasten, und das war ein unschöner Anblick. (Selbst in einem solchen Augenblick störte mich dieser dumme Aberglauben.) Ich ergriff die Hand, die sie hatte fallen lassen, und sagte ihren Namen. Ich half ihr in eine sitzende Stellung hoch und hob sie schließlich aus dem Sarg. So stand sie dann vor mir, wie viele Male vorher, und ihre Augen blickten scharf wie Schwerter. Allerdings sagte sie noch nichts und versuchte auch keine eigene Bewegung zu machen.


  Ich führte sie zu dem Seidenbett in der anderen Kammer und schenkte ihr Wein ein. Zuerst wollte sie nicht trinken, ich mußte ihr den Kelch an die Lippen setzen. Die kleine, wogende Bewegung ihres Halses, die das Schlucken anzeigte, brachte mir das Wunder erneut zu Bewußtsein. Der Geschlechtstrieb liegt dicht beim Tode - so ist es immer gewesen, die Natur, die sich bemüht, die Verluste auszugleichen -, und Vergewaltigung ist dem Schlachtfeld seit Ewigkeiten dichtauf gefolgt. Trotz allem, was bisher gewesen war, drängte mich die Lust, mich in der schimmernden Seide auf sie zu legen. Nur die weiten Augen hielten mich davon ab.


  »Malmiranet?« fragte ich. »Was ist? Du bist in Sicherheit, und ich bin bei dir.«


  Wie auf ein Zeichen hin legte sie die Hand erneut auf die Brust. Das Messer hatte keine Spur hinterlassen, wie ich klar erkennen konnte, als ich mich vorbeugte und sie dort mit dem Mund berührte.


  Sie war sonst nicht so hölzern gewesen. Schließlich sagte ich mir, daß ich zuviel verlangte, drückte sie an mich und versuchte ihr die Dinge zu erklären, die sie bereits spüren mußte, die sie aber vielleicht nicht begriff. Ich Dummkopf bat sie sogar, mir zu sagen, warum sie Selbstmord begangen habe. Mich erfüllte die Vorstellung, daß ich sie vielleicht aus ihrer Schweigsamkeit reißen könnte, wenn alle sanften Methoden versagten.


  Ich hörte meine Stimme ewig weiter reden, als habe ich ein Kind vor mir. Und sie lag in meinen Armen wie ein staunendes Kind und sagte kein Wort.


  Mein Monolog ermüdete mich, und ich schlief irgendwann ein. Als ich in dem beinahe schwarzen Raum erwachte, lag sie noch immer neben mir. Ein Stern stand genau im Zenit über der Kuppelöffnung und zeigte mir ihre Augen, starr wie Edelsteine.


  Ich stand auf, zündete die Lampe an, die meinem Komfort als Geistwesen dienen sollte. In einer Elfenbeintruhe wartete ein Stapel Kleidung - meine Sachen aus dem Palast, sogar die juwelenbesetzten Kragenstücke auf einem kleinen Tablett, darunter die Stiefel.


  Ich drehte mich zu ihr um: Sie beobachtete mich stumm.


  »Da du nichts mit mir zu tun haben willst, kleide ich mich an, wie es sich für einen zivilisierten Mann gehört«, sagte ich. »Dann verlassen wir diesen Ort.«


  Ich hatte keinen Plan; alle Wege standen mir offen, waren aber noch unbestimmt. Meine Welt hatte ihren Mittelpunkt hier, trotz meiner Worte. Ich stellte fest, daß ich keinen klaren Gedanken darüber fassen konnte, was ich mit mir selbst und ihr anfangen sollte. Es war kein Problem, die Wand einzureißen und mich ins Staunen der Stadt zu drängen - oder, wenn es mir gefiel, mit ihr zur Öffnung im Dach zu schweben, das Gitter zu vernichten und wie schon einmal durch einen sternenhellen Nachthimmel zu reisen. Aber was dann?


  Ein Stern hatte auch geschienen, als ich in Bailgars Boot im Sterben lag. Mir fiel er ein, der einzige Stern in der Dämmerung, wie der Stern in der Dachöffnung des Grabes. Ein vager Hauch des Unbehagens streifte mich, denn selbst im Schütze sicherer Mauern kann man die Wölfe heulen hören.


  »Wer herrscht in Bar-Ibithni?« fragte ich. »Der Rat - oder ist der alte Mann an die Macht zurück gekehrt?« Die Erwähnung Hragon-Dats brachte mich auf Sorem, den ich vergessen hatte -vermutlich ein Zeichen für meinen wahren Zustand. Auch Sorem war tot, auch Sorem lag in irgendeinem Goldsarg. Ich konnte ihn wecken, wenn ich der Meinung war, daß dies in meinen Plan paßte. Würde er mich auch ansehen wie sie, mit solch funkelnden, starren Augen?


  Ich beachtete sie nicht weiter, sondern hatte damit begonnen, den Inhalt der Truhe zu erkunden. Ihr Blick ließ mich nun beinahe frösteln. Nun machte mich das Rascheln ihres Rocks aufmerksam.


  Ein seltsames Phänomen. Ich vermochte den Tod zu überleben, dennoch waren die Instinkte, die mich aufforderten, einem tödlichen Hieb aus dem Weg zu gehen, ungebrochen stark.


  Sie hatte sich lautlos in Bewegung gesetzt und hinter mich geschlichen. Ihr Gesichtsausdruck und ihr Blick waren unverändert, doch sie hatte mir ein anderes Geschenk gebracht. Einen der schmalen Jagdspeere, den sie gehoben hatte, um ihn mir zwischen die Schulterblätter zu stoßen.


  Ich sprang zur Seite. Der Speer zuckte herab, traf die Wand und brach an der Spitze ab. Ich erinnerte mich, wie sie mir einmal erzählt hatte, sie sei lange nicht auf der Jagd gewesen. Das Holz war weich geworden, trotzdem war es von der Kraft ihres Stoßes gebrochen. Sie hatte mir einen zweiten Tod bereiten wollen, daran bestand kein Zweifel.


  Ich packte sie an den Armen, doch sie verhielt sich schlaff und ausdruckslos. Sie schwieg und kämpfte nicht. Ich fragte mich, wie ich neben ihr hatte schlafen und intakt wieder erwachen können. Fraß sich ein Wahnsinn des Kummers oder Entsetzens in ihr fest und trieb sie zu solchen Taten?


  »Malmiranet«, begann ich, »inwiefern habe ich dir ein Unrecht getan? Sag es mir, ich will es wiedergutmachen.«


  Ihr Gesicht war mir in gewissem Maße vertraut, wie auch ihr Körper und seine Bewegungen; ich hätte sie wiedererkannt, wenn sie maskiert und verhüllt unter vierzig anderen Frauen gestanden hätte. Ihr Körper war mir vertraut, die Konturen waren durch die Seide klar zu sehen, die Züge ihres Gesichts waren typisch für sie und einzigartig, die schmalen Hände, ein Gelenk mit der gewundenen goldenen Schlange, die ich sie hatte tragen sehen, auch wenn sie sonst nichts am Leibe hatte - obgleich sie in diesem Augenblick diese Frau und keine andere war, wirkte sie dennoch fremd auf mich. Sie war nicht die Frau, die ich kannte, sondern eine Marionette, zu absoluter Ähnlichkeit mit Malmiranet gebracht, doch es war eben nicht Malmiranet.


  Ich hatte sie losgelassen und mich von ihr entfernt, wobei ich sie aber nicht aus den Augen ließ. Nun nahm ich Kleidungsstücke aus der Truhe und begann mich anzuziehen. So schien es mir immer zu gehen: Nach den größten und wunderbarsten Leistungen meines Lebens stand ich dennoch gefühlsmäßig oder durch die Umstände gezwungen wie ein geprügelter Hund zwischen Ettooks Zelten. Die brennende Ausdruckslosigkeit ihres Blickes gegenüber meiner Nacktheit fand ich unerträglich - als richte sich eine Klinge darauf. Wir hatten zu oft Haut an Haut gelegen; es war schwer, sich vorzustellen, daß aus diesem Feuer nun ein Winter erstanden war.


  Ich achtete kaum darauf, was ich anzog, irgendein Alltagsgewand aus dem Roten Palast, zu vornehm, um etwas anderes darin zu tun, als sich auszuruhen. Zu dem juwelenbesetzten Beiwerk gehörte ein Gürtel aus kostbarem, weißem Schlangenleder, goldverziert und mit einer Lapislazuli-Schnalle - ein Geschenk von ihr. Ich zeigte ihr den Gürtel und dachte daran, wie sie ihn mir umgelegt hatte und was daraus entstanden war.


  Mit ausgestreckter Hand machte sie einen halben Schritt auf mich zu, und das Herz sprang mir bis in den Hals bei der Frage, was nun kommen würde.


  Es kam folgendes: Die Passivität fiel von ihr ab, sie warf den Kopf in den Nacken, riß den Mund auf und schrie. Es war nicht der Schrei einer Frau, sondern der Schrei eines Tiers, gellend, durchdringend, wild, beinahe unaufhörlich.


  Ich eilte zu ihr und riß sie an mich. Ich versuchte das Schreien zu beenden, versuchte sie zu wiegen, zu trösten, doch der schreckliche Schrei nahm kein Ende. Als ich ihren Kopf heran zog, vergrub sie die Zähne in meinem Schulterfleisch, bis sie sich beinahe trafen, dabei schrie sie tief in der Kehle knurrend weiter wie ein Raubtier, während sie sich in mein Fleisch wühlte.


  Das Blut lief mir eiskalt durch die Adern, und ich zitterte, als erhöbe der Tod nun doch seinen Anspruch auf mich. Ich weiß nicht mehr, was ich nun sagte oder tat, bis die Verzweiflung mich zu einer Tat trieb, die ich haßte und verabscheute - die Vernunft in ihrem Geist aufzusuchen.


  Die Geheimnisse von Existenz und Tod waren mir verschlossen geblieben, mir mehr als den meisten anderen, denn indem mich mein Erbe davon löste, hatte es mir zumindest für eine gewisse Zeit die Antwort auf jene Frage verwehrt, die alle anderen Menschen zu schnell erfahren. Die Traube der Wahrheit schmeckt bitter, doch sie nicht zur richtigen Zeit zu kosten, hieße den Wein verschwenden. Eine Antwort bekam ich dort in der Gruft mit den gemalten Blumen, den Kleidertruhen und dem vielen Gold. Nicht mein Fleisch verfällt, aber das aller anderen Menschen, und mit seinem Tod verschwindet das, was darin lebt. Vielleicht sucht es einen anderen Ort auf, eine Welt, wie Masrier sie sich vorstellen, oder die schwarze Grube der Stämme oder eine Welt, die zu wunderbar ist, um sie sich überhaupt vorzustellen, vielleicht auch ins Nichts, in Rauch, in die Luft, in die Stille. Was immer es sein mag, kein Zauberer, so meisterhaft er auch wirkt, vermag diese Substanz, dieses Element - Geist oder Seele - in das alte Gefäß zurück zu holen. Nein, ich muß das anders ausdrücken - sicher ist nur, daß Vazkor es nicht schaffte, Malmiranet nach dem Vergehen ihres Fleisches zurück zu holen. Ansonsten hatte ich sie geheilt. Sie war ganz, ihre Organe waren gesund, sie atmete, und ihr Herz schlug. Sie aber, sie war in einem anderen Land. Das Geschöpf lebte und bewegte sich und erzeugte seinen Lärm, doch es war so leer wie der Sarkophag, aus dem ich es gehoben hatte.


  Das Gehirn, in das ich eindrang, war wie dämmeriger Nebel auf dem offenen Meer. Gegenstände hoben sich aus dem Dunst, Irrbilder oder Felsen, die bedeutungslos gewordenen, bruchstückhaften Erinnerungen ihres Gehirns, wie ein in Stein gehauener Katalog, der von einem Staubsturm abgetragen worden ist. Die Gewalt, die aus ihnen hervor gegangen war, zeigte sich grundlegend ohne Motiv, eine Fehleinschätzung, ein verwundertes Umsich schlagen im Dunkeln. Das Geschöpf, das ich geweckt hatte, lebte in einem Zustand der Verwirrung. In einem vagen und betäubten Zustand, in einem Aufwallen von Instinkten und Impulsen. Obwohl das Gehirn verflossene Erinnerungen an mich bewahrt hatte, erkannten die Augen des Automaten ihre Bedeutung nicht. Seine Reaktion erfolgte auf einer Ur-Ebene. Ich hatte diese Störung hervor gerufen, so mußte das Wesen mich ablehnen und vernichten. Daraus ließe sich vielleicht ableiten, daß doch ein Verstand am Werke wäre, aber das war nicht der Fall. So wie sich ein Segel dem Wind anpaßt, so schob sich dieses Ding hierhin und dorthin. Mehr nicht. All dies erkannte ich, der ich in jenem Schädel nach einer geliebten Frau suchte und nur eine Wüste unter einem leeren Himmel fand. Ich schien so leer geworden zu sein wie das Wesen, das ich in den Armen hielt, meine Seele schien mich verlassen zu haben. Dennoch konnte ich nur sanft handeln, als ich meine Macht ausstreckte und stillegte, was ich in Bewegung gesetzt hatte, die tickenden Uhren in der Holzpuppe. Ich gab ihr den Tod ihres Körpers zurück.


  Allmählich ließ das Beben des physischen Lebens nach, der Kopf glitt sanft zur Seite, die blinden Augen schlössen sich. Als ich ihr mein Blut vom Mund gewischt hatte, sah ich wieder das Gesicht der Geliebten vor mir, wie ich es von früher kannte.


  Ich legte sie nieder, nicht wo ich sie gefunden hatte, sondern in dem Sarkophag, den sie mir geschenkt hatte.


  Noch hatte ihr Fleisch mit dem Sterben nicht wieder begonnen: In diesem Augenblick war es noch süß und vollkommen. Sie schien zu schlafen. Ich bat sie nicht um Verzeihung. Nicht ich hatte ihr Unrecht getan. Mein Zittern hatte aufgehört. Ich hob den Deckel, den riesigen, goldenen Deckel, den ich zur Seite geschleudert hatte. Das ging nicht ohne meine Macht, und noch während ich sie gebrauchte, um den Sarkophag zu schließen, dachte ich: Dies ist die letzte Stunde, da ich sie einsetze. Sie hat mir Kummer und Torheit gebracht. Ich bin ein Kind, das mit dem Feuer spielt. Ich will warten, bis mein Leben und die Welt mir mehr darüber beigebracht haben. Ich will erst wieder Zauberer sein, wenn ich mich selbst und die Gaben in mir richtig beherrsche.


  Der Schatten über Malmiranet wurde größer und hüllte sie ein. Nur das kleine Sonnenloch war noch übrig. Der Pfau mit dem zerbrochenen Schwanzrad, das Pferd und all die Blumen warfen nun ihre Spiegelung auf sie, und wenn ihre Schönheit zu Staub zerfallen war, würde ihr Weiß Farbe annehmen, blau, rosa und golden, während die Sonne vorüber glitt. Der Stern war aus dem Loch im Dach gewandert. Das Schwarz erwärmte sich malvenfarben.


  Ein letzter Akt der Macht war erforderlich, um die Mauer zu öffnen. Ein letzter Schritt war nötig, um mich ins Leben zu tragen, das sich verändert hatte. Etwas schimmerte auf dem Seidenbett, eine Perle, die aus den Falten von Malmiranets rotem Rock gefallen war.


  Ich saß und drehte diese Perle in den Fingern, während die Welt sich dem Morgen entgegen drehte, und ich weinte.


  Menschliches Erschrecken hat viele Formen. Ist man selbst bedrückt und erschöpft genug, kann man es zuweilen sogar komisch finden.


  Es gab einen Zugang zur Grabanlage. Durch diese Tür hatte man mich herein gebracht, ebenso Malmiranet. Von drinnen war sie zwischen den Zweigen der aufgemalten Bäume nicht zu erkennen, doch die Priester der Nekropolis konnten sich nach Belieben Zutritt verschaffen. Ich nehme an, daß sie solche Besuche nicht oft vornahmen. Zweifellos hätten sie auch auf diesen Besuch lieber verzichtet, wenn nicht höheres Verlangen erkennbar geworden wäre.


  Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, wie es von außen wirken mußte.


  Ein Grab enthält die Toten, die reglos und stumm sind, wie es sich gehört. Obwohl die Masrier ihren Toten Lampen hinterlassen, rechnen sie doch nicht damit, daß sie wirklich angezündet werden.


  Zuerst waren meine gedämpften Schreie zu hören gewesen, dann das gewaltige Krachen meines Sargdeckels auf den Kacheln, gefolgt von der Vernichtung von Mauerwerk und dem metallischen Klang, der die Öffnung von Malmiranets Sarkophag begleitete. Die Grabkuppeln sind solide gebaut und leiten den Schall ungehindert weiter, dazu kommen die Luftöffnungen im Dach. Möglicherweise stand irgendwo in der Nähe ein schüchterner Wächter, der zur Abwechslung einmal keine ereignislose Nacht verbrachte. Vielleicht hörte man auch meine Stimme und meine Bewegungen. Auf jeden Fall mußte das Schimmern der Lampe durch die Öffnung bemerkt worden sein. Schließlich das Knacken des Speers, der mich um Zollbreite verfehlte. Und dann Malmiranets Schreie-Schreie, die schon für mich so fürchterlich waren, daß sie mich seither zu allen anderen Alpträumen im Schlaf heimgesucht haben, für die Priester draußen sicher weniger spitz, doch um so erschreckender.


  Man wartete bis Sonnenaufgang. Bar-Ibithni hatte Furcht vor der Dunkelheit.


  Im dämmrigen Morgen des Grabes und der Schatten in meinem Gehirn wurde plötzlich die Tür aufgerissen; ein goldener Osthimmel erhellte alles, und irgendwo in der Nähe gurrten Tauben: Die Priester schwiegen einen Augenblick lang, als sollte ich die Tiere hören.


  Es waren insgesamt zehn Priester. Die Augen traten ihnen aus den Höhlen, als schlössen sich unsichtbare Schlingen um ihre Kehlen. Hier ließ eine Hand ein Weihrauchgefäß fallen - sollte ein Exorzismus beschworen werden? -, dort errötete ein Mann vor Angst, wie es bei dickleibigen Menschen üblich ist.


  So saß ich wiedererstanden vor den Männern und genoß meinen scheußlichen Witz. Mein Humor reichte sogar für die Erinnerung, daß ich ja nicht zum ersten mal aus dem Tod zurück kehrte, daß dies nicht die ersten Priester waren, die mich staunend anblickten, obwohl sie ohne Seels Zorn reagierten und obwohl die Umgebung hier doch vornehmer war als der Krarl.


  Abrupt rief einer der Männer meinen Namen und sank auf die Knie. Es war weniger eine Geste der Ergebenheit als ein angstvolles Nachlassen der Kräfte, doch die anderen machten es ihm nach. Nach kurzer Zeit knieten alle am Boden, und alle flüsterten: »Vazkor! Vazkor!« (Und ich sah mich an einen anderen Ort meiner Vergangenheit versetzt, auf einem Festungsfelsen in den Bergen, da maskierte Männer aus Eshkorek vor einem Stammeskämpfer knieten, vor Vazkor, dem Schwarzen Wolf von Ezlann, der aus dem Grab zurück gekehrt war.)


  Der Witz wurde schal und erstarb, so wie ich nicht gestorben war. Ich dachte: Ich habe für einen Morgen genug gelitten.


  Ich sagte nichts, machte kein Zeichen. Ich ging an den Knienden vorbei in die sonnigen Straßen der Königlichen Nekropolis hinaus.


  Ich hätte mich an jenem Tag zum König machen können, zum Herrn des masrischen Reiches. Wer hätte einem unsterblichen Zauberergott widerstehen können? Mir will kein Name einfallen. Ich hätte Herrscher werden und neue Reiche erobern können, wie es in der Absicht meines Vaters gelegen hatte, noch bevor er mich in die Welt setzte; er hatte sogar schon damit begonnen, als er kaum älter war als ich an jenem Tag.


  Doch Reiche bedeuteten mir nichts mehr; soviel hatte ich zumindest erreicht - oder verloren.


  Ungehindert verließ ich den säulengesäumten Gang. Der Wächter, der einen jungen Gärtnergehilfen beäugte, kümmerte sich nicht weiter um mich; in meinem Palastgewand hielt er mich vermutlich für einen Edelmann, der im kleinen Tempel etwas opfern wollte oder mit irgendeinem Verstorbenen befreundet oder verwandt gewesen war.


  Die Straßen Bar-Ibithnis, in Safranlicht gehüllt, schienen sich seit meiner ersten Ankunft in der Stadt nicht verändert zu haben: Sie waren belebt, bunt, luxuriös. Fransengesäumte Sänften bewegten sich an mir vorbei, reiche Männer und Kaufleute, käufliche Jungen in ihrer farbenfrohen Kleidung und ab und zu ein hessekischer Sklave, der irgendeinen Auftrag hatte. Es war seltsam, beinahe wie ein Traum, beinahe als hätte es den Aufstand und die Brände, den Schwärm Shaytuns und den Gelben Mantel nie gegeben, als existierten diese Dinge nur in Alpträumen, die von der Morgendämmerung ausgelöscht wurden.


  Die Szene blendete mich. Ich war zu lange vor ihr geschützt gewesen, zu lange von anderen Menschen getrennt. Ich wandte mich nach Osten, um dieses verzauberte, selbstheilende Wunder zu verlassen und das offene Terrain hinter der alten Palisade zu erreichen, die Weinberge und Haine und vielleicht den Ort, da ich nach meinem Himmelsflug mit dem weißen Pferd gelandet war und Malmiranet und ich beinahe das Fanal des brennenden Hafens verpaßt hätten, so tief entflammt waren wir von unserem eigenen Feuer.


  Unweit der Grenze zum Palmenviertel begegnete ich einer Frau.


  Sie war eindeutig eine aristokratische Sklavin, vermutlich die Konkubine ihres Herrn, modisch und teuer gekleidet, und sie hatte sogar einen eigenen Sklaven als Begleiter, der einen Sonnenschutz über ihren Lockenkopf hielt und einen Knüppel im Gürtel hatte gegen aufdringliche Mitbürger. Sie trat aus dem Tor eines großen Hauses mit grünen Emaillekatzen auf den Mauern - mein Blick auf die Katzen, das ewige Symbol für Uastis, ließ mich überhaupt erst auf die junge Frau aufmerksam werden. Sie schien in dieselbe Richtung zu wollen wie ich, und sie weinte.


  Bis sie mich erblickte. Dann hob sie die Hände an den Mund und blieb stehen, als hätte sich ein Abgrund vor ihr aufgetan. Der Sklave, der sich auf ihre Reaktionen eingestellt hatte, trat vor, blickte mich düster an und sagte ihr, sie brauche keine Angst vor mir zu haben, da er gut aufpasse. Aber sie sagte erstickt: »Nein, Chem. Es ist alles in Ordnung. Der Herr hat mir nichts getan.« Sie weinte leise weiter und kam auf mich zu.


  Ich weiß nicht mehr genau, was ich in diesem Augenblick empfand. Daß sie mich erkannte, war klar, daß sie etwas von mir wollte, lag ebenfalls auf der Hand. Mein Herz schlug schwer und langsam, denn es wußte Bescheid. Sie war eine große, schlanke masrische Sklavin. Bis auf die Traurigkeit hätte sie Nasmet ähnlich gesehen.


  »Verzeih, wenn ich dir eine törichte Frage stelle«, sagte sie. »Es kann nicht sein, denn man sagte uns, er sei tot, tot schon seit dreißig Tagen, und auf Befehl der Herrscherin heimlich beigesetzt.« Ich brachte kein Wort heraus. Sie fuhr fort: »Aber ich habe ihn oft gesehen hier im Palmenviertel. Er war ein Zauberer, und er konnte alle Krankheiten heilen. Wäre es möglich, daß du wirklich Vazkor bist, Herr?«


  Plötzlich stellte ich fest, daß ich ihr antwortete, obwohl ich es nicht wollte.


  »Und wenn ich Vazkor wäre?«


  Tränen strömten ihr aus den Augen. Sie sank auf die Knie.


  »O Herr, es geht um mein Kind! Es heißt, du heilst nicht mehr. Aber ich würde dir alles bezahlen. Mein Herr ist reich und umsorgt mich - alles, mein Herr.«


  Der Sklave, der uns aufmerksam beobachtete, kam herbei und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  »Sinnlos, meine Dame. Auch wenn er Vazkor wäre, könnte er nichts mehr tun. Dein Kind ist gestern Abend gestorben, das weißt du auch. Wir alle wissen es und leiden mit dir, selbst der Herr. Aber es ist unwiderruflich.«


  Aber das Mädchen hob mir ihr Gesicht entgegen, hell von Tränen, angefüllt mit brennender Hoffnung, und sie sagte: »Vazkor könnte mein Kind wieder erwecken. Er könnte die Toten ins Leben zurück holen. O Herr, laß mein Kind wieder leben!«


  Ein Krieger lernt in den Krarls der roten Völker das Weinen nicht, auch bleiben ihm Tränen in Aufstieg und Macht fremd. Doch muß eines Tages der Schlag kommen, der so sanft ist, daß er den Felsen sprengt und die Quelle darunter öffnet. Das Schicksal meint es gut mit Frauen, wie auch mit allen, die die Wunden des Lebens in solchem Wasser zu baden vermögen. Selbst wenn es schwerfällt, ist es doch ein Balsam.


  Und doch blieb genug von meiner Vergangenheit in mir, daß ich mich von ihr abwandte, damit sie mich nicht weinen sah.


  Doch einer Frau Tränen zu verheimlichen, ist schwieriger, als ihr eine Wunde vorzuenthalten. Sie wußte sofort Bescheid und zeigte im Nu ein ganz anderes Wesen. Sie richtete sich auf und legte die Arme um mich und umarmte mich wie ein Kind, vielleicht wie ihr eigenes, das nicht mehr lebte und das ich ihr nicht zurück geben konnte. Als begriffe sie das alles, bat sie mich um nichts mehr. Sie hatte nichts von mir bekommen, dennoch tröstete sie mich, tröstete mich sehr wirksam. In jener schmalen Straße unter der prunkvollen Mauer fand ich Trost, während sich der stoische Sklave in der Nähe herum trieb, bis die Szene vorbei war.


  Endlich versiegte der Brunnen. Ihre eigenen Tränen hatte sie vergessen. Sie sagte, sie wolle zur Göttin auf dem Hügel, zu einer mächtigen Gottheit, einer Spenderin von Trost und Gelassenheit. Ich solle mit ihr kommen, um mich trösten und beruhigen zu lassen. Wegen des seltsamen Bandes zwischen uns begleitete ich sie.


  Die Grasflächen außerhalb der alten Palisade waren von den Seuchenfeuern entstellt. Dieser ungewohnte Anblick, das Tageslicht und meine Verfassung ließen mir erst sehr spät zu Bewußtsein kommen, daß ich diesen Weg schon einmal gegangen war, daß meine Trösterin mich zu dem Schrein brachte, der sich über dem Feld des Löwen erhob, dem Duelliergrund der Prinzen. Dort im Schatten der Göttin hatte ich mit Sorem gekämpft - und nach ihm andere. Später hatte ich respektloserweise auf ihrem Altar einige Mohnblüten verbrannt, um die Hessekier zu sehen, die von der Nordmauer und dem Meer herauf stiegen.


  Mohnblüten gab es dort nicht mehr, sondern ein grüngoldenes Büschel Korn und etwas Honig in einem Krug. Die Steine waren umrankt wie damals: Ich fragte mich, warum die Sklaven hier nicht saubermachten, wenn sie die Göttin so verehrten. Aber meine Trösterin bemerkte meinen Blick und erklärte, die Göttin zöge es vor, von etwas Lebendigem umschlungen zu werden. Genaugenommen wurde hier keine Gabe hinterlegt, auch keine Blume, die nicht bereits zu anderen Zwecken gepflückt oder geerntet worden war.


  »Sie hat also Anweisungen hinterlassen«, stellte ich fest.


  »O nein, sie hat um nichts gebeten. Die Gaben tun uns gut, denn der Akt des Gebens, so klein er auch sein mag, ist wohltuend.« Sie hatte eine Flasche Zimtöl mitgebracht. Nun kehrten die Tränen zurück, und sie verschüttete sie mit dem Parfüm auf den Stein; der Geruch des Öls war in der sauberen, frischen Luft sehr angenehm. Dann kniete sie nieder und flüsterte etwas an der Westseite des Altars. Ich wandte mich ab, damit sie ungestört beten konnte, und folgte damit Chems Vorbild. Nach kurzer Zeit rief sie mich, und ihr Gesicht hatte sich verändert; es wirkte nicht glücklicher, aber ruhiger, ausgeglichener.


  Sie erlag einer Täuschung, wenn sie sich einbildete, die Gottheit habe sie mit Frieden gesegnet, aber was machte das, wenn sie ihren Kummer nun leichter ertragen konnte? Aber wieder kam mir die junge Frau zuvor: »Nicht die Göttin nimmt mir die Last: Die Kraft dafür finde ich in mir selbst, durch die Erinnerung an sie, die hier bewahrt wird.«


  Dies schien mir eine fortschrittliche und ungewöhnliche Lehre zu sein.


  »Ist deine Göttin alt oder jung?« fragte ich.


  »Jung«, antwortete sie. »Dieser Stein wurde ihr vor weniger als zwanzig Jahren errichtet. Es gibt sie wirklich; meine Mutter hat mit ihr gesprochen. Du wirst es nicht glauben, aber es ist so. Soll ich dir davon erzählen?«


  Ich war froh, auf sie eingehen zu können, und antwortete, ich würde es gern hören.


  »Die Stadt war damals nicht so groß. Meine Mutter lebte im Land des Südostens, in den Bergen und Tälern, wo die südlichen Seen beginnen. Gegen Sonnenuntergang arbeitete sie auf dem Feld, als sie eine Frau zwischen den Furchen näher kommen sah. Bitte bedenke, daß das Licht schon schwand, Masrimas’ Sonne ging unter, aber die Frau schimmerte und funkelte noch immer. Das Leuchten ging von ihrer Haut und ihrem Haar aus, das alabasterweiß war, und ihr Gesicht - so sagte meine Mutter - war unerträglich schön.«


  Mir stockte der Atem in der Kehle.


  Sie bemerkte es nicht, sondern fuhr lachend fort: »Du glaubst es bestimmt nicht, aber hör zu. Der Weg zwischen den Furchen führte an der Stelle vorbei, an der meine Mutter stand. Nach kurzer Zeit war die weiße Frau so nahe heran, daß man sie berühren konnte, und meine Mutter sank angstvoll auf die Knie. Sie trug mich damals unter dem Herzen und war deshalb vielleicht ein wenig beflügelt in der Fantasie. Die fremde Frau wandte sich und sagte zu meiner Mutter: >Kannst du mir sagen, ob hinter dem Berg dort eine Stadt liegt?< Meine Mutter brachte heraus, daß es dort eine gebe. Sie hielt die Frau für eine Fee, denn sie beherrschte das Berg-Masrische ausgezeichnet, obwohl sie eindeutig eine Fremde war. Aber dann sagte die Frau ohne Drohung oder Verachtung: >Du trägst ein Kind.<


  Meine Mutter fuhr zusammen und rechnete damit, daß ihr Leib nun verflucht würde, aber die Frau streckte die Hand aus und legte sie meiner Mutter auf die Wange, und urplötzlich, so erzählte mir meine Mutter immer wieder, wich alle Angst von ihr. Die Frau sagte: »Wenn die Wehen beginnen, denk an mich, dann wirst du keinen Schmerz empfinden. Die Geburt wird schnell und unkompliziert sein, und das Kind kräftig. Allerdings muß ich sagen … - und sie lächelte -, »daß du ein Mädchen unter dem Herzen trägst, keinen Jungen, was du vielleicht schade findest.< Meine Mutter war außer sich vor Erstaunen und flehte darum, der Fremden einen Dienst erweisen zu dürfen, ihr etwas zu essen oder zu trinken zu bringen, aber die Fremde erwiderte, ihr fehle nichts, und verschwand in der Dunkelheit.


  Und jetzt das Erstaunliche: Als es soweit war, erinnerte sich meine Mutter deutlich an die Worte der Fremden. Sie sprach ihren Namen - habe ich gesagt, daß die Frau ihr einen Namen nannte?-, und plötzlich verschwanden die Geburtsschmerzen, und ich kam knapp eine Stunde später auf die Welt, das Mädchen, das ihr versprochen worden war, gesund wie ein Apfel. Sicher hältst du das für eine törichte Romanze, aber der Geburtsschmerz ist nicht angenehm, und eine Frau weiß gewißlich, wenn er ihr durch Zauber genommen wird.«


  Ich gewann endlich meine Stimme zurück: »Hielt deine Mutter die Fremde für eine Göttin oder eine Hexe?«


  »Vielleicht sah sie etwas von beiden darin. Aber erst in Bar-Ibithni hörte ich wieder den Namen der Fremden. Gewöhnlich sind es die Armen, die ihr anhängen. Sie sagen, sie kam einst auf der Reise nach Nordwesten hierher - vielleicht wollte sie auf der uralten Wagenroute nach Seema.«


  »Nach Seema«, wiederholte ich und wandte unwillkürlich den Kopf nach Westen.


  »Ja«, sagte meine Trösterin. »Deshalb hat man ihr Bild hier auf die Westseite des Altars gemeißelt.« Sie führte mich herum.


  Ich hatte das Bild noch nicht gesehen. Der Gedanke war mir gar nicht gekommen: daß das, was ich von Uastis hier in Bar-Ibithni spürte, nur die Erinnerung an ihre Reise war, diese uralte Erinnerung, daß ihre Spur hier auf dem Hügel zu finden gewesen war, während ich Stadt und Umgebung nach Hinweisen durchkämmte - hier oben, wo ich an jenem Abend gelehnt hatte und die Hessekier aus den Hainen und vom Meer hatte herauf kommen sehen. Ich fragte mich, ob die Sucher, die ich nach ihr ausgeschickt hatte, diese obskure Sekte um eine weiße Göttin einfach übersehen hatten oder ob sie eine solche milde, pastorale Gottheit nicht mit dem von mir gezeichneten Bild in Einklang bringen konnten - eine weiße Hexe aus einer unsäglichen Hölle.


  Die Darstellung war winzig, nur eine Handspanne hoch, grob gehauen, doch irgendwie angenehm für das Auge, aus weißem Stein. Eine schlanke Frau in einer weißen Robe, mit langer Haarmähne, die Hände auf der Brust gekreuzt. Ich bildete mir ein, das Gesicht müsse verwittert sein, bis ich merkte, wie glatt es war.


  »Ihr Gesicht wird nicht gezeigt«, sagte ich. »War es so schrecklich?«


  »O nein«, sagte das Mädchen. »So wunderschön. Vielleicht hätte irgendein Künstler aus der Stadt ihre Züge wiedergeben können. Dieses Bild aber wurde von einem Bauern gemacht. Dort geht die Sage, daß sie in einem silbernen Boot aus dem Himmel herab stieg - aber das ist eine Geschichte, die du dir niemals wirst anhören wollen.«


  Ich stützte den Kopf in die Hände. Meine Trösterin kam zu mir und streichelte mir das Haar. Sie sagte, sie müsse jetzt gehen, sie wünschte, sie könne mir in meinem Kummer helfen, und es täte ihr leid, mich für Vazkor gehalten zu haben.


  Als wir uns verabschiedeten, war ihr Blick wieder traurig geworden, doch der Vorgang des Heilens hatte in ihr begonnen, während in mir alte Narben frisch aufgerissen worden waren. Ich fragte sie nicht nach ihrem Namen, erkundigte mich nur, wie sie ihre Göttin nannte, ob sie etwa Uastis heiße.


  Nein, antwortete sie, das sei der Name nicht. Man nenne sie Karraket. Ihre Mutter habe allerdings eine andere Endung des Namens gebraucht; sie wisse nicht mehr genau, welche.


  Ich blickte ihr nach. Chem, der kriegerische Sklave, schlenderte mit Sonnenschirm und Knüppel hinter ihr her.


  Ich hatte ebenfalls erfahren, welche Straße ich nehmen mußte, schlug sie aber erst ein, als die Sonne unterging und das Meer unter den Mauern die Farbe von Koois angenommen hatte.


  Die Kapuze tief in die Stirn gezogen, suchte ich auf dem Feld am Pferdemarkt nach Gyest. Von den Sri-Wagen standen nur noch zwei am Platz, und zwei weiße Ochsen hoben die rosa Nüstern in die kühle Luft des Abends. Es gab keinen logischen Grund, zu erwarten, Gyest hätte auf mich gewartet, oder auch nur anzunehmen, daß er nicht an der Seuche gestorben war, doch ich sah voraus, daß er dort sein würde - und so war es dann auch. Er trug den roten Schleier des Zauberers vor dem Gesicht. Er hatte seinerseits vorausgesehen, daß ich ihn aufsuchen würde - und auch den Zeitpunkt. Als ich über das Feld auf ihn zukam, hob er den Arm, um mich zu begrüßen, als sei das unsere Absprache seit dem Tag, da wir uns kennengelernt hatten. Er hatte mir in der psychischen Kupferscheibe ein falsches Bild gezeigt, aber das war nicht sein Werk. Auch er war getäuscht worden, doch er hatte mich vor der Wolke des Todes gewarnt, vor der Düsternis, vor dem Verderben. Er hatte mir seine Hilfe angeboten.


  »Ißt du mit uns ?« fragte er mich jetzt. Er blickte mir ins Gesicht, er starrte in den Schatten der Kapuze. Er sagte: »Du bist noch immer ein Junge, obwohl du unter der Haut um zehn Jahre gealtert bist. Ich habe die Geschichten gehört.«


  »Hast du auch gehört, daß ich gestorben sei?«


  »Das auch. Ich habe seltsamere Dinge vernommen. Und weniger seltsame.«


  »In Seema«, fragte ich, »gibt es da eine Göttin, die Karraket heißt?«


  Ein Kochfeuer brannte in der Dämmerung, in den Töpfen brodelte es, und drei Frauen mit roten Turbanen plauderten im Gras miteinander.


  »Die Sri-Völker haben nur einen Gott, der weder weiblich noch männlich ist, auch gar kein Gott im eigentlichen Sinne, sondern eher ein Prinzip. Der Name Karraket ist mir fremd.«


  »Zu viele Namen«, sagte ich. »Ich weiß nicht einmal, ob ich sie überhaupt noch hasse. Ich bin es leid, sie zu hassen. Was mich hierher führte, war letztlich nur die Erinnerung an ihre Durchreise. Was ich bekämpfte und für ihre Hexerei hielt, war die Boshaftigkeit einer Menschenfrau, die ich mit meiner Zauberkraft angesteckt hatte. Gyest«, fuhr ich fort, »vielleicht spiele ich nie wieder den Zauberer.«


  Zweites Buch


  1. In der Wildnis


  Eine Straße führte nach Süden in die Ausläufer der Stadt. Schreine und kleine Tempel säumten die unteren Hügel. Schwärme grauer Tauben kreisten in der Luft. Gebete stiegen in der Stille des frühen Morgens auf; doch außerhalb der Mauern waren die Spuren der Seuchenfeuer zwischen den Gärten der Villen und Haine aus Palmen und Zypressen sichtbar, schwarze Wunden auf den geneigten Wiesen. Wie viele Flüchtlinge in ihren Bergverstecken gestorben waren, konnte ich mir nicht vorstellen; vermutlich hatte irgendein eifriger kleiner Beamter diese Zahl zu schätzen versucht, um künftigen Generationen ein Dokument über den Gelben Mantel zu hinterlassen.


  Etwa fünf Meilen vom Kern Bar-Ibithnis entfernt fächert sich die südliche Straße in eine Reihe von Nebenstraßen auf. Wir folgten dem westlichen Weg und erreichten allmählich die alte Landroute nach Seema, die den alten Sumpf von Bit-Hessee umgeht -obwohl sie in den Tagen des hessekischen Reiches geradewegs zum Tor der Sumpfstadt führte. Der Landweg ist gefährlicher. Mehrere Jahrhunderte lang waren Karawanen darauf gereist, bis die Ankunft der großen masrischen Schiffe den Seeweg attraktiver machte. Wer zu arm oder zu sparsam war, um mit dem Schiff zu reisen, konnte nach wie vor den Landweg benutzen, eine nicht klar definierte Route, für die es keine Alternative gab. Für die Sri-Wagenvölker war es Ost (der Unvermeidliche). Zwar waren einige Gruppen über das Meer nach Bar-Ibithni gefahren, um noch rechtzeitig von der Salbung eines neuen Herrschers zu profitieren, doch keiner trat die Rückfahrt auf diesem Weg an, hätte doch die Passage allen Profit aufgezehrt, wofür sie nur ein Rattenloch an Bord erhalten hätten, begleitet von der Gefahr, daß die Hälfte der Gespanne unterwegs starb.


  Ost der Unvermeidliche führt in seinen Anfängen durch das dichte Waldgebiet westlich der Bergseen. Hier gibt es ausreichend Wild, Früchte und eßbare Wurzeln, dazu bieten die hohen Bäume einen angenehmen Schutz. Nach drei Tagen jedoch beginnt sich der Wald zurück zuziehen. Eine Ebene tut sich auf am Rand gut bewässert, doch am fünften Tag knochentrocken. Zur Meeresküste hin gibt es noch Salzsümpfe, und die schwarzen Bächlein, die auf die Ebene hinaus rinnen, sind ausnahmslos brackig und ihr Wasser ungenießbar. Am neunten Tag erreicht man die Wildnis - so wird das Gebiet genannt, das die Archipele Tinsen und Seemas von den fruchtbaren Gebieten des mittleren Südens trennt.


  Die Wildnis. Sie ist ein felsiges Terrain von Tafelflächen und Bergformationen, die am Horizont ein irreführendes Bild zeichnen. Bei Tage wirkt die Wildnis bleich wie Elfenbein unter dem veränderlichen Himmel des Spätsommers, eben noch blau, dann bleiern grau, dann wieder eine heiße Konfrontation mehrerer Gewitter. Doch bei Sonnenuntergang oder Morgendämmerung verwandelt der Staub, der ständig vom Boden hoch gewirbelt wird und davon weht, den Himmel und in der Spiegelung auch die Landschaft in eine gewaltige Szenerie aus Blutrot und Safrangelb, Purpur und Mahagonischwarz. Die Weite und die Farbe schienen den Geist aus dem Körper zu saugen, schienen ihn wie ein Staubkorn durch den Raum zu wirbeln. Es ist ein Ort für Visionen und Trancezustände.


  Und für Banditen. Die Sri haben allerdings die üblen Tatsachen des Lebens gemeistert und zahlen Wegsteuern, wer immer sie erhebt,denn das ist immer noch billiger als jede Schiffspassage. Die Räuber, die sich vom Aussehen her mit wilden Tieren messen können, sind angetan von der höflichen und liebenswürdigen Aushändigung von Werten und dem Mangel an Nervosität, den die Sri an den Tag legen, und verlangen nur wenig und tun ihnen nichts. Natürlich sind die Sri auch, und das bewirkt ein übriges, wegen ihrer Magie gefürchtet. Nur die Karawanen von Kaufleuten, die zu geizig sind, Geld für eine Schiffspassage oder eine geeignete Wachtruppe auszugeben, werden überfallen und bis zum Letzten ausgeraubt, und die Toten bleiben für die orangepelzigen Hunderatten liegen, die bei Sonnenuntergang aus ihren Löchern kommen. So gesehen, ist es überraschend, wie viele Karawanen noch den Versuch machen, die Wildnis zu durchqueren, und damit dem menschlichen Abschaum die Lebensgrundlage liefern.


  Menschen und Fauna verhießen Wasser in der Wüste. In diesem Zusammenhang ging bei den Sri das zutreffende Sprichwort um, daß jedes Wasserloch mit Ratten, Schakalen, Schlangen und Mördern geteilt werden muß, weshalb sich alle friedlich daran setzen müssen. Selbst der knochenbraune Tiger, der gelegentlich durch die Staubdünen wandert und dabei in der Dämmerung Spuren wie drohende, dunkle Blüten hinterläßt, tötet nicht an der Tränke.


  Die Durchquerung der Wildnis dauert dreißig bis vierzig Tage, länger, wenn man sich vor dem Seema-Saminnyo nach Süden wendet (dem großen Damm, der nach Seema führt, einem Isthmus, dessen äußere Landmasse in Inseln zerteilt ist). Vor diesem Dammweg nach Süden zu schwenken, bedeutet den Weg zum südwestlichen Ozean, ein Weg, den nur Wahnsinnige einschlagen, denn die Länder, die sich dahinter erstrecken, sind Monate entfernt, das Wetter ist ungewiß, die Geschäfte dort sind bizarr.


  Ich war einundzwanzig Jahre alt. Innerlich fühlte ich mich viel älter, möglicherweise um einige Jahrzehnte, doch zugleich kam ich mir oberflächlich und unvorbereitet vor. Ich durchlitt die Verwunderung der Jugend, war jedoch von allem anderen befreit. Zu fürchten oder zu hoffen, oder zu lieben, würde mir schwerfallen. In mir lauerte ein Löwe an einer Kette, dessen Name Macht war und den ich nicht wieder freilassen durfte. Den Gott, dessen Schwäche das Diskriminieren war, gab es nicht mehr. Der Zauberer-Prinz, der nach vorübergehendem Aufstieg strebte, war ihm gefolgt. Selbst der einfache Mensch hatte keinen sonderlich ausgeprägten Ehrgeiz mehr.


  Nur eine helle Untiefe blieb, der Alptraum, der mich überhaupt von meinem anfänglichen Weg abgebracht hatte. Ich hätte bis heute als Krieger im Karre gelebt, wäre ich nicht von jenen Geistern meines Uranfangs belagert und besiegt worden, der eine weiß, der andere schwarz.


  Gyest und seinem Volk hatte ich nichts zu bieten, doch man nahm mich auf. Ich machte mich nützlich, wo immer es ging. Ochsen sind keine Pferde, doch man gewöhnt sich an ihre Art und lernt es, mit ihnen umzugehen. So entwickelte ich mich in kurzer Zeit zu einem ausgezeichneten seemasischen Ochsentreiber; ich schirrte die Tiere an und sagte ihnen gute Nacht, ich fütterte sie und führte sie zum Wasser, das sie in Bauchsäcken auf Vorrat trinken, was sie in der Wüste besonders ausdauernd macht. Vazkor, der Ochsenhüter, der Viehtreiber, Vazkor, der Bandit und Träumer, ein Heiler für Geld, ein verräterischer Messias, ein wiederauferstandener Toter. Vazkor, Sohn des Vazkor. Vazkor, von einer weißen Hexe in die Welt gesetzt.


  Die vier Tage der Südlichen Straße, des Waldes, des Süßwasserrands der Ebene vergingen wie eine einzige Helligkeitsperiode, abgeteilt durch Momente der Dunkelheit. Ich schlief selten, während mein Gehirn in zielloser Anstrengung versuchte, sich von Lasten zu befreien, die mich in alle Ewigkeit begleiten würden. Einmal erwachte ich nach kurzem Schlummer und glaubte, mich in dem Sarkophag zu befinden. Und verspürte kein Entsetzen.


  Ich lag im schwachen Schein des Feuers, ehe meine Wache heran rückte. Ich sah den Wachhabenden zuweilen dösen und paßte für ihn auf, obwohl ich noch auf dem Rücken lag. Dabei untersuchte ich immer wieder den seltsamen Mangel in mir, das Ende meiner Ängste und Sehnsüchte und Gelüste, die in der Nekropolis gestorben zu sein schienen, wohingegen ich am Leben geblieben war. Nach einiger Zeit kam dann der Wächter zu mir und berührte mich an der Schulter, um mich zu >wecken<; meistens Jebbo oder Ossif, die Halbbrüder Gyests, die Herren des zweiten Wagens. In der vierten Nacht kam Gyes t persönlich - der Wachhabende war mir ungewöhnlich aufmerksam vorgekommen, auch wenn er sich kaum gerührt hatte.


  »Wie ich sehe, kann Vazkor auch nicht schlafen«, sagte er. Vermutlich hatte er das oft erlebt. »Komm, dann wollen wir reden.«


  Er stocherte das Feuer zu rotem Aufflackern; unter der Baumreihe war es kühl und feucht, eine Vorahnung des Südregens. Von Gyests Gesicht waren wie immer nur die Augen zu sehen. Jebbo und Ossif gingen ähnlich verhüllt, selbst wenn sie unter sich waren, ohne die Frauen, von denen es vier gab. Auch ich hatte Sri-Kleidung angelegt. Gyests Großzügigkeit hatte mir Hosen und eine schenkellange Tunika verschafft, beide von der braunweißen, ausgebleichten Färbung der Wildnis. Dieser Tarnanzug, nur gestört durch den roten Kopf Schleier, machte mich ausreichend zum Sri für den Fall, daß wir auf Banditen stießen. Dennoch verhüllte ich Gesicht und Kopf nicht; die eshkorischen Masken hatten mir in dieser Beziehung genügt.


  Ich fragte Gyest, ob er nicht lieber schlafen wolle. Ich verstieg mich sogar zu der Bemerkung, daß seine Frau Omrah ihn vermissen könne. Sie war jung, und einige Male hatte ich trotz meiner Verträumtheit ihre Blicke bemerkt. Daran lag mir gar nicht, um seinetwillen wollte ich doch nicht, daß er durch ein Flittchen herab gewürdigt wurde. Er war um einiges älter als sie; darin lag zweifellos der Grund für ihre Blicke. Jetzt überraschte er mich mit seiner Antwort: »Meine Frau liegt heute Abend bei meinem Bruder Ossif und wird mich nicht vermissen, das versichere ich dir, jedenfalls nicht so, wie du unterstellst.«


  Vermutlich war ich froh über meine Überraschung und über meinen vagen Zorn - denn das hieß, daß ich solcher Gefühle nicht völlig unfähig war.


  »Ich weiß noch, du hast mir einmal gesagt, eure Frauen sind frei«, sagte ich.


  »Nicht nur unsere Frauen«, sagte er. »Das gilt für alle, Männer wie Frauen. Die Bindungen, die wir eingehen, entspringen der Zuneigung, doch wenn es um Sex geht, hemmen uns unsere Gesetze nicht.«


  »Wenn dein Sohn geboren ist, hat er die Augen des nächsten Wagens?«


  »Oh«, sagte er, »Kinder werden bei uns nicht diesem oder jenem zugeordnet. Sie sind Sri. Welche Frau die Milch hat und dem Kind am nächsten ist, gibt ihm die Brust, und der Mann, der gerade Holzhacken geht, nimmt das Kind mit, damit es mit der Axt umzugehen lernt.«


  »Wem werden die Wagen und die Güter eines Mannes hinterlassen, wenn er stirbt?«


  »Dem, der sie braucht. Den Sri. Aber warum befaßt du dich mit dem Tode, Vazkor? Von all deinen Sorgen ist er doch wohl der geringste.«


  »Gyest glaubt also die masrischen Geschichten.«


  »Ich schaue in dein Gesicht und sehe die Geschichten dort, wie ich zuvor den Fluch der Hexe dort gezeichnet sah.«


  »Nicht der Hexe, die ich suchte«, sagte ich.


  »Darüber müssen wir sprechen.«


  »Die Sache ist vorbei«, sagte ich. »Rache, Gespenster, das alles ist Staub. Haß spüre ich nicht. Ich weiß gar nicht mehr, wie sich Haß anfühlt, mein Freund. Ich habe keinen Ansporn, sie noch zu suchen.«


  »Karraket«, bemerkte er. »Du hast mich gefragt, ob mir eine Göttin dieses Namens schon einmal begegnet ist. Ich habe darüber nachgedacht, Vazkor, und habe mir das Zaubertraining zunutze gemacht, das mir die Männer aus der Generation meines Vaters vermittelt haben.«


  »Deine Fürsorge stimmt mich verlegen, Gyest. Aber die Suche ist vorbei. Laß sie auf sich beruhen.«


  Seine Augen betrachteten mich, dann senkte er die Lider und blickte ins Feuer.


  Ich hatte mich nie nach Einzelheiten über Bar-Ibithni erkundigt, doch jetzt erzählte er mir davon, gab mir Antworten auf Fragen, die mir nie in den Sinn gekommen wären. So wie ich matte Überraschung verspürt hatte, erfüllten mich jetzt mattes Interesse, matter Zorn, matte Bitterkeit - aber nicht mehr. Nicht einmal als er bekannte Namen aussprach, als er sogar Malmiranet erwähnte ; in mir war nur eine vage Regung wie ein Licht hinter einer schmutzigen Lampe. Ich wußte, daß er mich auf die Probe stellte, so wie ein Arzt die Füße eines Mannes mit gebrochenem Rückgrat testet, um festzustellen, ob er noch Gefühl darin hat - und die Reaktion fiel tatsächlich ähnlich schwach aus, denn das Rückgrat meiner Sinne war wahrhaftig zersprungen.


  Es war, wie jeder sich hätte ausrechnen können, eine Geschichte von mehr oder weniger unvermeidlichem Ablauf.


  Ich war das letzte bekannte Opfer der Seuche. Darin lag einiger mythologischer Zündstoff, der prompt aufgebauscht worden war. Zwei Wochen nach meinem geheimen Begräbnis wurde die Stadt offiziell als seuchenfrei erklärt. Sechs Tage später marschierte Basnurmon durch das Südtor - mit einer Armee aus Bergbanditen und überstürzt eingezogenen Bauern seiner Güter im Osten und viereinhalb Jerds aus Renegaten und Opportunisten von der Ostgrenze. Während Sorem und sein Rat Krönung gespielt hatten, war Basnurmon eifrig am Werk gewesen. Er wäre auf jeden Fall angerückt, doch als er von der Krankheit erfuhr, hatte er abgewartet, bis sie die Stadt für ihn schwächte, und sobald sich sein gelber Verbündeter entfernt hatte, folgte er ihm auf den Fersen.


  Bar-Ibithni, ziellos dahintreibend, ohne Mann, der sich die führende Rolle auch nur anmaßte, hieß Basnurmon, den ehemaligen Thronfolger, willkommen, und fünf Tage später war er von den versammelten Überresten von Sorems nicht vollzogener Ölung zum Herrscher erklärt worden. Ein Notkönig war besser als gar keiner. Wenig später gab es Meldungen, daß Hragon-Dat gestorben sei, weil Sorem ihn mißhandelt habe. Man konnte nicht anders, man mußte vor Basnurmons brutalem Genie den Hut ziehen.


  Malmiranet nahm sich an dem Tag das Leben, da er den Thron bestieg. Sie war klug und handelte endlich auch klug; zweifellos war sie eine bessere Führernatur als wir alle, doch Masrier lassen keine Frau auf den Thron, trotz der Privilegien, die ihnen sonst eingeräumt werden. Basnurmon hatte sie nach seinem Einrücken in die Stadt ohnehin in ihre Gemächer sperren lassen. Wächter standen vor der Tür, und private Besuche waren nicht erlaubt. Selbst ihre Mädchen, die sich nicht von ihr trennen wollten, wurden gewaltsam fort gebracht. Außerdem wurde aus ihren Räumen alles entfernt, das sie gegen ihre Wächter oder gegen sich selbst hätte benutzen können. Offensichtlich hatte der geckenhafte Thronfolger einen Kopf auf den Schultern und kannte ihre Gedanken - oder zumindest einen Teil davon. Was er letztlich mit ihr anstellen wollte, kann nur Mutmaßung bleiben. Es gab ein Gerücht, daß er etwas für sie empfinde und sie eine Zeitlang für sein Bett haben wolle, doch vermutlich hätte ihr Schicksal auf jeden Fall am Eingang des Friedhofs geendet, und sie hatte keine Lust, ihm oder seinen Folterungen zu dienen.


  Am Tag der Krönung war die Disziplin nicht sehr groß, und die Wächter tranken. Malmiranet vermochte die Schweine zu bestechen. Offensichtlich verlangte sie nach einem Friseur; nachdem Nasmet und Isep fort waren, hatte sie keine Zofe mehr. Die Wächter nahmen an, sie wolle sich für Basnurmon heraus putzen, und waren bereit, ihr bis zu einem gewissen Grade zu helfen, für eine Handvoll Edelsteine, die sie während Basnurmons Besuchen hatte verstecken können. Sie schickten ihr dafür eine Greisin aus den Straßen der primitiven Gegend des Handelsviertels, die sich eher im Umgang mit Freudenmädchen auskannte. Die Wächter hielten das für einen hübschen Scherz und hofften, daß auch Basnurmon darüber lachen würde. Nach einiger Zeit hörte man die Reitertruppe vom Tempel zurück kehren, und die Wächter traten ein und fanden die alte Frau volltrunken an einem Ende und Malmiranet tot am anderen. Sie hatte das versilberte Frisiermesser benutzt, das schönste Stück in der Sammlung der alten Hurendienerin. Wie eine Herrscherin hatte sie außerdem Anweisungen für ihr Begräbnis hinterlassen, die den Priestern der Nekropolis zu übergeben waren, wo ihr Grab seit etlichen Jahren bereitstand, und sie drohte Basnurmon ihren Fluch an, wenn er sich ihren Vorstellungen widersetzte. Nur wenige Männer, so zynisch sie sich am Tage auch geben mögen, riskieren einen solchen Totenbann. Außerdem war sie von königlichem Blute, reinblütiger als er. Basnurmon wagte es nicht, sie vor der Stadt zu beleidigen. So übergab er die Leiche den Priestern, jenen Männern, die mich auf ihren früheren Befehl in ihren goldenen Sarkophag gelegt hatten und die sie nun in der äußeren Kammer zur Ruhe betteten. Monate später fiel mir in einer schlaflosen Nacht ein, daß dieses zweite Eintreten der Priester mich vielleicht geweckt hatte, jener zusätzliche, lebenswichtige Luftstoß, der sich ergab, als die Außentür geöffnet wurde, und der dann durch die poröse Mauer sickerte, die Malmiranets Ruhekammer von der meinen trennte. Ich hatte sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig Tage lang im Dämmerschlaf gelegen. Wer weiß? In dieser doch pervers zu nennenden Welt ist es ein Naturgesetz, daß jedes Lebewesen vom Niedergang des anderen zehrt - dennoch gefällt mir der Gedanke nicht, daß ihr Tod mir das Leben schenkte.


  Auf seine Weise brachte Basnurmon Bar-Ibithni auf die Beine. In der Tat, ich hatte nur wenige Narben gesehen. Sie war eine wundersam schnell heilende Stadt, als habe der Zauberer sie mit seinen Händen berührt. Was den Rest betraf, so wurde Sorems rebellierenden Gefährten entgegen kommend der Freitod angeboten. Masrische Ehre und insgeheim ein Schwert - oder öffentliche Entehrung. Nur der zähe Bailgar und fünf seiner Schild-Hauptleute weigerten sich und forderten Basnurmon heraus, Farbe zu bekennen; sie wurden daraufhin für eine lange Liste nicht existierender Verbrechen gefoltert und später vor dem Tor des Geflügelten Pferdes auf der Westseite der Mauer gehängt. Denades entkam angeblich nach Tinsen. Er hatte eine reiche Geliebte, die sich für ihn verwendete. Die Jerds schwenkten um wie Wetterhähne im Wind und schworen Basnurmon die Treue.


  Nasmet wurde an einem Tag gefangengesetzt, verführte ihren Wächter und floh am nächsten nach Süden, wo sie den Gerüchten zufolge in einer Festung über einem See zur Gespielin eines Banditen wurde und den Teufel dazu brachte, sich aus Verzweiflung zu ertränken, weil er ihren Liebesforderungen nicht nachkommen konnte. Als Isep von Malmiranets Tod erfuhr, lockerte sie irgendwie das Gitter vor ihrem Turmfenster und sprang auf das sechzig Fuß tiefe Pflaster hinab. Sie starb nicht sofort, und auch darüber liefen Geschichten um, über gewisse Taten einiger Wächter, die Iseps sexuelle Neigungen ablehnten. Sollte ein Korn von Wahrheit darin liegen, leben die Jerds des Roten Palastes sicher noch heute im Banne ihres Fluches.


  So endeten die Menschen, unter denen ich mich bewegt hatte, die geliebten, die liebenden und die kaum beliebten. Der masrische Klatsch war stets großartig und anregend gewesen, und ich wunderte mich längst nicht mehr über seine Schnelligkeit und Tiefgründigkeit. Was die Grausamkeit und Genauigkeit der Gerüchte anging - sie konnten mir nichts mehr anhaben.


  Von Gyests Volk war niemand an den Fliegen oder am Gelben Mantel gestorben. Es war, als schütze sie ihr Gott oder als hätte ihr Vertrauen in die Immunität sie tatsächlich immun gemacht. Nach einiger Zeit fuhren einige Wagen ab. Gyest und seine Halbbrüder (halb insoweit, als nach den Sri-Gebräuchen nur die Mutter eindeutig bekannt war) blieben zurück. Sie hätten auf mich gewartet, sagte er; er hatte gewußt, daß ich kommen würde, so einfach wie ein Mann mit schmerzenden Gliedern begreift, daß es bald regnet. Er glaubte, sein Schicksal habe ihn erwählt, mein Helfer zu sein, und ich schämte mich nicht einmal deswegen, sondern dankte ihm und vergaß es.


  In jener Nacht träumte ich in einer kurzen Schlafperiode von Sorem an seinem Ort des Todes in einer prunkvollen Kuppel. Ich betrachtete sein Gesicht durch das Sonnenloch, starr wie ein Denkmal, dem meinen gar nicht unähnlich.


  Selbst im Traum dachte ich: Dort ist mein Leben, mehr kann nicht kommen.


  Aber die Sonne ging auf. Ein neuer Tag brach an.


  Wir ritten schon drei Tage durch die Wildnis, als ich unseren ersten Banditen zu Gesicht bekam.


  Er kam von Süden, löste sich aus einer Reihe niedriger Felserhebungen auf dem Rücken eines herunter gekommenen, struppigen schwarzen Ponys, begleitet von fünf Spießgesellen. Mit einem Hauch meiner alten Nervosität, die sich allerdings wie betäubt äußerte, stellte ich fest, daß die Männer von unbestimmter hessekischer Herkunft waren, allerdings nicht von Bit-Hesseescher Rasse, sondern mit bleicher Haut und verfilzten Haarmatten, die bis auf den Rücken herab hingen, Haar, das außerdem in unhessekischer Art überall am Körper einen zottigen Pelz bildete - das war durch die zerrissene Kleidung deutlich zu sehen. Ich hatte den Eindruck, daß sich die Vorfahren dieser Wesen einst mit haarigen Tieren der Wildnis gepaart und nun solche Nachkommen in die Welt gesetzt hatten. Die Männer waren bei guter Laune, der Anführer schlug mir im Vorbeireiten auf die Schulter und verlangte brüllend den Anführer der Karawane - im Sri-Dialekt, allerdings mit schrecklichem Akzent.


  Gyest, Jebbo und Ossif kamen zum Vorschein und reichten ihm eine Schale mit Nahrung und einen Krug Koois. Der Bandit schien sich zu freuen und verlangte nichts weiter; er nickte und verneigte sich mehrmals und schüttelte Gyest dann die Hand. Ossifs weißer Hund, der vorzüglich trainiert war, bellte und wedelte mit dem Schwanz. Dann erschien die Tochter von Jebbos Frau und brachte frische Flammen für das Morgenfeuer.


  Jetzt gibt es Arger, dachte ich, denn das Mädchen war ein Kind der Wagen, geschmeidige Vierzehn mit glühenden Rehaugen. Der Banditenführer trabte auch tatsächlich zu ihr - die Räuber schienen nur von ihren Pferden zu steigen, um auf die eine oder andere Weise den Forderungen der Natur nachzukommen -, hob sie an einem Arm hoch und wollte sie schon küssen, als das Mädchen lächelnd eine kleine, grüne Schlange aus seinem Mund holte. Ich wußte bereits, daß Sri-Frauen sich auf Zaubertricks verstanden, außerdem war die kleine Schlange das Maskottchen des Mädchens ; der Bandit aber war überrascht. Er lachte unbehaglich und stellte das Mädchen vorsichtig wieder auf den Boden. Als sie die Schlange zwischen ihren Brüsten verschwinden ließ, malte sich Erstaunen auf seinem Gesicht. Die Männer der Wildnis haben Angst vor Schlangen und wissen meist nicht, welche Arten harmlos sind. Er gab seinen Männern den Befehl, ihr das Holz zu tragen, und verbeugte sich lächelnd vor Gyest. Nach kurzer Zeit ritten die sechs weiter.


  Nun wurden wir mehr oder weniger regelmäßig heimgesucht.


  Am achten Tag holten sich zehn Banditen einen anderen Krug Koois, etwas Trockenfleisch und eine Bronzekette, die sie einschmelzen und zu einer Speerspitze umschmieden würden. Als sie fort waren, stellte Jebbos Frau fest, daß zwei ihrer Armbänder fehlten. Murrend entfernte sie sich, und am gleichen Abend sah ich hinter ihrem Wagen ein grünes Feuer brennen. Am nächsten Tag holte uns einer der Banditen ein und gab zerknirscht die Armreifen zurück mit der Bemerkung, daß sein Gefährte - natürlich nicht er - sie gestohlen hätte und daß wir ihn doch bitte von dem Fluch befreien sollten, der ihm Alpträume verursache. Jebbos Frau sah selbstzufrieden aus; allerdings wußte ich nicht, ob der Vorfall auf ihre Zauberkraft oder nur den Aberglauben des Banditen zurück ging.


  Am neunzehnten Tag löste sich das rechte vordere Rad des zweiten Wagens. Wir schlugen zu früher Stunde an einem der seltenen Wasserlöcher unser Lager auf. Ehe es dunkel wurde, traf eine neue Gruppe Banditen ein, holte sich ihren kleinen Tribut ab, verkaufte uns neue Nute für das Rad, half bei der Reparatur und blieb noch zum Abendessen, wobei sie sich weitgehend selbst versorgte - mit einer geschmacklosen, dicken Flüssigkeit in einer schweren Haut. Diese scheußliche Substanz, die aus Felsgräsern und wohl auch weniger akzeptablen Ingredienzien gegoren wird, steigt schnell zu Kopf. Da das Gefäß großzügig angeboten wurde, waren Ossif und Jebbo bald so betrunken wie die Männer, während ich, der ich nur ein paar Schlucke zu mir nahm, mich sogar etwas besser fühlte als vorher. Schließlich wälzten sich die Banditen wieder auf ihre Pferde, ohne die Feier ausgenutzt zu haben, und ich fand mich später irgendwo in einem Hain von Feigenbäumen auf der Tochter von Jebbos Frau. Das kleine Vergnügen brachte keine Probleme, niemand sprach später davon. Sie war für ihr Alter recht erfahren, daran erinnerte ich mich noch, und später mußten wir die Schlange suchen, die während unseres heftigen Spielchens entwischt war. Als sie sie zurück hatte, überschüttete sie das Tier mit zärtlichen Küssen, vermutlich wollte sie mir zeigen, welchen Stellenwert ich in ihrem Leben einnahm.


  Unsere Gäste vom Vorabend hatten gefragt, ob wir das Lager Darg Sihs aufsuchen wollten. Dieser Übeltäter, anscheinend der Räuberhauptmann der Region, hatte eine große Tigerjagd organisiert - die Raubkatze hatte immer wieder Pferde gerissen. Aber Sri jagen nicht wie andere Menschen. Sie lahmen ihre Beute, so wie es oft die Schlangen tun, mittels einer Bewegung und eines seltsamen Wimmertons, dann töten sie das Tier, solange es sich noch in Trance befindet. Ich hatte so etwas nie gesehen und kann also nur vom Hörensagen berichten. Außerdem essen sie nur selten Fleisch, denn ihr Glaube widerspricht allem Töten, solange es nicht unvermeidlich ist. Trotzdem habe ich keinen Sri auf die Jagd gehen und mit leeren Händen zurück kommen sehen, und meine Angebote, mich doch auf der Jagd nützlich zu machen, wurden höflich übergangen.


  Am Morgen offenbarte mir Gyes t, daß wir ein oder zwei Nächte in Darg Sihs Lager rasten würden, nicht um Tiger zu jagen, sondern um seine Schmiede zu benutzen, die beste in der Wildnis. Die Banditen sind vorzügliche Metallwerker und können aus langer Übung jedes Stück Metall in jede gewünschte Form bringen. Ich hatte bereits einige primitive, aber brauchbare Messer aus ihren Werkstätten gesehen.


  Ich fragte allerdings nicht, was Gyest mit einer Schmiede anfangen wollte, das war immerhin seine Sache.


  Darg Sih war offensichtlich von masrischem Blut. Er überragte seine Männer, ein Riese mit rotbrauner Haut, kahl rasiertem Schädel und dichtem Bart, dazu ein Paar schielende Augen, von denen nur eins das Gegenüber betrachtete, während das andere sich eigenständig umtat.


  Auf einem unsichtbaren Weg, der den Sri keine Schwierigkeiten zu bereiten schien, erreichten wir das Lager bei Sonnenuntergang. Zahlreiche Diebe drängten sich hier, die meisten noch auf dem Rücken ihrer Pferde. Sie hatten den Tiger gejagt - mit einigen Stuten als Köder und einem Rudel Hunde, die ebenso schnell knurrten und zuschnappten und rauften wie ihre Herren. Sie hatten das Raubtier getötet, ein altes Exemplar, das zweifellos einer Koppel voll junger Pferde nicht widerstehen konnte. Es war sauber gestorben, einen Speerschaft zwischen den Ohren, doch danach hatte die Hundemeute den Tiger zerrissen, und einige Kämpfer hatten ihm den Leib aufgeschlitzt, glaubten sie doch, daß Tigerblut ein magisches Mittel sei, das Herz und Muskeln kräftige. Ich dachte an die wunderbar geschmeidige Gestalt des Tigers, die ich vor Tagen in der Abenddämmerung gesehen hatte, wie er sich über die Dünen entfernte, und dabei empfand ich ein verwirrtes, vages Mitleid mit dem zerrissenen und ausgeweideten Kadaver. Wie viele Äonen war es her, daß ich in einem winterlichen Tal neben zwei getöteten Rehen gestanden und ihren Tod bedauert hatte, weil mir meine eigene Sterblichkeit bewußt geworden war? Vierzehn war ich damals gewesen. Wie viele Leben lag das zurück?


  Darg Sih, der noch auf seinem Pony saß, verneigte sich vor Gyest beinahe bis zu seinem eigenen Bauch und nahm Koois und einen Beutel Silbermünzen entgegen.


  »Du bist mir so willkommen wie mein eigenes Leben, Gyest. Wir brauchen einen Zauberer.«


  Während dieser Worte erleichterten höfliche Banditen die Sri um ihre breiten Blankwaffen. Soweit ich sehen konnte, hätten sie damit sowieso nicht viel anrichten können, und erhoben keine Einwände. Man verbeugte sich ausgiebig und gab sich die Hände, und das klebrige Getränk wurde angeboten und sogar ein Becher Tigerblut (den wir ablehnten).


  »Inwiefern brauchst du einen Zauberer, Darg Sih?« erkundigte sich Ossif.


  »Ein Mann wurde von der alten Katze dort ran genommen. Sie hatte gute Zähne, aber die Frauen machten sich darüber her und haben sie ihr ausgebrochen, weil man schöne Halsbänder davon machen kann.« Darg Sih lachte. »Ihr laßt euren Heilzauber wirken? Die Männer des Roten Lagers haben mir gesagt, ihr braucht die Schmiede. Das soll die Bezahlung sein, ja? Daß ihr meinen Freund heilt.«


  Gyest sagte, er werde sich den Kranken anschauen und feststellen, was sich machen ließe. Darg Sihs gesundes Auge war währenddessen auf mein unbedecktes Gesicht gerichtet, während sein anderes meine Stiefel betrachtete.


  »Wer ist das? Kein Sri. Kein Hesk, kein Seema-Junge. Auch kein Masrier, glaube ich. Woher?«


  »Ein Mann aus dem Norden«, sagte Gyest.


  »Norden-was ist Norden?« wollte Darg wissen. »Und hat der Bursche keine Zunge?«


  »Zunge und Zähne«, sagte Gyest einigermaßen amüsiert, obwohl er auch auf der Hut war. Im Banditenlager saßen Drohungen und Beleidigungen locker; solange alle lächelten, konnte man immer noch sagen, es sei freundlich gemeint, doch mit ernstem Gesicht Wasser zu erbitten, mochte bereits heftige Reaktionen auslösen.


  »Aber ich sehne mich danach, seine Stimme zu hören«, sagte Darg. Er beugte sich weit vor, stupste mir vor die Brust und sagte grinsend: »He, Junge, fasziniere mich mit deiner Stimme!«


  Noch vor einem Jahr hätte mich dies zu einem Zornesausbruch gereizt. Jetzt verneigte ich mich tief und sagte, natürlich lächelnd: »Die Faszination meiner Stimme, o Herr, ist nichts im Vergleich zu meinem Entzücken darüber, die deine hören zu dürfen.«


  Beide Augen traten ihm ruckhaft aus den Höhlen, das eine auf mich, das andere auf meinen Gürtel gerichtet. Darg Sih warf sich aus dem Sattel, umarmte mich, klopfte mir brüllend auf den Rücken. Unbewußt hatte ich in seiner eigenen polyglotten Banditensprache geantwortet, die mir zufiel, so wie ich sie im Lager gehört hatte. Prompt hielt er mich für einen Banditen, unabhängig von meiner rassischen Andersartigkeit und meiner Kleidung. Er drängte mir Koois auf, das klebrige Getränk, Tigerblut, und forderte mich auf, mich zu seinen Frauen und Söhnen zu legen.


  Mich führte er schließlich, humpelnd auf krummen Beinen, zum Lager des Verwundeten und erzählte mir dabei von Gyests Geschicklichkeit als Heiler. Gyest und seine Brüder folgten, ihre Frauen hielten sich in der Nähe und wehrten mit Schlangen, phosphoreszierenden Lichtern und sorgsam berechnetem Lachen die lüsternen Griffe der Banditen ab.


  Das Lager bestand aus einer Vielzahl verschiedener Unterkünfte - Hütten aus aufgestapelten Steinen, schäbige Zelte, geflochtene Unterstände. In der Mitte öffnete sich eine weiße Quelle im Gestein und füllte ein Wasserbecken, an dem uralte Obstbäume wuchsen. Hier lag ein Bewußtloser in einer Höhle; der größte Teil des rechten Arms war ihm zermalmt worden. Zu seinen Füßen saß ein weinender Junge. Darg zerrte ihn hoch, küßte ihn laut und trompetete, die Zauberer wären gekommen, und es werde alles gut abgehen.


  Gyest und Ossif beugten sich über den Mann. Seine Brust wies ebenfalls breite Klauenspuren auf, doch sie waren sauber und würden sich wieder schließen. Der Arm war nicht zu retten. Ein städtischer Arzt hätte ihn längst amputiert und den Stumpf verbunden, damit kein Wundfieber einsetzte.


  »Sein Pferd wurde als Köder benutzt«, erklärte Darg. »Und er, der Dummkopf, läuft los und springt auf den Tiger. Peng! Die Tigerzähne schließen sich um sein Handgelenk. Er hält ihn für eine Vorspeise, der braune Bursche.«


  Der Junge schluchzte am Höhleneingang.


  »Ich glaube nicht, daß er den Arm behalten kann, Darg Sih«, sagte Gyest.


  »Seinen rechten Arm!« brüllte Darg. »Denk doch, seine Messerhand - du mußt sie retten!« Er tippte sich mit dem rechten Finger spielerisch an die lächelnde Wange. »Rette ihn, sonst bekommst du unsere Schmiede nicht.«


  Gyes t richtete sich auf, kam zu mir und sagte in präzisem, wenn auch etwas stockendem Masrisch: »Ich kann nur retten, was noch zu retten ist - und vielleicht stirbt er trotzdem. Die Banditen der Ost-Wildnis verstehen nicht, daß unsere Magie hauptsächlich Illusion ist. Wir sind keine großartigen Heiler. Hier befindet sich nur einer, der wirklich zu heilen vermag.«


  »Nein«, antwortete ich.


  »Du weist die wohltätige Macht also mit der bösen zurück? Du hast nichts gelernt?«


  »Ich habe geschworen, nie wieder den Zauberer zu spielen, Gyest. Das war ernst gemeint.«


  »Du hast ein langes Leben«, sagte er. »Wie oft willst du diese Abkehr in den kommenden Jahren noch mißachten?«


  Der Verletzte begann sich aufzurichten und abgehackt und schwächlich seinen Schmerz heraus zuschreien. Der Junge eilte zu ihm und ergriff die gesunde Hand.


  »Das rührt mich nicht«, sagte ich zu Gyest, als wäre dies eine Art von Aufführung, die er extra angeordnet hatte, um mich zu beeindrucken.


  »Aber, Vazkor«, sagte Gyest, »wann hat dich menschliches Leid jemals gerührt?« Diese Frage hatte ich nicht erwartet. Sie durchfuhr mich wie ein aus der Ferne geworfener Speer, wie der Schmerz in einer längst verheilten Wunde. »Du kennst kein Mitleid«, sagte er leise und ohne Angst; er offenbarte mir lediglich eine Tatsache. »Du überlebst alle menschlichen Krankheiten. Wie kannst du Mitleid in dir erwarten? Du erkennst doch sicher, daß das Mitleid, das ein Mensch dem Elend eines anderen entgegen bringt, im Grunde nur die Erkenntnis und Angst ist, daß er eines Tages dasselbe Schicksal erleiden könnte. Wenn wir Krankheit, Wunden und Tod sehen, wird uns kalt in den Lenden und ums Herz, weil wir wissen, daß uns dies auch erwartet. Aber du, Vazkor, der du alle diese Teufel des Fleisches überwunden hast, wie könntest du beben und mit uns leiden?«


  Mein Verstand wanderte wie von ihm dirigiert zurück zu den toten Rehen am Teich, mein Mitleid mit den Tieren, geboren aus meinem Entsetzen vor der Aussicht auf den Tod. Ich dachte daran, wie ich den Opfern der gelben Pest geholfen hatte, wie ich versucht hatte, ihr Leiden zu lindern, als könne ich auf diese Weise den Schmerz verringern, der auch mich einst ereilen würde. Er hatte recht, Gyest hatte in jeder Beziehung recht. Ohne ihn wäre mir diese Erkenntnis fremd geblieben.


  »Plage dich nicht«, sagte er nun. »Erwarte nur das, was du auch geben kannst. Was immerhin Mitleid sein kann, selten, zufällig empfunden, durch Nostalgie oder Bedauern eher zufällig ausgelöst. Wahres Mitleid wirst du niemals verströmen. Doch wieviel mehr könntest du geben! Frag den Sterbenden, was er lieber hätte - daß du um ihn weinst oder ihn heilst?«


  Dargs Hand fiel auf meinen Arm.


  »Was soll das ? Masrisch sprichst du, und mein Soldat heult wie eine Wölfin. Komm, Gyest! Heile! Heile!«


  Meine Stimme klang rauh wie die eines Jungen, als ich sagte: »Gyest, schick sie alle fort. Wenn ich es schon tun muß, möchte ich keine Zeugen dabei haben, kein Zaubergeschrei.«


  Die Höhle wurde geräumt; der Sri tischte ihnen eine Geschichte über mich auf, daß ich von einem weisen Arzt im goldenen Bar-Ibithni ausgebildet worden sei, und so weiter. Sogar der schluchzende Junge wurde fort geführt, so daß ich schließlich mit dem zuckenden, ächzenden Mann allein war.


  Ich heilte ihn. Es lag kein Staunen mehr darin, keine Bescheidenheit, kein Emporwallen von Freude oder Verachtung, nicht einmal eigene Verwunderung darüber, daß ich nichts empfand. Nur das Heilen. Das Absolute, das war mir endlich offenbart worden, braucht keine Untermalung von Flöten und Trommeln.


  Nach kurzer Zeit kam er zu sich. Ich hatte seinen Arm, der auf dem Boden lag, mit einem Streifen Stoff verbunden, um seine Gesundung zu verhüllen.


  Er richtete funkelnde Augen auf mich und sagte, der Schmerz sei verschwunden, und er könne Finger und Handgelenk bewegen. Ich sagte ihm, er dürfe mit einer völligen Heilung rechnen, vorausgesetzt, er nehme in den nächsten Tagen nicht die Binde ab, um sich die Wunde anzusehen. Er starrte mich verblüfft an und begann einzuwenden, daß er gar keine Wunde mehr spüre, daß ich ein Zauberer sei. Ich beugte mich dicht über ihn und sagte, ich würde einen Ghul schicken, der seine Leber zernagen würde, sollte er mich jemals wieder so nennen, ins Gesicht oder hinter meinem Rücken.


  Wir trennten uns in unfreundlichem Schweigen, mein Patient und ich.


  Ich saß auf einem Felsen ein Stück oberhalb des Lagers. Feuerschein und die Stimmen von Männern und das Gekläff von Hunden füllten den Raum unter mir. Die Weite über mir hatte sich von Karmesinrot ins Indigoblau gewandelt, und der messingfarbene Staubmond der Wildnis war eben aufgegangen. Irgendwo zwitscherten die Hunderatten der Wüste; ihre Laute erhoben sich kaum aus der gewaltigen, tiefen Stille. Es ist ein Merkmal solcher Orte, daß jeder Laut in dieser widerhallenden Stille eingehüllt und seltsam winzig gemacht erscheint, so laut er auch sein mag. Die Rufe der Banditen und das Wiehern der Pferde klangen, als kämen sie aus Seifenblasen - ein Symbol ihrer Vergänglichkeit. Nur die Wüste bleibt bestehen.


  Ich saß lange dort oben. Ab und zu fiel mein Blick auf das Aufflackern des Schmiedefeuers, und ich dachte: Nun, ich habe Gyest sein Schmiedefeuer verschafft. Doch ansonsten waren meine Gedanken meistens auf Wanderschaft. Ich verdaute mein Leben. Wollte ich jetzt behaupten, daß ich mit mir im Frieden war, wäre ich nicht ehrlich gewesen, doch ich kann wohl sagen, daß der Friede sich mir zeigte, mich mit seinem kühlen Atem berührte. Im übrigen liegt eine Art Erleichterung darin, wenn man sich eine Niederlage eingesteht. Sich bemühen, einen Berg aus dem Weg zu schieben, und endlich einzusehen, daß der Berg bleiben würde, und sich neben den Berg zu legen, dankbar für seinen Schatten.


  Etwa fünf Stunden mußten in die Nacht gewandert sein. Der Mond hatte das Dach des Himmels berührt und sein Segel westwärts gesetzt.


  Ich blickte in den Feuerschein des Lagers hinab und machte mich zur Rückkehr bereit. Plötzlich bemerkte ich einen Mann, der von einem schwarzen Pferd stieg. Die Bewegung fiel mir auf, denn das Pferd war von besserer Rasse als alles, was ich bisher bei den Räubern gesehen hatte. Dann drehte sich der Mann um. Sein Haar war gelockt und kürzer geschnitten als das meine, und er war farbenfroh gekleidet, sah mir aber irgendwie ähnlich. Eine Sekunde später erblickte ich eine Frau auf einem Muli; er war zu ihr gegangen, um mit ihr zu sprechen. Sie wechselten triviale Worte, doch ich spürte etwas zwischen ihnen, eine Art Hitze- oder Energiestrom. Die Frau trug ebenfalls Schwarz, dazu die schwarze Shireen der Stämme. Das Haar fiel um ihren Kopf herab wie vorzeitig gefallener Schnee.


  Das Bild war so plötzlich verschwunden, wie es aufgetaucht war. Die Beobachtung bestürzte mich nicht; sie war wie ein Traum.


  Gyest stand neben mir und sagte leise: »Was hast du gesehen?«


  »Meine Mutter«, antwortete ich. »Meine Mutter und einen Mann, der nicht mein Vater ist.«


  »Aha«, sagte er. »Und Zorn empfindest du nicht mehr?«


  »Nein. Dabei habe ich einmal einem dunklen Wesen einen Eid geleistet, einem Überbleibsel der Verzweiflung meines Vaters. Ich habe geschworen, sie zu töten.«


  Er fragte, ob er Platz nehmen dürfe, und setzte sich auf einen Felsen in der Nähe.


  »Du wirst keine Ruhe finden, solange du sie nicht gefunden hast«, sagte er.


  »Oh, Ruhe finde ich schon. Soviel Ruhe, wie mir überhaupt möglich ist.«


  »Es gab einen Augenblick«, sagte er, »da hast du mein Gehirn erforscht. Ein Adept, der von einem anderen ausgelotet wird, kann seinerseits etwas erkennen. Du hast etwas über mich erfahren und ich etwas über dich. Wußtest du das?«


  »Lellih ha t mein Gehirn ausgekratzt wie einen Kochtopf«, sagte ich. »Ja, Geschenk für Geschenk. Was weißt du über mich?«


  »Genug, um dir den Weg zu weisen«, sagte er.


  In meinem Leib rührte sich eine Schlange. Ich erwachte. Visionen, Wahrheiten, Traumbilder führten mich wieder in die Bewußtheit, ins Gefühl, in die Verstrickung, ins Leben - Dinge, zu denen ich vielleicht gar nicht zurück kehren wollte.


  »Gyest«, sagte ich, »wir haben schon einmal darüber gesprochen. Wenn ich sie suche, werde ich sie umbringen. Daran glaube ich. Ich verspüre keinen Haß mehr, aber er hat Grund, sie zu hassen, und es ist sein Genie, sein Wille, der mich erschuf. Ach, Gyest, wenn ich nur meinen Vater gekannt hätte!«


  »Die schimmernde Dunkelheit«, sagte Gyest, »der Widerschein der Flamme an der Wand: Schattenfeuer. Vazkor, du bist ihm zu ähnlich, bist ihr zu ähnlich. Du kannst dieser Straße nicht entkommen. Du mußt dich beiden stellen, um dich selbst zu finden. Du wirst den Weg gehen müssen. Nimm einmal an, du wolltest sie finden, wie würdest du es anstellen?«


  »Mit der Macht meines Willens, der Sache, die ich nicht wieder benutzen will. Schön, heilen werde ich, aber das andere kommt nicht in Frage. Nie wieder.«


  »Also ein Brennpunkt«, fuhr er fort. »Wie die Sri ihn benutzen. Wenig Kraft, viel Konzentration. Um einen Menschen aufzuspüren, nimmt man etwas, das ihm gehört hat, ein Kleidungsstück oder ein Schmuckstück, am besten etwas oft Getragenes. Hat der Betreffende so etwas nicht hinterlassen, formt man etwas, das einem solchen Ding möglichst ähnlich ist. In deinem Gehirn muß es doch ein Bild geben, wenn du an sie denkst. Du bist die Form gewöhnt und hast sie nur verlegt. Uastis, die Katze, der weiße Luchs. Schau!«


  Er öffnete seinen Mantel und legte vor mich auf den Felsen die Maske, die ich aus Ettooks Schatztruhe genommen hatte, die Maske, die die eshkorische Sklavin gebracht hatte. Die Maske meiner Mutter, Uastis, Karraket, Hexe. Die silberne Luchsmaske mit offenen schwarzen Augenlöchern, die gelben Schnüre hinten herab hängend wie Sonnenstrahlen auf dem Felsen, jede in einer Bernsteinblume endend.


  Ich stieß einen lauten Fluch aus. Das Blut schoß mir mit einem Stich ins Herz, den ich schon lange nicht mehr empfunden hatte.


  Mit einer Ruhe, die er auf mich übertrug, fuhr Gyest fort: »Das Silber ist nur vorgetäuscht, die Blumen sind nur gelbes Glas, aber die Illusion ist so vollkommen, wie ich sie nur irgend bewerkstelligen konnte. Die Form hat Omrah auf meine Anweisung hin gemacht, den Rest verdanken wir dem Können von Darg Sihs gutem Schmied, der in Bar-Ibithni einst Goldschmied war, ehe er einen Mann tötete und hierher fliehen mußte.«


  »Warum hast du das getan?«


  »Um dir zu helfen.«


  »Warum willst du mir helfen?«


  »Gott hat mich dazu gebracht, dich zu unterstützen. Oder wenn es dir lieber ist, entspringt das alles nur meiner grundlosen Neigung.«


  Ich streckte den Arm aus und ergriff die Maske. Fast rechnete ich mit einem Schlag an meiner Hand wie damals, als ich das Gebilde aus der Schatztruhe nahm. Aber es war nicht dasselbe Stück. Es lag schwerer in der Hand, und die Edelsteine waren leichter. Wie Gyest gesagt hatte - es war ein Brennpunkt. Wenn ich in die schwarzen Augenlöcher der Maske starrte, welche Hexenaugen würde ich darin entdecken, die mich über Länder und Meere und den Abgrund der Zeit hinweg anstarrten?


  »Nein«, sagte ich. »Ich bin fertig damit.«


  »Aber es ist nicht fertig mit dir«, antwortete er.


  Und damit hatte er recht. Sie hatte unten im Lager auf ihrem Muli gesessen, das weiße Haar locker um die Schultern. Nein, es war längst nicht ausgestanden.


  Die Maske in der Hand, erhob ich mich. Ich wanderte eben weit genug in die Wildnis hinaus, um die kleinen Lichter und Geräusche der Menschen zurück zulassen.


  Etwa eine Viertelmeile vom Lager entfernt blieb ich an einem hoch aufragenden Stapel Bruchholz stehen, wie ein säulenreicher Tempel vom Wind geformt. Eben diesen Wind hörte ich jetzt durch die leere Glocke der Wüste wehen. Der Staub regte sich wie Rauch um meine Füße. Der braune Mond lag auf dem Rand des Horizonts.


  Ich hielt die Maske zwischen den Händen und ließ meine Macht langsam darauf tropfen wie das Blut meiner Seele.


  Ich erwachte in der Morgendämmerung. Die Wildnis explodierte im Licht. Es war die erste Stunde des Tages, eine der beiden schönsten Stunden in der Wüste, wo Sonnenaufgang und Sonnenuntergang König und Königin sind. Ich beobachtete das Schauspiel an Ort und Stelle, bis sich das Rätsel vollendet hatte. Dann stand ich auf und kehrte in Darg Sihs Lager zurück.


  Es wollte mir scheinen, als hätte ich geschlafen. Ich erinnerte mich an keinen Traum, keine Enthüllung, nichts. Trotzdem kannte ich den Weg. Ich wußte den Weg zu ihr. Ich mußte tun, was nur Verrückte tun, ich mußte vor dem Seema-Saminnyo abbiegen, um an die Küste des südwestlichen Ozeans zu kommen. Ich mußte dort einen Schiffskapitän finden, der mich wieder nach Süden und Westen in jenes unbekannte, ferne Land brachte - ich hatte es nicht gesehen, kannte es nur wie einen Gegenstand, den man im Dunkeln und mit Handschuhen berührt hat -, und dort würde sie dann sein. Von der See umhüllt, der Sommer zusammen mit den Vögeln von jenem Ankerplatz geflohen, vielleicht bereits im Schnee, in der Nähe eines schneereichen Ortes. Das paßte zu ihr, zu meinem schneehaarigen Reh.


  Es kehrte wieder, das Bild, das Hessek mir offenbart hatte: Die Zauberin war kräftig und rothäutig, mit Klauen aus Feuer und einem Katzenkopf. Meine Angst war tot, dennoch schien sie ein Quell der Angst zu sein, wenn schon nicht für meine Angst, so doch vielleicht für die der ganzen Welt. Ein Elementargeist? Eine Hexe? Was würde sie tun, wenn ich ihr auf einer Straße des Westens oder in irgendeinem eisigen Garten im bleichen Schein der Wintersonne entgegen kam ? Ich bin dein Sohn, Uastis von Ezlann, den du im stinkenden Krarl der Wilden aussetztest in der Erwartung, ihn nie wiederzusehen. Ich bin der Sohn Vazkors, deines Mannes, auf dessen Schatten ich geschworen habe, dich zu töten und.deine heilenden Knochen von Hunden und deine heilende Haut von Feuer zerstören zu lassen, damit du dich aus diesen Überresten nicht wieder selbst neu erschaffen kannst. Kein Teil soll übrigbleiben, Uastis, der sich selbst heilen kann, kein Körnchen, kein Haar. Der wahre Tod für eine Tochter der Alten Rasse, und ich bringe ihn dir.


  Natürlich hatten meine Vorbereitungen auf ihren Tod eine Veränderung erlebt. Bisher hatte ich keine Vorsorge gegen Feuer getroffen, gegen eine völlige Vernichtung, aus der bei aller Zauberkraft nichts zurück kehren konnte. Ich dachte an die eshkorische Legende über sie, nach der sie ein- oder zweimal aus einem Grab erstanden sein sollte, und sah den Beweis für diese Absonderlichkeit in mir selbst- und so wurden meine Pläne halb unbewußt geändert und neu formuliert. Aus dieser Schlußfolgerung erhob sich eine nicht zu leugnende Offenbarung.


  Seit dem Beginn, seitdem ich meine Macht leugnete oder genoß, hatte ich gedacht, sie wäre eine Gabe meines Vaters, der vor meiner Zeit Zauberer gewesen war. Mein Vater aber war gestorben. Obwohl seine Leiche in dem zerstörten Turm nie gefunden worden war, lag er dort oder irgendwo anders. Wäre er am Leben, hätte ich in den letzten zwanzig Jahren sicher von ihm gehört - irgendeine Geschichte, eine Schlacht, ein neues Abenteuer hätten mir sein Leben offenbart. Nein, er war tot; mein ganzes logisches Denken fußte auf seinem Tod. Es war sie, die nicht sterben konnte. Sie und ich. Es war ihr Blut, das Blut der Alten Rasse, das mich über das Menschsein hinaus hob.


  Die Banditen, ihre Hunde und Frauen schnarchten im Lager. Der Kadaver des Tigers lag unberührt am Boden und hatte bereits zu stinken begonnen. Zehn schwarze Wüstenvögel kreisten am Himmel, wagten sich bei so vielen Lebewesen aber nicht an ihre Beute heran.


  Dann fiel mein Blick auf Darg Sih und Gyest, die unter einer verkümmerten Palme an der Quelle saßen und im Staub ein Schachspiel aus dem Süden spielten mit eleganten, zweifellos gestohlenen Figuren aus rotem Speckstein und grüner Jade.


  Die Konstellation fiel mir ins Auge, und ich wartete, bis der Räuberhauptmann gezogen hatte. Er zerrte an seinem Schnurrbart und ächzte und schlug sich mit einem grünen Stein gegen die Zähne, als könne dort die Lösung liegen.


  Gleich darauf senkte sich die Figur herab. Darg Sih hatte das Spiel gewonnen. Brüllend verlangte er Koois, und aus einem nahe gelegenen Zelt eilte ein Junge herbei und reichte ihm die Flasche, die Gyest mitgebracht hatte. Darg winkte mich mit heftigen Armbewegungen herbei, umarmte mich und bot mir Rum an. Wir tranken, und Gyest hob den roten Schleier und hielt mit. Darg beobachtete diesen Vorgang mit kindischer Faszination und bohrte mir dabei den Ellbogen in die Rippen. Gyest entblößte während des Trinkens keinen Teil seines Gesichts. Dann reicht er die Flasche zurück.


  »Du willst also nach Süden, Banditenbruder, und mit dem Schiff weiter?« fragte mich Darg. »Schlimm, schlimm!«


  »Vermag Darg auch Gedanken zu lesen?«


  »Gyest hat es mir gesagt«, murmelte er. »Warum willst du in den stinkenden Hafen? Bleib doch und geh mit Darg auf die Tigerjagd, he, Bruder?«


  »Er muß einen Familienangehörigen finden«, sagte Gyest.


  »Ah«, sagte Darg. »Einen Angehörigen. Nicht die achtlose Art der Sri, bei denen keiner seinen Vater kennt, wie?«


  »Wie hast du meinen Weg bestimmt?« fragte ich Gyest.


  »Das lag nicht bei mir. Vor langer Zeit hast du vorausgesehen, daß ein Schiff dich ans Ziel bringen würde.«


  »Das war ein Irrtum.«


  »Diesmal nicht.«


  »Nein«, sagte ich, »diesmal nicht.«


  Wir tranken mehr Koois, und der Junge brachte einen Teller mit kaltem Fleisch und Feigen. Er trug goldene Ohrringe. Ich wußte nicht, ob er Dargs Sohn oder sein Geliebter war.


  »Wenn du eine Passage brauchst, mußt du dich zum Hafen von Semsam durchschlagen. Dort gibt es Schiffe.« Darg spießte sein Fleisch mit dem Messer auf, das vermutlich noch vor einigen Tagen einem Kaufmann die Gurgel durchgeschnitten hatte. »Wenn du nach Semsam willst, gebe ich dir ein Pony und drei - nein, vier Männer mit. Dann hast du auf dem Ost keinen Ärger.« Er strahlte uns an, um zu unterstreichen, daß er das Sri-Wort verwendete, damit wir ihn besser verstanden. »Und in Semsam auch keinen. Dort gibt es Hunde, die ihre eigenen Kinder zum Abendessen verspeisen.«


  Ich bedankte mich für seine Großzügigkeit.


  Als wir eine Stunde später losritten, die Sri-Wagen und meine Wache aus vier Banditen, vergoß Darg Sih große Tränen und schwor, er würde sich bei seinen Göttern für mich verwenden. Ich glaube, in meinem ganzen Leben habe ich keine so spontane und totale Zuneigung gefunden.


  Meine Trennung von Gyest sechs Tage später war zurück haltender. Ich nahm an, daß ich ihn nie wiedersehen würde. Jeder Abschied in meinem Leben war endgültig gewesen, das Leben eines Menschen war kurz. Es ist außerordentlich. Ich hatte ihn nicht lange gekannt und auch nicht sehr gut bis auf jene psychischen Gespräche, bei denen wir uns als Magier begegneten, wobei ich der größere von uns beiden war. Auch sah ich nie sein Gesicht ‘oder erfuhr etwas Nennenswertes über seine Vergangenheit oder seine Ziele (wenn er überhaupt welche hatte; ich glaube, er war es zufrieden, einfach zu sein). Ich hatte nie den Vater besessen, den die meisten Menschen von der Natur erwarten. Statt dessen hatte ich den Haß eines roten Schweins ertragen müssen, außerdem besaß ich den vagen Mythos, den mir Feinde und Fremde übermittelt hatten. Selbst wenn mein Vater Gyest gewesen wäre, hätte ich mir unter den Sri doch keine Gewißheit darüber verschaffen können. Jedenfalls war er ein Mensch, der dem Vaterbild für mich vielleicht am nächsten kam. Vielleicht lasse ich hier aber auch meine Gefühle sprechen. So will ich nur eins sagen: Stets werde ich seine Freundschaft vermissen, seine bescheidene Klugheit und seine halb amüsierte Gelassenheit im Schütze seines Gottes.


  Alle vier Sri-Frauen küßten mich zum Abschied, und der weiße Hund leckte mir die Hand. Sie gaben mir für die Reise zu essen und zu trinken mit, und Ossif schenkte mir ein kupfernes Amulett aus seinem Wagen. Solche Amulette gelten bei den Sri als Spielzeuge, sorgt doch der Gott sowieso für sie, doch in seiner Schwäche braucht der Mensch einen sichtbaren Beweis für diese Fürsorge. Es ist ein kleiner Scherz zwischen ihnen und dem Unendlichen.


  Die vier langhaarigen Banditen schienen sich über ihren Eskortenauftrag eher zu freuen. Ich überlegte, ob sie wohl versuchen würden, mich zu töten oder mich unterwegs in der Hafenstadt als Sklaven zu verkaufen. Was würde ich dann tun? Sollte ich die Macht einsetzen oder das Messer, das ich in Dargs Lager erstanden hatte? Wie es sich heraus stellte, verfolgten sie keine üblen Pläne und genossen einfach den Ausflug aus dem gewohnten Trott des Lagerlebens.


  Der Weg nach Südwesten zeigte sich deutlich als alte hessekische Straße; an ihrem Beginn erhob sich ein verfallener Schrein, Heiligtum für irgendeinen hessekischen Geist.


  Diese Gottheit war auf keinen Fall Shaytun; er hat abgebrochene Flügel und einen Tigerkopf. Eine Metallglocke ohne Klöppel rostete unweit davon im Schmutz. Ein Priester mußte sich früher um diese Einsiedelei gekümmert haben, doch er war fort, vielleicht gestorben, und der kleine Bau war in den Staub der Ebene gesunken.


  Der Weg zur Küste würde mich sechzehn Tage kosten, ein bißchen weniger, wenn wir schärfer zuritten.


  Gyest und ich hatten uns nicht noch einmal über mein Ziel, mein Vorhaben unterhalten. Ich hatte es aufgegeben, damit zu hadern, und er verzichtete darauf, mich erneut auf den richtigen Weg zu weisen. Geschick oder Götter oder Glück - wie immer man es in seiner Freude oder Unschuld nennen will -, sie fesseln die Menschen an ihr Gebot. Es kommt die Stunde, da der Kampf zu Ende geht und man den Kopf ins Joch gesteckt hat.


  Ich weiß kaum noch etwas von den Dingen, die wir miteinander sprachen. Das eine oder andere unwichtige Wort, Wünsche für eine gute Reise, gutes Wetter. Die vernünftigsten Männer lassen sich darauf ein, wenn der Verstand aussetzt.


  Als ich aufgestiegen war, dankte ich ihm, ohne genau zu sagen, wofür.


  »Du hast Zeit. Reise langsam«, sagte er.


  Ich wußte, was er meinte, und antwortete: »Trotzdem habe ich es ihm geschworen. Ich will es tun. Ich kann ohne Zorn genauso gut töten wie in Wut. Sogar besser.«


  Leise sagte er: »Ich sehe einen Schakal laufen. Sein Name ist Ich-Erinnere-Mich.«


  Ein Schauder rieselte mir über den Rücken. Ich hatte angenommen, daß ich solchen Anwandlungen entwachsen wäre. Aber dann hob ich den Arm zum Gruß, wünschte ihm Lebewohl und ritt auf der hessekischen Straße in Richtung Semsam, vier jauchzende Banditen im Gefolge.


  Semsam schimmerte dreckig im Regen. Es war ein Ort aus baufälligen, alten Biwaks und gewundenen Gassen voller notdürftig zusammen gezimmerter Hütten, die gegen jede Erwartung doch irgendwie eine gewisse Zeit überstanden hatten. In Küstennähe balancierten verkommene Gebäude AltHesseks auf marmornen Säulen: Sie sahen aus wie schreckliche, alte, sterbende Vögel. Der Regen, der schon vor drei Tagen auf der Küstenstraße begonnen hatte, schien Anstalten zu machen, diese schlammige Katastrophe vom Hafen ins Meer zu schwemmen. Es gab keine Schutzmauern, keine Wächter. Semsam war ein Zentrum der Räuber und Piraten, ein Brennpunkt gewisser ungesetzlicher Umtriebe von Tinsen aus dem Westen und mehreren äußeren Inseln im Süden. Im eigentlichen Hafenbecken lagen die Kanus der schwarzen Dschungelmenschen neben hohen Sklavenbooten und den Eindeck-Galeeren seemasischer Piraten.


  Ein dreistöckiger hessekischer Palast - früher fünf, doch die beiden oberen Etagen waren eingestürzt — war als Schänke der Tanzenden Tamarisken neu erstanden. Hier waren noch Spuren der alten, unheimlichen hessekischen Pracht zu finden, ein antiker Silberkäfig mit knarrenden Grillen neben der Tür, bauchige Laternen aus rotem Glas, ein teurer, zerschlissener, pornografischer Gobelin an der Wand. Bemalte Thei-Jungen saßen züchtig in einer Reihe auf einer niedrigen Galerie und hielten durch ihre durchbrochenen Fächer nach Kundschaft Ausschau. Währenddessen rauschte der Regen an gesprungenen grünen Kristallscheiben entlang und tropfte durch die Decke.


  Meine vier Räuber bildeten eine gute Lebensversicherung. Der bescheidene Darg hatte mir verschwiegen, daß Semsam ihm Tribut zahlte. Als Freund und >Blutsbruder< eines Banditenhäuptlings und außerdem noch Sri-Zauberer wohnte und aß ich kostenlos, und man versprach mir ein Schiff zu jedem gewünschten Ziel.


  Vermutlich hielt man mich für einen Flüchtling vor der Justiz. Davon kamen offenbar viele nach Semsam, um sehr schnell wieder zu verschwinden.


  Nach einiger Zeit legten wir Ölzeug an und gingen zum Wasser hinab. Das Meer, vom Niederschlag zum Schäumen gebracht, verschmolz in der braunen Ferne mit dem Himmel. Im Westen, außerhalb der Spitzen und Einschnitte felsiger Buchten, senkte sich die Sonne an den Silberdrähten des Regens herab. Mein Führer, ein verkrüppelter hessekischer Halsabschneider, dem etliche Körperteile fehlten, deutete mit einem Fingerstumpf auf die Schiffe.


  »Dort, Lauw-yess. Die Tiger oder die Weiße Rose des Südens treiben Handel mit den äußeren Inseln.«


  »Herr will weiter südlich als Inseln«, sagte einer meiner Banditen in erfindungsreich variiertem Hessekisch.


  Der pensionierte Halsabschneider blickte mich staunend an und rieb sich die gebrochene Nase mit der linken Hand, an der bis auf den Daumen alle Finger fehlten.


  »Der Lauw-yess wünscht nach Süden und Westen zu gehen in das große Land mit den weißen Bergspitzen? Das ist eine Reise von vielen Monaten, Herr, oder mehr. Dort soll es Gold geben und Edelsteine. Nur ein Schiff ist je dorthin gefahren und reich zurück gekehrt.«


  »Was für ein Schiff?« fragte ich.


  »Jetzt totes Schiff«, antwortete er. »Und die Mannschaft …« Er machte eine Handbewegung, die >Gefängnis< oder >Strick< bedeutete - mit anderen Worten das Gesetz der Masrier. »Aber«, fügte er hinzu, »Lanko riskiert die Reise vielleicht. Er hat Schlimmes erlebt mit masrischen Patrouillen und könnte ein bißchen Wasser zwischen sich und denen gebrauchen. Wenn du bezahlen kannst …«


  »Bezahlen?« rief der redselige Räuber. »Der Blutsbruder Darg Sihs soll zahlen?«


  Ich war allerdings dem Grab entstiegen und hatte etwas Geld im Gürtel; nicht daß ich mich selbst unterhalten wollte, es war einfach dort gewesen. Als ich für meinen Verbleib bei den Sri zu bezahlen versuchte, wurden mir die Münzen über Nacht mit der Geschicklichkeit von Taschendieben in die Börse zurück gesteckt, ebenso am Tag darauf, und schließlich hatte ich vor solcher Großzügigkeit resigniert. Ob meine Mittel jedoch ausreichen würden, einen Piratenkapitän für einen monatelangen Ausflug ins Unbekannte zu besolden, blieb abzuwarten.


  »Bring mich zu Lanko, dann sprechen wir darüber.«


  Mein Führer sagte, er zöge es vor, wenn ich allein ginge, da Lanko wechselhaften Stimmungen unterworfen sei. Sein Schiff liege um die nächste Landspitze in einer Bucht. Er verstecke sich offenbar vor masrischen Beobachtern.


  So wanderten meine Begleiter und ich im dichten Regen um die Landspitze; wir schritten über schwarzen und weißen Sand und folgten einer schmalen Fahrrinne, die mir verriet, daß Lankos Navigator sein Handwerk verstand.


  Es tat sich ein Spalt in der Klippe auf; das Schiff erhob sich vor der silbrigen Bräune des Himmels, schwarz im Regenlicht, mit großen Segeln, wie gewappnet, um wieder abzulegen, wie schlafend, mit einem Auge offen. Wenn es eines Vorzeichens bedurft hätte, hier war es. Dies war nämlich das Schiff, das ich auf Peyuans Insel gesehen hatte, so übereinstimmend im Detail, wie es die Weinberg nicht gewesen war. Das Schiff, das mich zu Uastis führen würde.


  Wie die Weinberg hatte es zwei Masten, doch nur eine Ruderreihe, es war dennoch hoch gebaut, schmal und messerspitz, ein Windhund von Schiff, zur Jagd und zur Flucht bereit.


  Ein Mann rief uns als, als wir am Ufer näher kamen.


  Die Banditen wurden laut: Anscheinend leugnete Lanko irgendwelche Verpflichtungen außer sich selbst gegenüber. Ich verhinderte den Streit, und wir gingen an Bord.


  Einige Seeleute, die mir seemasischer Herkunft zu sein schienen, starrten mich und Dargs knurrende Soldaten an. Ich bemerkte, daß einige Zuschauer den übermächtigen Oberkörper von Ruderern hatten, wenn auch niemand versklavt zu sein schien; Ketten waren jedenfalls nicht zu sehen.


  Der Mann kehrte zurück und teilte mit, Lanko würde mich allein empfangen. Die Banditen brüllten und fauchten mit der falschen, aber doch tödlichen und schnell entfachten Wut des professionellen Verbrechers. Endlich betrat ich die Mittschiffskabine, die Tür schloß sich hinter mir.


  Von Charpons Luxus war hier nichts zu sehen. Eine einfache Einrichtung, ein Krug Wein mit einem Korkenverschluß. Lanko war ein großgewachsener Seemaser mit einem dicken Gesicht und schlauen Augen - irgendwie strömte auch Erobererblut in ihm.


  Er musterte mich von Kopf bis Fuß und sagte: »Sri, soso? Ein bißchen weit weg von deinem Wagen, was, Zauberer?«


  Ich dachte: Ich tötete Charpon wegen eines Schiffes, das ich dann doch nicht brauchte. Das Verbrechen steckt mir im Hals, weil es sinnlos war wie nur irgend etwas. Und hier ist nun ein neuer Charpon. Sein Schiff muß ich haben, doch ich werde ihn nicht töten, nicht ich selbst, noch werde ich einen Abgesandten meiner Feigheit schicken.


  Ich wechselte in die seemasische Sprache, die Lyo mir unbewußt beigebracht hatte, und sagte: »Ich möchte Passage auf deinem Schiff, Lanko. Wieviel?«


  »Ach, du sprichst Seemasisch, mein Junge? Aber Geld will ich nicht. Ich befördere keine Passagiere.«


  »Einen Passagier.«


  »Wohin, Sri-Mann?«


  »Nach Süden und Westen.«


  »Da gibt’s kein Land«, meinte er.


  »Drei oder vier Monate weit gibt es doch welches.«


  »Du sprichst von dem Kontinent, auf dem das Gold an den Bäumen wächst und die Wale neben dem Schiff herschwimmen und sich bereitwillig auf das Deck legen, und im Winter sitzen die Mädchen auf schwimmenden Eissäulen im Wasser und zeigen alles.« Er zog den Korken aus dem Krug, trank und verschloß das Gefäß wieder. »Es kommen viel weniger Schiffe zurück als dorthin auslaufen. So manche Geschichte kommt über das Wasser zu uns, aber keine Menschen.«


  »Ein Schiff ist dort reich geworden.«


  »Reich - und dann haben die Masrier zugegriffen.«


  »Ich hörte, du wärst froh, ein bißchen Ozean zwischen dich und die Patrouillen aus Bar-Ibithni zu legen.«


  »Richtig«, sagte er. »Du bist ein schlauer Bursche.«


  Er hatte ein Messer und gedachte mir damit eine Lektion zu erteilen. Dies spürte ich wie eine plötzliche Hitzewelle in der Kabine. Ich hatte mich gefragt, was ich in einer solchen Situation tun würde, und jetzt stellte ich es fest. Als das Messer nach oben auf mein Gesicht zu zuckte, packte ich es und wand es ihm aus der Hand, wobei ich die Kraft meines Willens schneller einsetzte, als ich jemals mit dem Körper hätte handeln können.


  Er wich vor mir zurück, und sein Stuhl fiel um. Seine Augen zeigten eher Berechnung als Sorge.


  »Ich hab’ ja gesagt, du bist raffiniert«, sagte er. »Jetzt zaubere mir eine Maus aus dem Ohr.«


  »Ich bin kein Schausteller - und auch nicht dein Feind«, sagte ich. »Nenn mir deinen Preis, oder laß mich für die Fahrt arbeiten. Wenn du nicht nach Westen fahren willst, nimm mich bis zu einer Insel mit, auf der ich ein anderes Schiff finde, das auf meine Pläne eingeht.«


  Er nahm das Messer vom Boden und steckte es in den Tisch. Spuren verrieten mir, daß er das schon öfter getan hatte. Auf den umgestürzten Stuhl achtete er nicht.


  »Warum willst du nach Westen fahren zu einem Ziel, das vier Monate von Semsam entfernt ist?«


  »Das ist meine Sache.«


  Er lächelte das Messer an. Vage dachte ich: Ich könnte dem allen ein Ende machen, ihn in meinen Dienst zwingen, ihn an mich binden und dann töten, sollte er mich verraten. Und von irgendwoher antwortete eine Stimme: Charpon, Langauge, Lyo, Lellih, Malmiranet.


  »Dir geht es doch sowieso darum, den masrischen Patrouillen auszuweichen. Warum sammelst du dabei nicht gleich ein bißchen Gold mit ein? Wenn du dann zurück bist, hat man die Jagd auf dein Schiff längst aufgegeben. Wenn nicht, kannst du dir die Masrier mit deinem Reichtum vom Halse schaffen.«


  »Du hast dir alles überlegt, nicht wahr, Sri-Mann?« fragte er und sah mich lächelnd an. »Kannst du rudern?«


  Es war, als fasse mich das Schicksal am Arm.


  »Ich kann rudern. Doch nicht als Sklave.«


  »Keiner meiner Ruderer ist Sklave. Dies ist ein freies Schiff. Ich habe einen Mann zu wenig, seit die stinkenden Soldaten Jagd auf uns machten. Hier mein Angebot: Du setzt dich ans Ruder, und ich nehme dich mit als Gegenleistung für deine Arbeit. Wenn wir die Inseln erreichen, sehen wir weiter.«


  »Schön«, sagte ich.


  »Schön«, äffte er mich nach. Er zog das Messer heraus und deutete damit auf mich. »Was kannst du sonst noch, Magier? Kannst du uns schönes Wetter herbei zaubern? Kannst du uns Frühstücksfische aus dem Meer herauf holen?«


  Ich dachte: Ich könnte darauf ausschreiten. Könnte drei Monate lang über den blauen Ozean wandern, könnte hinauf fliegen und mich auf eine Wolke legen, wenn ich müde werde, könnte mit Nixen schlafen, sobald mich der Drang überkommt. Meine Macht kam mir unmöglich vor, komisch. Ich sah sie plötzlich in einem ganz neuen Licht.


  »Du nimmst mich als Ruderer an Bord. Als nichts sonst.« Auf Deck las ich den Namen des Schiffes, der nicht nur außen aufgemalt war, sondern auch an der Innenseite der Reling: Möwe.


  Endlich ein Schiff, das seinen Namen vom Meer herleitete.


  In der Stunde vor Sonnenaufgang, da die Möwe sich aus dem Küsteneinschnitt schob, regnete es noch immer.


  Die Segel hatten das matte Graugrün des offenen Herbstmeeres, eine Tarnfarbe. Ich saß unter Deck und sah das Land nicht im Regen untergehen, sah auch später nicht an Backbord die Sonne aufsteigen.


  An Bord der Weinberg Hyazinth, Charpons Schiff, dem Omen dieses Schiffes, hatte ich das Ruder fast einen Tag lang bedient. Hier jedoch gab es keine Ketten und keine Tröster mit eifrigen Schlegeln. Hier saßen nur freie Männer, von denen die meisten wohl allerdings geflohene Galeerensklaven von anderen Schiffen waren, die ihre Zwangsausbildung nutzten.


  Ich erinnerte mich, wie ich auf Charpons Schiff spielerisch abgewartet hatte, meine Macht wie ein As im Ärmel. Damals hatte ich um des Spiels willen gerudert, hatte mir einen Spaß daraus gemacht in dem sicheren Bewußtsein, daß ich nach Belieben in meine überlegene Rolle als Zauberer-Gott schlüpfen konnte. Jetzt ruderte ich ohne erbauende Hoffnung auf eine solche Verwandlung. Meinen angeketteten Löwen der Macht würde ich nur loslassen, um zu heilen, um mich zu verteidigen - ja, soviel ergab sich instinktiv. Doch meine Fähigkeiten dazu zu benutzen, andere zu beherrschen, nur weil es angenehm war für mich, weil es Geld oder Arbeit sparte, das wollte ich nicht mehr tun. Wenn ich heute überhaupt noch etwas fürchtete, dann die Gefahr, diesem Entschluß untreu zu werden.


  Die Widerspenstigkeit des Ruders ging mir in die Knochen. Ich war in Bar-Ibithni verweichlicht. Die bittere Medizin würde mir guttun.


  Wir tauschten eine Wildnis gegen die andere, denn das Meer ist ebenfalls eine Wüste. Darüber hinaus gibt es Wüstender Seele, die trockener sind als jedes ausgebrannte Ödland der Welt. Ich befand mich in einer solchen Wildnis, in einer Wildnis, die ich erst wieder verlassen konnte, wenn alle Fragen meines Lebens beantwortet waren, sofern es jemals dazu kam. Das gewaltige Panorama einer geistigen Landschaft ohne jeden Trost bis auf die seltenen Wasserstellen menschlicher Gefährtenschaft, Zuneigung, Liebe - Orte, deren Quellen versiegt waren. Vor mir über der Wüste lag ein gesichtsloses Ziel aus weißem Stein: der Aufenthaltsort der Hexe, doch ob sich das Gebilde am Ende der Wüste erhob oder lediglich am Horizont, der mir dahinter eine neue Wildnis offenbaren würde, konnte ich erst sagen, wenn ich dort eintraf.


  Der Traum vom Gold führte Lanko in Versuchung, und das hatte ich erwartet. Dreizehn Tage lang, in denen das Wetter warm, bedrückend, böig war, fuhr die Möwe zwischen den äußeren Inseln hindurch und landete da und dort zur Wasseraufnahme, zu Tauschgeschäften oder Überfällen oder um Frauen zu vergewaltigen und floh auch gelegentlich wie eine erschrockene Katze vor dem möglichen Auftauchen masrischer Schiffe. Die Inseln ragten als breite Felsbrocken aus dem Ozean, die Berge in der Mitte waren mit Wäldern bedeckt, an deren Rändern wilde Schafe dahin stoben. Die meisten Bewohner lebten vom Fischfang und entstammten dem Alten Blut. Gewaltige Scheiterhaufen wurden auf oberen Hängen entzündet und schickten Rauchsäulen empor, während das Schiff vorbei glitt. Es war ein Fest des Alten Hessek, das Verbrennen des Sommers, das den Winter milde stimmen sollte, der Sturmwinde, Regenfälle und haushohe Wogen brachte.


  Die Arbeit an den Rudern war in zwei Schichten von je sechs Stunden unterteilt, dazwischen zwei Stunden Ruhe. In der Nacht behalf sich das Schiff mit seinen vier großen Segeln und der Haifischflosse am Bug. Im Hafen gingen die Ruderer von Bord, um sich herum zu treiben und für ihre Aggressionen nach Belieben ein Ventil zu suchen. Sie teilten die Beute mit der Mannschaft und erhielten wie sie eine Ration aus Salzfleisch, Früchten, Keksen, Wein und Koois nach einer besonders anstrengenden Schicht -wenn sie entweder von Masriern verfolgt wurden oder selbst auf ein armes Fahrzeug Jagd machten. Eines Nachts geriet ich als Ruderer in eine solche Aktion, ich wurde mit den anderen aus dem Schlaf geweckt und mußte an die Arbeit. Zuerst dachte ich, wir flohen vor einer Patrouille, bis mich die gebrummten Glückwünsche der Männer ringsum anderen Sinnes werden ließen. Lankos wachsamer Ausguck hatte ein kleines Handelsschiff ausgemacht, das vom Kurs nach Tinsen abgekommen war und bei einer Insel ankerte. Der Trommler schlug wie ein Verrückter. Er grinste und ließ ermutigende Rufe ertönen, und wir rackerten uns ab, bis wir meinten, die Arme müßten uns aus den Schultergelenken springen. Dann schienen wir das arme Handelsschiff zu rammen. Holz knirschte, Männer fielen von den Bänken, und schon stürzte alles in wildem Durcheinander nach oben, um an der Eroberung teilzunehmen.


  Ich kam an Deck und sah das Handelsschiff mit Schlagseite im Wasser liegen; es war an der Steuerbordseite leckgeschlagen, und auf dem Oberdeck brannten zahlreiche Fackeln. Es war kein masrisches Schiff, sondern eine Galeere aus Tinsen, pechschwarz bemalt und mit einem einzelnen roten und schwarzen Segel versehen. Ein eiserner Enterhaken bildete den gefährlichen Übergang für Lankos Männer, die sich hinüber kämpften und dann mit Säcken und Kisten zurück kehrten. Die Tinsener leisteten keinen Widerstand, sondern duckten sich im Fackelschein, riefen ihre alten Götter an und beschworen auf Lankos Schiff eine rächende Pest herab, wie sie Bar-Ibithni befallen hatte, die Geliebte Masris.


  Als wir uns gelöst hatten und wieder durch die Nacht glitten und das hell erleuchtete Tinsen-Schiff und seine wutschnaubende, brüllende Mannschaft hinter uns zurück ließen, berauschte sich die Mannschaft der Möwe an Koois und zeigte sich gegenseitig Schnüre voller schwarzer Perlen und Figuren aus milchiger Jade. Und man hörte die Frage: Wozu müssen wir eigentlich noch in den Westen fahren?


  Ich lehnte an der Reling und beobachtete die Szene. Ich wußte, dieses Schiff bot mir die Möglichkeit der Überfahrt, trotzdem wollte ich Lanko zu nichts zwingen. Das Problem wurde durch Lanko selbst gelöst, der in einem schmutzigen masrischen Samtkilt und Hemd erschien.


  »Wir segeln in den Westen, weil ich das so beschlossen habe und weil dieser Herr, dieser halbnackte Sri-Herr, der sich entkleidet hat, um uns beim Rudern zu helfen, dort viel Gold verheißt. Ganze Flüsse, ganze Seen von Gold, dazu Edelsteine, die an den Büschen wachsen. Stimmt das nicht?« wandte er sich an mich. Ich schwieg. Lanko blickte in die Runde und fuhr fort: »Wir alle erinnern uns an Jaris Schiff, das von dort zurück kehrte, mit Reichtümern so schwer beladen, daß es beinahe unterging!«


  Lankos Hunde waren trunken von dem leichten Überfall und dem Koois und bellten für ihn und für mich. Sie begannen mein Erscheinen positiv zu sehen und erklärten, der Coup mit der Tinsen-Galeere wäre darauf zurück zuführen, daß mein Glück auf sie abfärbe. Lanko, dessen kleine Augen scharf blickten, bot mir einen Anteil an der Beute. Ich lehnte ab. »Komm, Sri«, sagte er, »so leicht reist du denn doch nicht. Was ist mit dem silbernen Katzengesicht in deinem Gepäck?«


  Ich wußte, daß sich jemand an meinem Bündel zu schaffen gemacht hatte, nicht er, aber man hatte es ihm zugetragen.


  Ich sagte noch immer nichts. Er belächelte mein Schweigen und musterte mich von Kopf bis Fuß.


  »Bist du nie im Kampf gewesen?« wollte er wissen. Da ich immerhin mit nacktem Oberkörper vor ihm stand, konnte er sehen, daß ich keine Narben hatte.


  »Jedenfalls noch in keinem Kampf, den ich verloren habe«, antwortete ich.


  Es war zu sehen, daß er daran dachte, wie ich ihm das Messer abnahm. Lächelnd entfernte er sich.


  Am vierzehnten Tag wurde ein großer Fisch gefangen. Das Fleisch schmeckte süßlich und war mir widerlich, doch Lankos Männer waren entzückt. Sie genossen den Schmaus als Delikatesse und versicherten mir, daß dieser Fang ebenfalls ein großes Glück war.


  Sie sahen sich nun nicht mehr nur als Piraten, die vor der Justiz flohen, und nicht als Räuber, die fette Beute suchten, sondern als mutige Abenteurer, die in unerforschte Gebiete vorstießen. Sie erzählten sich Geschichten und Legenden und gaben wieder, was Jaris Männer ausgesagt hatten, ehe der Henker sie aufknüpfte. Riesige weiße Haie sollte es im westlichen Meer geben, die eher mit Menschen spielten als sie verschlangen, und Mädchen mit Fischschwänzen, die ihre sonstigen freudenspendenden Organe aber nicht vermissen ließen. Tief im Südwesten lagen kalte Länder, in denen Schiffe aus Eis gegeneinander kämpften und sich unter den riesigen Sternen rammten und zerstörten. In nordwestlicher Richtung war das Meer wärmer, trotzdem waren die Berggipfel dort mit Schnee bedeckt. Eines Abends, als die Rudergefährten meiner Schicht auf dem Oberdeck ihr Essen verzehrten, hörte ich den Namen >Karrakes<. Er ähnelte dem anderen Namen so sehr, daß ich die Ohren spitzte. Ich fragte den Mann, wovon er da spreche.


  »Ach, von irgendeiner Gottesfrau«, antwortete er. »Sie wird dort an der Küste verehrt.«


  »Wie sieht sie aus?«


  »Oh …« - er riß die Augen auf -, »zehn Fuß groß, mit schlangenköpfigen Titten und einem Geierkopf.« Er begann laut zu lachen über mein argloses Interesse an Göttinnen. Es war nur irgendein Name, den er von einem Mitreisenden Jaris gehört hatte; er wußte nichts.


  Am fünfzehnten Tag sahen wir die letzte Insel in einem Regenschauer hinter uns zerschmelzen, doch der Ozean vor uns war klar und funkelte wie zerschlagenes grünes Glas.


  Ich überlegte, ob ich meine Mitreisenden auf irgendeine Weise unabsichtlich psychisch beeinflußt hatte. Sie steigerten sich in eine große Begeisterung und Entschlossenheit hinein, obgleich nun die Jahreswende heran rückte, da das Wetter ungewiß war und zu großer Heftigkeit neigte, und der wilde Vortrag von Geschichten hatte nichts von jenem abergläubischen Anstrich, der Seemasern, Hessekiern und gemischtrassigen Seeleuten eigen ist. Am seltsamsten muteten mich die plötzlichen Lobpreisungen meiner Person an. Kam ein frischer Wind, hatte ich ihn geschickt. Gab es einen sonnigen Tag, war das mein Werk. Einmal entdeckte der Wachhabende im Norden ein Handelsschiff. Man wollte schon den Kurs ändern, um neue Beute zu machen, da kam eine Bö und trieb das andere Schiff außer Sicht. Daraufhin hieß es: »Der Gott des Sri-Zauberers hat uns weggeführt, denn das Schiff hatte keinen Schatz an Bord.«


  Schließlich trat das Unvermeidliche ein. Ein Mann mit einer üblen Schwäre am Fuß kam zu mir, damit ich ihn heile. Ich hatte solcher Tätigkeit schon einmal den Rücken gekehrt und war nur auf Gyests Drängen wieder tätig geworden. Er hatte mir gezeigt, daß die Last, die das menschliche Leid mir auferlegen würde, wenn ich jede Hilfe verweigerte, mit der Zeit unerträglich werden mußte. So heilte ich denn den Seemann und probierte den Trick mit der Bandage wie schon bei dem Kranken in Dargs Lager. Natürlich gehorchte dieser Bursche nicht, sondern erkundete seine Verwundung und fand sie verschwunden. Prompt hatte ich sämtliche Invaliden des Schiffes auf dem Hals. Meine Tage und Nächte füllten sich mit verfaulten Zähnen, schmerzenden Gallenblasen, Hautkrebs und ähnlichen Dingen. Mein Ruf weitete sich aus, und das erfüllte mich mit Unbehagen, Langeweile und düsterer Scham. Für einen Geheilten ist es eine normale und nicht unlogische Annahme, daß man aus Liebe zu ihm und der Menschheit gehandelt hat. Dieses dumme und naive Zutrauen, verbunden mit meinem verschlossenen Herzen, ließ mich wie ein zorniger, kranker Welpe in irgendeinem Gehege tief in meiner Seele Zuflucht suchen.


  Am zwanzigsten Tag hatten wir schon lange kein Land mehr gesehen. Die Möwe war gefüllt mit Fässern voller Wasser und Wein, Salzfleisch und Trockenfrüchten. Die erregte Abenteuerstimmung hielt an. Meine besten Stunden waren jene zwölf, da ich mich auf das Eisenholzruder konzentrieren und geistlos im Dunkeln dem unbekannten, gesichtslosen Ding am Horizont meiner Wildnis entgegen stemmen konnte.


  Bis zur Küste im Westen waren es drei masrische Monate und vier oder fünf Monate nach dem hessekischen Kalender, rund sechsundsiebzig Tage insgesamt, ohne die Zeit, die wir für die Fahrt durch die südlichen Inseln gebraucht hatten.


  Hohe See. An manchen Tagen völlig ohne Abwechslung, an anderen sprudelnd vor Leben unter uns, angefüllt mit springenden Fischen, die gestreift waren wie Tiger oder gefleckt wie Katzen, mit Vögeln, die in nördlicher Richtung dem Land entgegen strebten. Am Himmel mächtige Wolkenlinien, Armeen von Kumuli auf dem Marsch, bei Sonnenuntergang rote Galeeren, die mit grünen und silbernen Segeln dahin ruderten, oder die Sturmwarnung, ein düsterer Kamin mit axtförmiger Spitze, eine dahin kreischende Windhose. Wir machten drei oder vier Unwetter durch, überstanden sie jedoch gut. Keines war so heftig wie der Hurrikan, den ich vor langer Zeit gemeistert hatte.


  Kleine Ereignisse unterscheiden einen Tag vom anderen.


  Einige mit Regen, einige mit Wind, einige mit der Herbstsonne und der türkisfarbenen Wasserwiese unter uns. Einige mit Kämpfen und Auseinandersetzungen. Eines Abends wurden zwei Männer zur Bestrafung mit dem Kopf nach unten an den Vormast gehängt; anschließend brachte man sie mir mit schwarzen Lippen und tränenden Augen, damit sie ihre Abendschicht bewältigen konnten. Nachts kam es zu willkürlichem Geschlechtsverkehr, im Dunkeln zu hören und zu sehen und nicht immer freiwillig.


  Einmal ließ sich bei Sonnenaufgang ein vager ferner Landpunkt ausmachen; später tauchten dann ein oder zwei winzige Inseln auf, die uns frisches Wasser lieferten, und eine Krabbe, so groß wie ein kleiner Hund, ein Abendessen für Lanko und seine engsten Freunde. Zwischenfälle. Ein Ruderer, hart wie Leder, begann zu weinen, weil er von einem geliebten Jungen aus seiner Jugend geträumt hatte, einem Gemischtrassigen, der als Straßenjunge nach Bar-Ibithni geschickt worden war. Ein Mann ertrank in einem plötzlichen Unwetter, das ihn dabei überraschte, wie er am Bug dem Drängen der Natur folgte; ein zweiter verschwand spurlos, nachdem er Lankos Zweitem Offizier Widerstand geleistet hatte. Nach vierzig Tagen auf See begann ein Teil der Backwaren zu schimmeln, und man forderte mich mißmutig auf, einen Spruch aufzusagen und den Vorgang rückgängig zu machen. Es paßte nicht mehr in meine Pläne, Tote ins Leben zurück zu holen, nicht einmal wenn es um Nahrungsmittel ging, so absurd der Vergleich auch sein mochte. Allein die Vorstellung ließ mir die Knie weich werden, während mir Lellih und jene andere Leichenerweckung im Geist herum schwirrten. Als ich mich weigerte, gab es zornige Gesichter. Ich sagte, ich würde jeden zweiten Tag auf meine Ration verzichten; ich aß ohnehin wenig, doch diese spektakuläre Geste besänftigte die Gemüter. Der Zauberer war widerspenstig. Laßt ihn in Ruhe.


  Jeder Tag anders. Dabei doch derselbe.


  Ich begann mich in das Ruder einzufühlen, ich begriff seine physische Gestalt, so wie man sich körperlich auf eine Frau einstimmt, bei der man vierzig, fünfzig Nächte liegt. Meine Eisenholzfrau - mit ihrer blauen Klinge kämmte sie das Wasser, und ihr schlanker, harter Körper lag in meinen Armen, vor meiner Brust und meinen Schenkeln. Sechs Stunden der Kopulation, Pause, dann weitere sechs. Eine anstrengende Dame. Und doch verstopfte sie mir nicht den Geist. Wie viele Stunden an wie vielen Tagen in wie vielen Monaten wanderten die Schatten und die Brände durch mein Gehirn, während ich in jenem übelriechenden schwarzen Loch saß, während das Ruder mir die Handflächen aufscheuerte, die keine schützenden Vernarbungen aufwiesen, während das schwache rosa Licht des Morgens vor den Ruderluken grau und dann wieder rosa wurde. Es war kühler geworden, der Himmel sah, wenn er nicht bedeckt war, reiner und dünner aus; nachts schimmerten die Sterne dicht und hell. Mit den Winden, die aus dem Westen herbei wehten, kam ein Hauch des Winters wie der alte Winter des Nordens, beißender Hexensturm, peitschender Schnee, marmornes Wetter mit dicken Schneedaunen, Eis in den Wanten.


  Am einundfünfzigsten Tag gab es Nebel. Das Schiff segelte hinein, und ringsum senkte sich eisige Stille herab. Das Meer unter uns war grau, darunter ein vages Blau; die Masten überzogen sich mit Reif. Lankos Männer fluchten und zogen die Jacken und Mäntel an. Die Sonne zeigte sich als zitronengelber Ring. Niemand hielt nach Nixen auf Eissäulen Ausschau.


  Wir glitten durch diese lautlose Decke, und die Ruder erzeugten gedämpfte Saugelaute. Die Südländer mochten den Nebel nicht, ebenso wenig wie die durchdringende Kälte. Zur Winterzeit ist es in Seema, Tinsen und Bar-Ibithni nicht wirklich kalt, kalt nur im Gegensatz zur Hitzewoge des Sommers; Staubwinde wehen, und Regen fällt, Hagel und Donner und schwarze Wolken ziehen herauf. Doch Schnee ist in den goldenen Ländern des Südens und Ostens nicht bekannt, nur auf zwei oder drei hohen Bergen des Archipels liegt er und wird von dort in raffiniert versiegelten Behältnissen herab gebracht, um die Getränke hoher Herren zu kühlen, was ja wohl offensichtlich sein einziger Zweck war.


  Ich saß an meinem Ruder und hing einem Tagtraum nach (über Tathra, Demizdor, Eshkorek und den schwarzen Krarl, über den Roten Palast und Malmiranet, über eine silberne Maske), als ich plötzlich ringsum den Schrei vernahm, Männer mit schwitzenden Gesichtern, die sich zu mir lehnten.


  »Der Zauberer hat uns hierher gebracht, hat uns Gold versprochen. Jetzt soll er auch den verflixten kalten Nebel vertreiben!«


  Ich blickte in die Runde, und sie verstummten. Ihre Gesichter waren verzogen. Ich war nicht mehr der Glücksbringer.


  »Nun«, sagte der Mann auf der anderen Seite von mir. Er stammte aus einer Stadt des Südens, ein gemischtrassiger Bandit ohne Ohren. »Nun, schaffst du das, mächtiger Zauberer?«


  »Der Nebel ist etwas Natürliches, er wird vergehen. Ihr braucht keine Angst davor zu haben.«


  Der Gemischtrassige lachte; er gab vor den anderen an, während wir uns alle ohne Unterbrechung im Rhythmus der Ruder vorbeugten und wieder durchzogen. »Ich meine, der Sri-Zauberer ist auch etwas Natürliches, und er wird vergehen.«


  Ich dachte: Ich könnte den Nebel zerstreuen, dem Lärm ein Ende machen. Wäre eine Kleinigkeit. Warum nicht ? Aber so hatte es schließlich begonnen: Warum nicht auf dem Wasser gehen, warum nicht durch die Luft fliegen, warum nicht die Toten wieder erwecken? Ich dachte: Dies ist zu ertragen. Weiß Gott, es ist wenig genug.


  Sie verhöhnten und beschimpften mich eine Zeitlang.


  Ich achtete nicht darauf. Wie sehr ich mich verändert hatte!


  Einige Stunden später glitten wir auf geradem Westkurs aus dem Nebel heraus.


  Am siebzigsten Tag hielt man schon nervös nach Land Ausschau. Die Rationen wurden immer kleiner, in erster Linie wegen der Gier von Lanko und seinem Zweiten Offizier - mit diesem Titel tue ich ihm Ehre an - und dem Mangel an Organisation an Bord. Die Männer waren berufsmäßige Diebe und bestahlen sich auch gegenseitig. Kaum ein Abend verging, da nicht jemand im Laderaum bei den Vorräten erwischt wurde. Lanko dachte sich eine extravagante Hinrichtung aus: Ein Mann, den man beim Koois-Diebstahl ertappte, wurde mit dem Kopf nach unten in den Koois-Krug gedrückt, bis er ertrank. Dann bot Lanko den Krug jedem, der Lust darauf hatte. Lankos eigene Vorräte, die von denen der Mannschaft getrennt aufbewahrt wurden, blieben unberührt. Man verfügte über eine alte, braune Karte, die mit einer Damenbrosche in Lankos Kabine auf dem Tisch festgesteckt worden war. Der Fetzen zeigte die Länder des Westens, einen vagen, verschmolzenen Umriß ohne gekennzeichnete Buchten oder Anlegestellen, eher Mutmaßungen als ein richtiges Kartenwerk. Nach dieser Karte hätte sich das Land längst zeigen müssen. Aber das kalte, blaugrüne Meer offenbarte nichts.


  Sie waren wie Männer, die aus einem Opiumrausch erwachen. Die Abenteuerlaune war abgeflaut; sie schienen zu sich zu kommen und sich wie Schlafwandler viele Meilen von zu Haus entfernt wiederzufinden. Was hatten sie hier in dieser kalten Wasserwüste zu suchen mit ihrem Hauch von Schnee und Leere?


  Treibeis zog vorbei, Meilen im Süden, wie Segel aus rötlichem Glas. In allerlei Kleiderfetzen gehüllt, in Säcke, Felle und Pelze, die aus den Laderäumen zahlreicher Handelsschiffe stammten, deuteten die Seeleute voller Angst auf das Eis. Sie hatten Geschichten darüber erzählt, doch irgendwie nicht damit gerechnet, wirklich Eisberge zu Gesicht zu bekommen. Wenigstens war es in den Geschichten immer wärmer gewesen. Plötzlich erschien eine Darstellung Hessus, des Meeresdämonen von AltHessek, am Bug. Anscheinend wurde er auch in Seema verehrt. Dort saß er nun auf dem Rücken seines Löwenfisches und trug Blitze in der Hand. Seine Kupferhaut war grün geworden, und die bunten Flügel des Fisches hatten ihren Glanz verloren. Immer wieder flehte man diese Gestalt an und bot ihr schließlich Wein-Opfergaben und ab und zu mit der Leine geangelte Meeresfrüchte, die nicht eßbar waren. Es wurde von Göttern gesprochen, die in Seema nicht geachtet waren; selbst zu Masrimas stieg von Zeit zu Zeit ein zurück haltend-verängstigtes Gebet auf.


  Am vierundsiebzigsten Tag blieb meine gekürzte Ration aus. Nach dem Grund brauchte ich nicht zu fragen. Das Gemurmel der Männer, die nächtlichen Umtriebe in meiner Nähe - einmal war ich aufgewacht und hatte einen Mann an meinem Bündel überrascht, der sich hastig entfernte, als er meinen Blick bemerkte -, all diese Dinge hatten mich vorgewarnt. Ich begab mich zu Lankos Zweitem Offizier, der graue Keksstücke und Streifen gesalzenen Knorpels ausgab. Er blinzelte mich an und lächelte.


  »Für dich nichts.«


  Ich hob die Hand, nahm die Kanne mit Wein und Wasser und trank daraus, dann suchte ich mir ein Stück des staubigen Zwiebacks und aß. Er versuchte mich nicht zu hindern, doch als ich fertig war - es dauerte nicht lange -, zog er sein Messer und zeigte es mir.


  »Siehst du das, hübscher Junge? Lanko sagt, du sollst hungern, und deshalb sage ich das gleiche. Wenn du noch einmal hier herauf kommst, zeichne ich dir ein Muster auf die Haut, das so hübsch ist, daß du es immer wieder gern anschaust.«


  Da ein Gespräch sinnlos war, wandte ich ihm den Rücken zu und entfernte mich. Das gefiel ihm nicht, und er warf das Messer nach mir. Es hätte mich unter dem linken Schulterblatt ins Herz getroffen; er meinte es ernst. Alle meine Abwehrkräfte reagierten automatisch. In einem Sekundenbruchteil spürte ich das Messer, im nächsten Moment spürte ich die Energie in mir aufwallen und sich auf meine Weisung von mir fort bewegen, doch so schnell, daß es beinahe instinktiv und aus eigenem Antrieb zu geschehen schien. Das Messer zischte und wirbelte zur Seite, als wäre es auf einen elektrischen Schild getroffen, und die dichtgedrängten Männer stöhnten und wichen zurück. Sie hatten mit Zauberei gerechnet und waren nicht erstaunt, nur entmutigt. Sie hätten es gern gesehen, wenn ihr Pech getötet worden wäre.


  Ihr Pech machte sich nicht die Mühe, einen Blick über die Schulter zu werfen. Ich ging nach unten, um mich wieder an mein Ruder zu setzen; dabei spürte ich das Kribbeln des Schildes, das sich in mich zurück zog. Anscheinend war die Macht, die ich nur noch in den seltensten Fällen einsetzte, stärker als je zuvor.


  Es sprach sich schnell herum.


  Ein Mann kam zu mir ans Ruder gekrochen und flehte mich um Auskunft an, ob wir je die Küste erreichen würden.


  Ich wußte, daß wir dem Lande nahe waren, ich spürte es mit Gewißheit. In zwei Tagen oder früher würden wir es aus dem opalgrünen Ozean aufsteigen sehen.


  Am nächsten Tag überflog uns ein Schwärm Vögel, weiße Möwen mit schwarzgestreifter Brust und roten Augen. Einige setzten sich auf die Mastspitzen und schlugen kreischend mit den Flügeln, so wie sich die Möwen in meinem Fiebertraum an Lyos Eingeweiden bewegt hatten. Die Stimmung bei den Seeleuten besserte sich, und sie tranken Wein. Einer brachte mir seine angefrorenen Finger zum Heilen wie ein Geschenk.


  Am sechsundsiebzigsten Tag nach Verlassen der Inseln, am sechsundneunzigsten Tag nach der Abfahrt von Semsam sahen sie das, was ihrer Meinung nach mein Ziel war.


  Das Land erhob sich flach aus einem Platinmeer, ein zerbrochenes Pflaster aus dünnem Eis schimmerte unter einer grauen Sonne auf der Wasserfläche; es war bitterkalt. Das eigentliche Land zeigte sich als unregelmäßig gezackter, weißer Streifen. Nichts bewegte sich dort. Kein Einschnitt eröffnete den Zugang ins Landesinnere. Die Klippen waren steil.


  Mir war klar, daß wir nun doch zu weit nach Süden abgekommen waren. Zweifellos waren Lankos Instrumente fehlerhaft, und der kluge Navigator, der sich rühmte, er könne ein Schiff durch ein Nadelöhr steuern, war wohl nicht ganz so geschickt, wenn es um die Kursberechnung ging.


  An der Südwestspitze des Kontinents bewegt sich der Winter mit schnellen und absoluten Schritten, und wir waren ihm entgegen gesegelt.


  Männer versammelten sich an der Reling, der Atem hing ihnen in Wolken vor dem Gesicht. Sie waren erstarrt vor Angst. In rote Tinsener Bärenfelle gehüllt, marschierte Lanko aus seiner Kabine, gefolgt von seinem Zweiten Offizier. Beide Männer kamen direkt zu mir. »Wo ist das Gold, Sri-Junge. Wo?«


  Der Zweite Offizier musterte mich aus zusammen gekniffenen Augen. »Er spürt die Kälte nicht wie ein normaler Mensch«, sagte er. »Seine dreckige Zauberkraft hält ihn warm.«


  Es stimmte, daß ich nur in Tunika und Hosen an Deck gekommen war, zumal ich gar keine andere schützende Kleidung besaß. Allerdings konnte ich wohl tatsächlich meine Körperwärme regeln - unwillkürlich, beinahe ohne darüber nachzudenken, so wie ich das tödliche Messer abgelenkt hatte. Ich spürte die Kälte nur als gelindes Unbehagen. Jetzt legte mir der Zweite Offizier die Hand auf den Arm.


  »Er brennt wie Kupfer!« brüllte er und riß die Hand zurück.


  »Komm«, sagte Lanko. »Er wird dir nichts tun, oder, mein Schatz? Er ist für alle möglichen Tricks gut, doch mit einem Kampf hat er nichts im Sinn. - Ah, ich weiß, der kleine Kobold hat dein Messer zur Seite gestoßen. Ich behaupte, du hast nur schlecht gezielt!«


  Der andere widersprach. Lanko brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Dann legte er mir einen Arm um die Schulter.


  »Also, ich habe eben gefragt, wo das Gold ist. Doch nicht dort oben auf den Schneeklippen!«


  »Du hast dein Schiff zu weit nach Süden gesteuert«, sagte ich. Nicht daß ich annahm, man könne vernünftig mit ihm reden. »Steuere die Möwe nach Norden, behalte die Küste linker Hand. Nach sieben oder acht Tagen Rudern müßten wir auch ohne Wind von achtern in ein milderes Klima kommen.«


  »Du schwörst uns das?«


  »Ich nehme an, daß es so ist, ja.«


  »Und woher willst du das wissen, mein hübscher Junge ? So wie du gewußt hast, daß ich hier reich werden würde?«


  Mit einer brüchigen Stimme, die bedrohlich klingen sollte, warf der Zweite Offizier ein: »Lanko, ich würde sagen, er ist ein Teufel, der uns hierher geführt hat, um sich zu rächen. Vielleicht hat irgendein masrischer Zauberer unseren Kurs bestimmt - und er ist nur sein Werkzeug. Was meinst du dazu, Lanko?« Er lachte. »Eine Teufelssendung, die uns alle in den Tod locken soll.«


  Lanko wandte sich an mich. »Unsere Vorräte sind fast völlig aufgebraucht, Zauberer. Zauberst du uns ein bißchen herbei, damit wir die acht oder neun oder hundert Tage zu essen haben, die wir an der Küste entlang segeln?«


  »Lanko«, sagte ich leise, »brauchte nur seine Privatvorräte aufzulösen und könnte damit das ganze Schiff ernähren.«


  Er lächelte. Sogar die scharfen, kleinen Augen lächelten mit. Es gefiel ihm, daß ich es ihm so leichtmachte, mich zu verabscheuen.


  »Und du«, fragte er, »wirst keine weiteren Rationen erbitten, bis wir Land erreichen? Ist das so?«


  »Da wir nur noch so wenig Vorrat haben, bin ich damit einverstanden.«


  »Ah«, sagte er. Er verneigte sich, ergriff meine Hand und küßte sie. »Und jetzt unter Deck mit dir, du verdammter Sri-Schweinehund! An dein Ruder!«


  Das Schicksal dieser Männer gab mir keine Schuldgefühle ein. Sie waren bestenfalls Räuber, und die meisten schlimmer als Räuber. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, daß sie hier zu Schaden kommen würden. Ich war nicht der Engel ihres Todes, obwohl diese Meinung an Bord weit verbreitet war, außerdem brachte ich ihnen kein Pech. Es stimmte, was ich ihnen gesagt hatte - der Winter war im Norden weniger streng. Irgendwo öffnete sich ein Fluß ins Land, an seiner Mündung zum Teil zugefroren. Die Klippen waren die Festungsmauern, wir brauchten nur ein Tor zu finden.


  Dennoch wußte ich, was nun kam.


  Ich schlief am Ende meiner zweiten Schicht unter Deck auf meiner Bank, während einige noch ruderten, denn Lanko hatte es eilig, der Kälte zu entrinnen.


  Ich erwachte ohne Überraschung und stellte fest, daß Männer mich mit dicken Schnüren fesselten. Ich blieb ruhig liegen und ließ sie gewähren. Ich hatte keine Verwendung mehr für das Schiff. Ich spürte etwas vor mir, einen Test, ein Wissen, das ich erlangen mußte, ein Wissen, das auf meine Einsamkeit wartete. Ich hatte keine Angst, auch verspürte ich keinen Zorn.


  Flüsternd beendeten sie die Fesselung. Ich öffnete die Augen und ließ sie merken, daß ich bei Sinnen war. Fluchend vor Angst wichen sie zurück. Als ich mich nicht wehrte, nahmen sie an, ich sei hilflos, und wurden mutiger. Einer versetzte mir einen Tritt in die Seite, ein anderer zerrte meinen Kopf am Bart empor und ließ ihn herab fallen, damit ich Sterne sah. Ich wehrte mich nicht mit der Macht. »Seid vorsichtig«, sagte ich, und sie überstürzten sich in ihrem Bestreben, von mir fort zukommen.


  Dann brüllte jemand etwas von der Luke her. Es war Lankos Zweiter Offizier. Einige Mutige hoben mich hoch, und nach einiger Zeit befand ich mich auf Deck unter der Kuppel aus polierter Kohle, die hier den Winterhimmel bildete.


  Das Meer dröhnte leise ringsum. Der Wind nahm zu, und die großen Segel breiteten sich liebevoll davor aus. Achtern ächzte der Windrichtungsanzeiger.


  Man verbrannte Weihrauch vor dem Hessu-Gott; ich bemerkte den erstickenden Geruch. Lanko war nicht zu sehen; vielleicht verpaßte er diese Wiedererweckung alter Gebräuche, während er seinen Rausch ausschlief. Ich sollte der Sündenbock, das Opferlamm sein. Das Meer liebte mich nicht, ärgerte sich über meine Gegenwart, als Zeichen seines Mißvergnügens hatte es das Schiff vom Kurs abgebracht, die Rationen verschimmeln und das Grün und Gold des Landes hinter einem harten, weißen Panzer verschwinden lassen. So wollten sie mir nun das Meer zu essen geben, wollten ihr Pech ertränken, damit das Glück wieder über ihnen schiene. Sie behielten nicht einmal mein Bündel oder irgendeinen Gegenstand darin, sondern schleuderten es mir nach; Pech war eben Pech.


  Ich verwirrte die Klarheit ihrer Überzeugung nicht durch Proteste, Drohungen oder unnötige Wundertaten.


  Erst als sie mich mit einem Freudenschrei über die Reling warfen, sorgte ich dafür, daß meine Fesseln wie brüchige Wolle zerrissen. Erst als meine Füße das Wasser berührten, stoppte ich meinen Sturz und fing mein Bündel auf, während ich schon auf dem Ozean stand.


  Ich hatte Charpons Schiff erreicht, indem ich über das Wasser schritt; auf die gleiche Weise verließ ich nun Lankos Galeere. Darin lag eine gewisse lächerliche Folgerichtigkeit. Immerhin konnte ich nicht schwimmen. So war es klüger, zu gehen, als mich in die eiskalte Flüssigkeit sinken zu lassen, um einen Haufen Briganten nicht aufzuregen und mein aufgestörtes Gewissen zu beruhigen.


  Wieder kein Staunen. Kein Stolz, keine Verachtung. Die Gabe war nützlich; ich freute mich, daß ich sie besaß. Sie schrien hinter mir. Wie oft waren jene Schreie erklungen, die Schreie, wenn der Zauberer vorbei kam!


  Angesichts dessen, was die Menschen und ihre Herren sind, ist es nichts Besonderes, ein Herr über Menschen zu sein.


  Ich erreichte Land.


  Jener Ort. Er hätte auf mich warten können. In späteren Momenten der Torheit oder des Deliriums nahm ich zuweilen an, daß er mich wirklich erwartet hatte. In mir hatte die Philosophie das menschliche Entsetzen abgelöst, mußte ich doch mein Gehirn irgendwie beschäftigen, während ich überlebte. Von Zeit zu Zeit bildete ich mir ein, die winterkalten Eisfelder des Südwestens wären nur Einbildung. Oder Visionen eines größeren und erstaunlicheren Geistes, der in Kontinenten dachte, in Welten träumte.


  Auf jeden Fall war ich besser als die meisten geeignet, den Härten dieser arktischen Welt zu widerstehen, welche den stärksten Mann in wenigen Tagen getötet hätten - oder früher. Mein Körper widersetzte sich der Kälte mühelos. Meine Haut wurde zwar trocken, zerfiel aber nicht oder blätterte ab; mein Sehvermögen blieb ungetrübt, obwohl meine Lider anschwollen, und nach Sonnenuntergang litt ich noch etwa eine Stunde lang unter einer Schneeblindheit, die mich wie mit weißen Gazevorhängen umgab. Selbst Frostbeulen verschwanden in Sekundenschnelle von meinen Händen. Mir war nicht wohl, doch ich hatte keine Schmerzen. Ich durchlebte eine ungewöhnliche Dimension der Selbsterhaltung, etwas, über das ich nie zuvor verfügt hatte. So wie ein Kind es intuitiv lernt, Geräusche zu machen, seine Gliedmaßen zu bewegen, so hatte ich diese Fähigkeiten in mich aufgenommen, ebenso intuitiv und ohne bewußte Anstrengung, und ich setzte sie spontan in die Tat um. Ich war entschlossen, nach Norden zu wandern, wobei ich mich nach Sonnenaufgang und -Untergang richten wollte. Ich sage >wandern< und meine es auch so. Ich sprang nicht durch die Luft. Zu levitieren - oder zu fliegen, wie Tuvek es in seinen Stammestagen genannt hätte ~, ist mindestens genauso anstrengend wie die Fortbewegung auf dem natürlichen Wege, nämlich auf zwei Beinen. Ich hatte sogar die Küstenklippen ersteigen können, ohne auf Zauberkräfte zurück greifen zu müssen.


  Dies alles war einfach. Ich hatte mein Ziel. Ich hatte mein heilendes, sich selbst schützendes Fleisch. Ich hatte meine Gleichgültigkeit. Ich hatte nichts zu essen.


  Mein ganzes Leben lang bin ich mit wenig Nahrung ausgekommen. Da und dort hatte ich, durch Umstände gezwungen, sogar mit sehr wenig auskommen müssen und tagelang nichts gegessen. So war es auch jetzt. Zunächst wurde meine Kraft dadurch nicht beeinträchtigt; genaugenommen achtete ich wenig darauf. Ich war überzeugt, daß ich bald Spuren von Besiedlung finden oder andernfalls auf irgendein Wintertier stoßen würde, das ich notfalls mit einem Energiestoß erlegen konnte. Außerdem gab es ringsum genügend Schnee, den ich im Mund schmelzen konnte; so hatte ich zu trinken.


  Sechs Tage vergingen, schließlich zwölf. Meine letzte Mahlzeit war ein Stück Zwieback gewesen, das ich noch auf dem Schiff gegessen hatte. Seltsamerweise hatte ich seither keinen Hunger verspürt; mein Appetit war durch die ständig kleiner werdenden Rationen schon vorher allmählich gedämpft worden. Am zwölften Tag im kalten Land überfiel mich plötzlich der Hunger wie ein heulender, ausgemergelter Hund. Das Bündel auf meinen Schultern war auf einmal bleischwer. Meine Eingeweide verknoteten sich wie Schlangen, schwarzes Licht fleckte mein Blickfeld; wie ein Wilder aus einem urzeitlichen Alptraum fiel ich auf alle viere, stopfte mir die brennenden Schneeklumpen zwischen die Lippen und schluckte und würgte und kratzte den gefrorenen Boden noch mit dem Messer ab. Diese primitive Mahlzeit brachte keine Besserung. Ich erbrach mich und lag anschließend mit dem Gesicht nach unten im brüchigen Schnee, bis das vage Aufflammen einer roten Wolke mir verriet, daß die Sonne zur Nacht in Deckung ging und ich es ihrem Beispiel lieber nachtun sollte.


  Das Land stieg bereits seit einer Weile an, und es war kaum auszumachen, wohin die Erhebung führte, denn an den meisten Tagen beeinträchtigten Eisdunst oder dünne Schneeflocken die Orientierung. Einmal oder zweimal hatte ich dunkle Umrisse ausgemacht, bei denen es sich um Berge handeln mochte, vielleicht waren es aber nur weitere Nebelbänke. Einmal war ich durch einen jämmerlichen Waldstreifen gekommen; hier waren die meisten Äste unter dem Gewicht des Schnees abgebrochen, so daß nur noch ein Gewirr grauer Träger übrigblieb, die in systematischer Folge nacheinander die Sonne aufspießten. Wenn es dunkel wurde, suchte ich in einer Vielfalt von Felserhebungen Schutz, in Höhlen oder auf Plattformen, hauptsächlich um den wilden Tieren aus dem Weg zu gehen, auf die ich bei Tage zu stoßen hoffte. Ich hatte sogar ein Feuer gemacht (vermutlich nur so zur Schau, denn ich brauchte es eigentlich nicht), wozu ich nicht meine Macht, sondern meinen Sri-Zunderkasten verwendete und Brocken trockener Gewächse, die in den Felsspalten versteinerten.


  Am Abend meines Hungers raffte ich mich schließlich auf und torkelte über eine Anhöhe in ein schmales Tal. Es herrschte ein außerordentlich klares Wetter, und ich machte das dunkle Terrain aus. Es wollte mir scheinen, als hätte ich bereits eine Weile die Flanken eines Berges erklommen, ohne mir dieser Tatsache bewußt zu werden.


  Das Tal lag sehr hoch, umgeben von Hochebenen und Gipfeln. Einige davon schienen seltsamerweise zu rauchen, als loderten darin düstere Brände. Die Sonne versank, und Tal und Berge schwebten in einer silbernen Dämmerung.


  Ich fand eine Höhle. Vor dem Eingang erstreckte sich eine schlanke Säule aus rundem Glas, die von oben in ein grünlich spiegelndes Becken führte: ein gefrorener Wasserfall. Manchmal erwärmte sich die Erscheinung bei Sonnenaufgang auf der Ostseite, das Eis brach, und eine Zeitlang fielen Eisbrocken und plätscherte Wasser in den wenig empfänglichen Teich.


  Die Höhle war kurz und dunkel. In einem Winkel lag ein weißer Knochen. Dieser Knochen errang eine große Bedeutung für mich, da er auf einen früheren Bewohner hinwies, auf ein Glied zu den Rassen von Menschen und Tieren.


  Nur selten war ich längere Zeit wirklich allein gewesen. Allein in Geist und Seele, gewiß, aber wer ist das nicht? Doch körperlich ohne Begleitung. Menschenmengen, Zuschauer, Frauen im Bett, Männer im Kampf, Feinde, die überlistet werden mußten. Hier gab es nur Stille. Die Geräusche und Formen, die ich hörte und sah, waren Produkte der Landschaft. Kein Vogel flog, kein Wolf heulte; wenn ein Schatten wie ein Flügel über den Berghang zuckte, war es eine gleitende Wolke.


  In der ersten Nacht kratzte ich Schmutz und kleine Holzgewächse zusammen und entzündete in der Höhle ein Feuer. Ich schlug ein Stück des gefrorenen Wasserfalls los und lutschte an der geschmacklosen, brennenden Praline. Allmählich spürte ich die Kälte auf eine seltsam entrückte Weise, außerdem zitterten meine Hände vor Hunger. Ich schlief ein und träumte, wie es angeblich alle Hungernden tun, von saftigen Braten und Bergen von Brot und all den raffinierten Getränken der Städte. In diesem Traum stopfte ich mich voll und fühlte mich doch nie gesättigt. Gegen Morgen erwachte ich ächzend und zitternd, und die Bewegungen der Schlangen in meinem Unterleib hatten sich verstärkt. Das Gefühl ließ mich an die Seuche denken, und nach einiger Zeit entschlummerte ich erneut und träumte davon.


  Gegen Mittag kam ich zu mir, zu schwach, um mich zu bewegen, nur daß ich nach einiger Zeit in eine Ecke kriechen mußte, um mir Erleichterung zu verschaffen, und danach immer öfter. Meine Gedärme entleerten sich, als hätte ich faulige Früchte gegessen, und meine Blase brannte, und mehrmals erbrach ich mich, obwohl ich leer war wie ein ausgetrunkenes Gefäß.


  Der Tag ging rauchig in die Nacht über.


  Ich lag auf dem Rücken, den Sri-Mantel unter den Kopf zusammen gerollt, und starrte über die schwarze Asche meines Feuers auf die riesigen Juwelen der Sterne, von denen einige blau funkelten und andere schwach grün oder rosa. Meine Gedanken waren völlig klar. Ich hatte nicht einmal Angst. Ich wußte, daß ich nicht sterben würde, obgleich ich mir die Frage stellte, was aus mir werden sollte. Vielleicht konnte ich mit Hilfe meiner Macht Hilfe holen, ein Tier aus seinem Winterschlaf, einen Mann, der mich stützte. Doch als ich mich zu konzentrieren versuchte, spürte ich nur die Leere einer ungebändigten Welt. Kein Hauch von Leben. Im Osten verlief die Küste. Vor mir, zum Norden hin, gab es eine weitere Einbuchtung, doch weit entfernt, viele hundert Meilen, eine Wanderung von Tagen … Meine Gedanken begannen sich zu umnebeln, als ich daran dachte, und die Schwäche durchflutete mich. Meine Macht war also doch wesentlich abgesunken, erstickt wie eine Flamme. Meine Hände waren hölzern und bleich und angefroren. Wenn das so weiterging, würde ich die Finger verlieren - und würden sie nachwachsen?


  Ich hatte einen Test vor mir gespürt, ein Wissen, das ich erlangen mußte. War dies der Test, das Wissen: Aushungerung, die Herabwürdigung meines physischen Ich zu einer sich erbrechenden, frostgeplagten Kreatur in einer Höhle mit einem Knochen darin?


  Nach einiger Zeit schwand der Schmerz. Ich hatte keine Kraft mehr, brachte es aber fertig, mich zum Höhleneingang zu schleppen und in das weiße Tal hinaus zu starren, auf die hellen Farben der Berge, die wie Kamine rauchten, vielleicht Vulkane, die in einer Eiszeit gefangen waren. Ich begann den Knochen zu untersuchen; inzwischen hatte ich es aufgegeben, mir Fragen über die Zukunft oder den unmittelbaren Kummer zu stellen, und dachte dafür über die Form dieser gewaltigen Symbole der Unendlichkeit oder der unsichtbaren Symbole des absoluten Tiefpunkts nach.


  Durch ständiges Berühren des Knochens, den ich in meine Meditationen einbezog, erfuhr ich seine Geschichte, eine unwichtige und scheußliche Geschichte, und glitt aus diesem Traum in andere Träume hinüber, die mit der Erde und dem Himmel zu tun hatten, mit dem ewigen Leben und der Ewigkeit, mit Menschen und Göttern. Eine große Ruhe hielt Einzug, eine Ruhe, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte und die mich später wieder verlassen haben mußte, denn ich glaube nicht, daß ein Mensch diese Abgeklärtheit, diese seltsame Zufriedenheit bewahren und gleichzeitig mit der Menschheit leben kann. Es wollte mir scheinen, als habe ich die innersten Geheimnisse meiner selbst und aller Dinge ergründet - und vielleicht hatte ich das tatsächlich; es war das Eintrittsgeld ins Leben, das ich zu zahlen hatte und das darin bestand, daß ich alles vergessen mußte, sobald ich wieder zu leben begann. In den Sagen vieler Länder wandert der Prophet in die Wildnis hinaus, in die Öde aus Sand oder Schnee, oder steigt auf einen kahlen, schwarzen Berg, und wenn er zu seinem Volk zurück kehrt, sind seine Augen groß und leuchtend, und sein Gesicht wirkt verändert, entrückt, verklärt; er erzählt den Menschen, er habe Gott gesehen. Ich nehme an, dieser Gott, wenn es ihn irgendwo gibt, ist nur in den Menschen zu finden, das Goldkorn, das im Dreck vergraben ist. Ich nehme ferner an, daß die Wildnis diesen Dreck für einen Augenblick lang oder in alle Ewigkeit fort schwemmt. Vielleicht sollte der zurück kehrende Prophet also nicht sagen: »Ich habe Gott gesehen«, sondern eher: »Ich habe mich selbst gesehen.«


  Sollte ich die Zeit berechnen, die ich in der Höhle verbracht habe, so müssen es wohl an die fünfzig Tage gewesen sein, doch genau wissen werde ich es nie, so wie ich auch nie die Geheimnisse begreifen werde, die ich dort erfuhr und wieder vergaß.


  Das Ende des Ritus war sehr einfach.


  Ich schien aus einem angenehmen, traumlosen Schlaf zu erwachen. Die Sonne stieg auf, und die Säule des Wasserfalls splitterte auf der Ostseite, und die hellen Tropfen fielen wirbelnd ins Becken hinab. Ich spürte weder Hunger noch Durst, noch fühlte ich mich krank oder schwach. Genaugenommen war alles ganz normal: Ich war kräftig und unternehmungslustig, meine Gedanken klar und mein Körper bereit für alle Taten, die ich von ihm fordern mochte. Das war natürlich absurd, was ich auch genau wußte. Die visionäre Stimmung war vergangen, ich war wieder ganz Mensch und dachte auch wie ein Mensch. Trotzdem schien ein Versuch nicht schaden zu können. Ich stand auf, streckte mich, und meine Arterien reagierten mit einem singend-gesunden Kreislauf. Ich fror nicht, und kein Körperteil hatte unter meinem Dahindämmern im Eis gelitten. Fasziniert von dieser Entdeckung, lief ich eine Minute später aus der Höhle und quer durch das Tal und zurück.


  Nie war ich bei besserer Kondition gewesen. Ich glaube, ich tobte wie ein Clown im Schnee herum, bis mir plötzlich etwas einfiel, das mich nüchtern reagieren ließ. Ich dachte an die Alte Rasse. Angehörige der Alten Rasse aßen nicht. Deutlich erinnerte ich mich an Demizdors Bemerkungen, an den SARVRA LFORN mit den Juwelenfrüchten, an die fehlenden Toilettenanlagen … ja, sie aßen nicht und entledigten sich auch nicht der Nebenprodukte des Essens - zwei Tyranneien der Natur waren hier nicht existent. Ich erinnerte mich auch an meine Scham an jenem Ort der Alten Rasse, Scham, weil ich von solchen wesentlichen Dingen nicht frei war. Jetzt aber. Jetzt war ich mit ihnen vereint. Das Blut blieb sich eben doch treu. Das Blut meiner Mutter - denn sie, das weiße Phantom, die weiße Hexe, war ein Nachkomme jenes Verlorenen Volkes mit Winterhaar und metallisch weiß schimmernden Augen.


  Ich kehrte langsam in die Höhle zurück, setzte mich und öffnete mein Bündel. Ich nahm die falsche Silbermaske heraus, die mir Lankos Abschaum in seinem Entsetzen gelassen hatte, und erwiderte lange Zeit den blinden Blick.


  Wahrscheinlich war alles von ihr ausgegangen, alle meine Fähigkeiten, wahrscheinlich war es ihr Erbgut in mir. Vielleicht war von meinem Vater doch nichts übriggeblieben bis auf eine äußere Ähnlichkeit, ein paar vage Erinnerungen an ihn in den Zellen meines Gehirns, ein kurzes Aufflackern seines Ehrgeizes, den ich endlich überwunden hatte. Abgesehen davon schienen meine Gaben allein von ihr zu kommen. Selbst jener Augenblick auf dem Festungsfelsen in der Nähe Eshkoreks, da ich angenommen hatte, sein Schatten oder Wille lenke mich, da ich eine fremde Sprache erfasste, als wäre ich mit ihr geboren, selbst in jener Sekunde hatte vermutlich nur das Erbe der Macht in mir gewirkt, das sie mir hinterlassen hatte, war in mir durchgebrochen, weil es an der Zeit dafür war, weil ich seiner bedurfte.


  Es sah so aus, als wiche die Erinnerung an meinen Vater Vazkor von mir.


  Drei Tage später, tief die kalte Luft einatmend, ohne daß ich andere Substanzen zum Unterhalt brauchte, schritt ich in nördlicher Richtung über die Höhen der rauchenden Berge. Fünf Tage später schlenderte ich die jenseitigen Hänge hinab und fand das Wetter dort etwas gemäßigt, und kein Schnee fiel.


  Ich erreichte einen Fluß, der bis auf ein Stück in der Mitte zugefroren war; der Spalt war so schmal, daß ein kräftiger Mann ihn überspringen konnte. Sieben Tage hinter dem Fluß erreichte ich einen Kiefernwald, dann tauchten Eichen auf, darin grüner Efeu. Von einer Anhöhe aus sah ich eine Biegung der Küste tief unter mir und das Land, das sich nach Westen und Norden krümmte. Diese Richtung schlug ich ein und entdeckte noch vor dem Abend unten an der Küste ein Dorf.


  Blaue Seelöwen badeten eine halbe Meile entfernt im Wasser des Sonnenuntergangs, und Männer - sie wirkten auf diese Entfernung nicht anders als die Menschen überall - saßen an einem großen Feuer und flickten Netze. Ich roch den bratenden Fisch, der meinen Magen nicht mehr beeinflußte, und sah die gelben Lampen.


  Ich ging nicht hinab, dazu bestand kein Anlaß, außerdem wollte ich mich nicht willkürlich unter die Leute mischen.


  Ich wanderte, so mußte es sein, auf jene Siedlung zu, von der ich spürte, daß sie Uastis’ Heimstatt war. Ich wollte Antworten hören, vielleicht wollte ich auch noch ihren Tod. Doch ist die Liebe des Lebens eine seltsame Sache und steigt in gewissen Augenblicken wie Weingeist ins Herz und in den Kopf.


  Ich starrte auf das Dorf an der Küste, auf die tobenden Seelöwen, auf das Blitzen der tiefstehenden Sonne, und da brauchte ich nichts weiter als einfach zu existieren, um schon für meine Geburt dankbar zu sein.


  2. Weißer Berg


  Ich setzte meinen Weg nach Norden fort, parallel zur Küste, die zu meiner Rechten verlief. Der Winter und das Gelände hatten sich verändert. Weiter binnenwärts wogten Wälder über runde Hügel; ich sah eine ferne Stadt mit Mauern und Türmen, am Himmel bewegten sich Vögel. Ich sah Weideland und sogar die Terrassen von Weinbergen, alles noch unter Schnee, im Schwebezustand, ehe der Frühling die Erde mit anderen Farben übersprühte. Einige Male fand ich mich plötzlich auf einer Straße wieder und kam an Menschen vorüber, an Wagen mit Dächern aus bemalten Tierhäuten, gezogen von struppigen Pferden, dann ein Mann in einer offenen Kutsche in rasender Fahrt, als müsse er seinen Zorn abreagieren. Fluchend scheuchte er mich aus dem Weg. Die Kutsche fuhr in vornehmer Behäbigkeit, sie hatte große Räder und einen brusthohen Abschluß nach vorn, und überall klapperten Bronzeplaketten. Der Mann hatte pfefferblondes Haar, das im Nacken abgeschnitten war. Er wirkte wie ein Angehöriger des Moi-Stammes, der sich in Eshkorek-Stadtkleidung heraus geputzt hatte, allerdings zeigte sich die Mode doch etwas anders, der gewaltige, rote Wollmantel umgab ihn in Falten und war mit einer Schulterspange auf der rechten Schulter befestigt, die das gestreifte, graue Fellfutter zeigte. Etwa einen Tag später passierte mich eine Frau in einer Sänfte, die mit weißen Bärenfellen ausgekleidet war. Sie hatte sich ebenfalls in weiße Felle gehüllt. Sie war blond, allerdings dunkler als ein Moi. Sie ließ die Träger und ihre Eskorte anhalten und mich von einem ihrer Begleiter zu sich holen. Sie wollte wissen, wer ich sei, wohin ich wollte, ob sie mir irgendwie helfen könne. Anscheinend waren die Frauen überall ziemlich gleich, wohin ich mich auch begab.


  Ich antwortete, ich wäre fremd hier. Sie meinte, das könne sie selbst sehen. Die Sprache, die wir benutzten, erinnerte mich auf seltsame Weise an die Stadtsprache Eshkoreks, obwohl sie in wesentlichen Einzelheiten anders war. Sie erzählte mir, sie sei die Tochter eines Lords hinter dem nächsten Bergrücken; etwa eine Meile hinter uns war von der Straße ein Weg ins Landinnere abgezweigt zu einem Landhaus mit rosa Türmen, das zweifellos ihm gehörte. Sie forderte mich auf, meine Reise dort zu unterbrechen. Als ich höflich ablehnte, lachte sie. Da ich ihr meinen Namen nicht genannt hatte, begann sie mich spielerisch >Zervarn< zu nennen, was in ihrer Sprache etwa >Rätselhafter Fremder< heißt. Daraus schloß ich, daß schwarzes Haar hier ungewöhnlich war.


  Schließlich legte sie mir die weißbehandschuhten Finger auf den Arm und sagte: »Laß mich raten. Du willst über den Fluß nach Kainium, um nach der Göttin zu fragen. Ah!« setzte sie triumphierend hinzu. »Er erbleicht! Ich habe also recht.«


  Ob ich wirklich blaß wurde, weiß ich nicht; es mußte wohl so sein. Obgleich ich die ganze Zeit damit gerechnet hatte, war es doch ein Schock, mein Ziel nun endlich gefunden zu haben.


  »Kainium«, sagte ich. »Welche Göttin ist denn dort Göttin?«


  Sie lächelte und verbreitete plötzlich auf rätselhafte Weise eine okkulte Aura wie in Stellvertretung.


  »Ich weiß es nicht genau, mein Liebling Zervarn. Man nennt sie Karrakaz.«


  Mein Herz schlug heftig. »Das könnte die Gesuchte sein.«


  »Dann geh und jage hinter deiner Göttin her. Es ist etwa zweihundert Meilen von hier, und dann mußt du noch den Fluß überqueren. Da bliebst du besser bei mir.«


  Ich sagte ihr, ich würde nie vergessen, wie nett sie mir den Weg gewiesen hätte. Wir küßten uns und gingen unserer Wege.


  Zweihundert Meilen, ein Fluß, ein Name: Kainium. Ich ahnte, daß der Weg ein wenig weiter sein würde, und blickte noch über den Fluß hinaus: ein Streifen Meer, und aus dem Meer erhob sich eine Alabasterschulter. Ein weißer Berg, der aus dem Ozean ragte und auf eine weitläufige Stadt an der Küste blickte.


  In dieser Nacht wurde ich von schlimmen Träumen heimgesucht; ich hatte mich in einem zerstörten Wachturm an der Küste hingelegt, während sich tief unter mir das stahlblaue Meer zwischen den Eisflözen hin und her bewegte. Malmiranet wurde in ihren Sarg getragen, und die frische Luft drängte herein, um mich in meinem Sarkophag zu wecken; Demizdor baumelte an einem Seidenseil, ihr Hals war gebrochen, wie der eines Vogels; Tathra lag mit blicklos starren Augen zwischen meinen Händen …Alles kehrte zu mir zurück, das und mehr.


  Und gegen Morgen folgendes Bild: Mittagsstunde auf einem kalten Hang, unten weißer Schnee, oben weißer Himmel, im Hintergrund die rauchfleckigen Mauern einer Stadt.


  Zwischen den schwach erkennbaren Umrissen von Winterbäumen ritten eine Frau und zwei Männer. Das Licht aufgesaugt von schwarzer Kleidung, grell auf metallischen Masken. Die Männer trugen die Phönixgesichter der Stadt, allerdings nicht in der Silberausführung, wie ich sie in Eshkorek gesehen hatte. Die Frau zeigte das Gesicht einer Katze, aus warmem, gelbem Gold gegossen, mit grünen Edelsteinen um die Augen, Smaragde, die an den spitzen Ohren baumelten, und goldenen Schnüren nach hinten, die sich mit ihrem weißen Haar vermengten.


  Sie erreichten eine Ansammlung elender Hütten. Es war eine Siedlung des Dunklen Volks, Langauges vielköpfiger Sklavenrasse. Ich sah die schmutzig-olivgrünen, hölzernen Gesichter, die blauschwarzen Haarsträhnen. Eine Greisin kam herbei; die Frau stieg von ihrem Pferd und ging mit ihr in eine Hütte.


  Soviel hatte ich aus der Ferne mitbekommen. Jetzt zog mich irgend etwas in die Nähe der Szene und durch die Tür. Durch den Rauch sah ich Frauendinge: Blut, Schmerzen, Schmutz. Die Greisin tat ihre Arbeit wie eine schwarze Schildkröte. Was sie tat, erfüllte mich mit Übelkeit, trotzdem konnte ich den Blick nicht abwenden.


  Uastis die Göttin stöhnte nur einmal auf. Mutig versuchte sie, mich in der Hütte der Heilerin loszuwerden.


  Der Tag verschwamm in die Nacht, die Nacht ins Grau der ersten Morgendämmerung.


  Die weißhaarige Frau rührte sich. Sie flüsterte: »Ist es vorbei?« Ihre Stimme klang sehr jung (sie war damals noch ein Mädchen gewesen, es fiel schwer, das in Erinnerung zu behalten), sehr jung und müde, erschöpft von Schmerzen.


  Die schwarze Kröte hockte vor ihr und sagte: »Nein.«


  »Was nun?« fragte Uastis und wappnete sich gegen das, was nun kommen würde, so wie es ein Krieger tut, wenn er erfährt, daß das Messer noch tiefer schneiden muß, um die Speerspitze aus seinem Fleisch zu lösen.


  Die Krötenfrau sagte: »Im Augenblick nichts. Ein liebevolles Kind. Es will sich nicht von dir lösen.« Und Uastis seufzte, weiter nichts.


  Dennoch bestürzte und verwundete mich ihre verzweifelte Zurückweisung, die in ihrem Gehirn zum Ausdruck kam. Ich litt schrecklich darunter. Sie hätte sich die Gebärmutter heraus gerissen, wäre sie mich damit losgeworden.


  Ich erwachte verschwitzt, und ein Teil der Feuchtigkeit meiner Augen war nicht Schweiß, nicht das Meer; das Vergießen von Tränen ist einfach, sobald man es einmal gelernt hat. Ich dachte: Aber ich wußte doch die ganze Zeit, daß sie. mich haßte. Mir war zwar nicht bewußt, daß sie Knochenspitzen verwendete, um mich loszuwerden, aber ich hätte es mir denken können. Na, ich lebe, ich lebe, und sie ist in der Nähe und wird mir Rede und Antwort stehen.


  Depressionen drückten mich wie ein schwarzer Mantel nieder.


  Ich stand auf und begann den Marsch von zweihundert Meilen zum Fluß und nach Kainium.


  In dieser Richtung war der Frühling noch näher - noch herrschte der Winter, doch es wurde milder.


  Ich kam durch mehrere Städte, und ihre Bauten offenbarten etwas von dem nordöstlichen Stil, den ich von den Ruinen meiner Kriegerjugend kannte, Weiße Arkaden, große Türme, die mir gar nicht mehr so groß vorkamen, Dächer aus bunten Ziegeln. Nach Westen und weiter binnenwärts gab es eine Regierung, irgend einen Prinzen auf seinem Thron, der so allerlei anordnete. Hier am Meer erstreckte sich eine Küstenprovinz, die sehr ausgedehnt war und als unerschlossen galt. Solche Informationen entnahm ich dem Klatsch auf der Durchreise. Andere Nachrichten interessierten mich viel mehr.


  Ich hörte viel von ihr, von der Göttin Karrakaz. Je näher ich der Flußmündung kam, desto mehr war zu erfahren. Kainium war ein rauhes, unerschlossenes Gebiet und noch viel weniger geordnet als diese Provinzküste. Dorthin begab man sich, wenn man Zauberhilfe brauchte. Kam man überhaupt zurück, dann mit den Ohren einer Ziege oder in Gestalt eines Seelöwen. Denn die Heimat der Göttin war ein Kristallberg draußen im Ozean. Zuweilen gab es auf dem Wasser eine Straße, die man benutzen konnte, manchmal schwemmte das Meer darüber und riß die Unglücklichen mit sich in die Tiefe. War man krank, konnte man die Reise auch riskieren. Menschen im letzten Monat einer tödlichen Krankheit waren angeblich gesund und munter zurück gekehrt - möglicherweise aber mit Ziegenohren oder als Seelöwen.


  Zehn Meilen vor der Flußmündung schrumpften die Städte zu Dörfern. Hier wurde ein anderer Dialekt gesprochen, außerdem erhielt Kainium einen neuen Namen, der >Die verlorenen Kinder< bedeutete. Das mußte ergründet werden, doch niemand hatte sich die Mühe gemacht, in dem Namen einen Sinn zu suchen. Ein alter Fischer erklärte, es bedeute, Kinder würden geopfert, um die Göttin im Meer zufriedenzustellen. Ich dachte: Nur eins, und es ist hier. Hier!


  Rings um die Mündung steigt das Land an. Ein uralter Weg, der einmal gepflastert gewesen war, jetzt aber rissig und bedeckt mit Schnee und Bewuchs, führte mich an den Vorsprung. Winterwald erstreckte sich zum Fluß hinab, der im Abendlicht sanft rot schimmerte; hinter der Krümmung des Wasserlaufs versank die Sonne in der gegenüberliegenden Biegung des dunklen Ufers. Die Mündung war etwa drei Meilen breit und erweiterte sich dahinter in ein Meer, das wie eine rosa schimmernde Bleiplatte aussah. Ein letztes kleines Dorf duckte sich in den Windschatten des Waldes unter mir.


  Ich hatte das Dorf eigentlich nicht betreten wollen, ich mußte nicht, ich brauchte keine Nahrung und keine Unterkunft, ich war es längst gewöhnt, in der Natur zu leben. Darauf war ich in meiner Stammeszeit nun wahrlich vorbereitet worden. Aber dann kam ein Mann des Weges, der sechs langhaarige, gestreifte Ziegen vor sich hertrieb. In der Annahme, ich wolle ins Dorf, schleppte er mich wortgewandt mit. Es stellte sich heraus, daß es dort eine primitive Schänke gab und der Ziegenhirte der Bruder des Gastwirtes war.


  Die Schänke war ein armseliges Gasthaus, das hauptsächlich Bauern diente, die zu einem Trunk einkehrten, und den Schiffen, die sich auf dem Weg zu den Städten flußabwärts gelegentlich auf diese Seite des Flußufers verirrten. Die Wände waren mit roten und braunen Quadraten bedeckt, Bohnen und Maiskolben hingen von den Deckenbalken, Fische baumelten zum Räuchern über dem Herd, und Hunde liefen in der geschäftigen, hastigen Art ihrer Rasse hin und her.


  Ich hatte kein Geld und tauschte schließlich meinen Sri-Mantel, der zwar verschmutzt, aber noch brauchbar war, gegen Bier und Brot, die ich nicht brauchte und unberührt stehenließ, und ein wackliges Bett im Obergeschoß.


  An einem solchen Ort erregt jedes fremde Gesicht Aufsehen. Die flachshaarigen Menschen interessierten sich allein für meine Haarfarbe. Anscheinend kamen Menschen mit dunklem Teint vorwiegend aus den Gebieten weiter im Binnenland. Der herrschende Prinz hatte schwarze Federn wie ich, sagte man mir. Ich erzählte, ich käme aus einer Stadt im Süden, von der sie nichts wußten. Da die Sprache hier anders war, erweckte auch mein neuer Name keine Neugier. Es war die Bezeichnung, die das Mädchen aus der Sänfte gebraucht hatte. >Rätselhafter Fremden - Zervarn.


  Der Gedanke, die Festung der Hexe mit dem Namen meines Vaters zu betreten, machte mich nun doch etwas nervös. Nach allem, was sie meinem Vater gestohlen hatte, hatte ich kein Recht, mir seinen Namen anzueignen, und vielleicht hatte ich überhaupt kein Recht auf irgend etwas, das ihm gehörte. Ich würde mich ihr als Fremder nähern.


  Die Dorfbewohner waren freundlich und gar nicht begriffsstutzig, wie man es oft bei Hinterwäldlern findet, sondern geistig beweglich und neugierig. Sie wußten, daß ich über den Fluß wollte, und sprachen nicht davon - bis auf einen Mann, der mir das Angebot machte, er würde mich in seinem Fischerboot bis ins flache Wasser rudern, aber nicht weiter. Ob ich den Rest wohl waten könnte? Ich dankte ihm, sagte, das könnte ich, und fragte ihn, wovor er Angst habe.


  »Vor etwas, das du offenbar nicht fürchtest«, antwortete er, »sonst würdest du nicht dorthin wollen.«


  »Wildes Land«, antwortete ich. »Eine Stadt der verlorenen Kinder, eine Insel im Meer mit einer magischen Straße dorthin. Eine Hexen-Göttin.«


  »Verlorene Kinder«, sagte er. »Ja.«


  Es war Stille eingetreten. Das Schänkenmädchen, das mir den ganzen Abend die Nahrung aufgedrängt hatte, die ich nur wieder zurück schob, sagte: »Einmal auch ein Junge von hier. Ich war drei Jahre alt. Der kleine Sohn der Schwester meiner Mutter. Er hatte weißes Haar. Die Schwester meiner Mutter sagt: >Die Lady hat ihn gezeichnet^ Sie legte ihn in sein Körbchen und setzte nach Kainium über und ließ ihn dort. Sie hatte zehn Kinder im Haus, davon acht Söhne: Es war kein Verlust.«


  »Soll das heißen, daß die Göttin alle Albinokinder als die ihren beansprucht?« fragte ich.


  »Das Mädchen sollte den Mund halten«, sagte der Mann mit dem Boot finster.


  »Es schadet doch nichts«, sagte das Mädchen. »Wer soll mich schon hören?«


  Hinter ihr öffnete sich die Schenkentür und ließ einen Schwall kalte Nachtluft herein. Was über die Schwelle trat, erfüllte mich mit noch größerer Kälte.


  Er war beinahe so groß wie ich, vom Körperbau her wie ein Krieger gewachsen, doch fein geformt wie eine Silberstatue aus Bar-Ibithni. Er trat in das Licht der Öllampen, und sein junges Gesicht war glattrasiert, arrogant und hübsch; er sah aus wie ein Prinz aus Eshkorek. Bis auf die eisweiße Haut und das Haar, das bis über seine Schultern fiel und wie ein schimmerndes Tuch aus kostbarer, weißer Seide aussah, bis auf die Augen, die keine Farbe hatten, sondern wie geschliffene Diamanten funkelten.


  Das Schänkenmädchen schrie auf - diese Antwort auf ihr Stichwort kam ein wenig zu plötzlich.


  Er drehte sich elegant wie ein Panther und sagte leise: »Hab keine Angst, ich werde keinem von euch ein Leid tun.«


  Dann wandte er sich direkt an mich.


  Hinter den unheimlichen Augen rührte sich etwas. Es war, als starre ich durch Kristall auf ein weißes Feuer. Ich fand keinen Boden in diesen Augen und auch keinen Schleier oder Schutz davor. Augen, die forschende Blicke abwenden sollten, die Augen eines Zauberers.


  Er hatte den Dorfdialekt fehlerlos gesprochen wie ein Eingeborener, der er wohl auch war. Mit einem nicht minder fehlerlosen Akzent warf er mir nun die Worte hin: »Sla, et du«


  Es war die Sprache der Städte, der Dialekt, den ich in Eshkorek gesprochen hatte, doch etwas älter, in einer ursprünglicheren Form. In freier Übersetzung hatte er gesagt: »Wie schon vermutet, bist du hier.« Es dauerte einen Augenblick, bis ich ihn verstand, denn ich war wie alle anderen bestürzt über die unpassende Genauigkeit seines Auftritts.


  »Et so«, sagte ich schließlich. (»Ich bin hier.«)


  Die Dorfbewohner, die die Gefahr wie einen Duft von ihm ausgehen spürten, stellten abrupt eine fehlerlose Normalität zur Schau. Der Fischer nickte mir zu und ging. An den Nachbartischen begannen Würfel zu rollen, und man begann sich zu unterhalten. Nur das Schänkenmädchen lief fort, um sich zwischen Töpfen und Pfannen zu verstecken.


  Der Weißhaarige kam näher und setzte sich mir gegenüber. Er war gut gekleidet: Sein Hemd schien aus Samt zu bestehen. Seine Kleidung war weiß.


  »Nun«, sagte er in der vertrauten und doch fremden Sprache, »du kannst mit Sprachen gut umgehen. Aber du hast das Abendessen nicht angerührt, das dir diese netten Leute hingestellt haben.« Ich beobachtete ihn und sagte nichts. »Komm«, sagte er. »Das Bier soll hier gut sein.«


  »Wenn es so gut ist«, antwortete ich, »trink du es, mein Freund. Es sei dir gestattet.«


  Sein Gesicht war beinahe zu hübsch, es hätte das Gesicht einer Frau sein können; andererseits auch wieder nicht, dazu war darin zu viel Härte. Narben waren nicht zu sehen, seine Albinohaut wies keinen Makel auf.


  »Ich bin über Bier und Brot hinaus«, sagte er. »Ich lebe von Gottesnahrung. Von der Luft.«


  Irgend etwas funkelte über und zwischen seinen weißen Augen. Ein kleines, grünes Dreieck, ein Edelstem, der auf phantastische Weise dicht unter die grüne Stirnhaut gesetzt war; natürlich hatte diese bizarre Operation in seinem heilenden Fleisch keine Spuren hinterlassen.


  »Hat sie dich zur Welt gebracht?« fragte ich langsam. Gewaltsam unterdrückte ich das Zittern bei dem Gedanken, daß ich hier vielleicht meinen Halbbruder vor mir hatte, einen Sohn, den sie bei sich behalten hatte.


  »Sie?« fragte er knapp. »Wer ist sie?«


  »Karrakaz?«


  »Nein«, antwortete er. »Sie ist meine Javhetrix. Ich bin nur der Hauptmann ihrer Wache. Ich heiße Mazlek - nach einem Mann, der sie einmal mit seinem Leben beschützte. Was ich auch tun würde.«


  »Aber du kannst nicht sterben«, sagte ich. »Oder vielleicht doch, Mazlek, Hauptmann der Wache des Scheusals?«


  Ein Feuer loderte in seinen Augen auf, dann lächelte er. Er war ein verzogener Bursche, aber ein willens starker verzogener Bursche, der über Macht verfügte.


  »Beleidige sie nicht. Wenn es dich stört, in mir einen Unsterblichen zu sehen, so kann ich dir versichern, daß ich nicht unsterblich bin. Noch nicht ganz. Nicht so, wie sie es ist. Sie züchtet eine gute Herde, aber wir haben nicht ihr Blut. Das hat nur einer.«


  »Dann hat sie dich also geschickt«, meinte ich. »Sie hat mein Kommen durch Zauberei vorausgesehen und den Hund von der Kette gelassen.«


  »Was willst du?« fragte er. »Gegen mich kämpfen?«


  Er war jünger als ich, vielleicht drei oder vier Jahre jünger. Als ich in dem Alter gewesen war, in dem er den Umgang mit Wundern lernte, war ich noch in Ettooks Kriege verwickelt gewesen und hatte zwischen den Zelten herum gebrüllt und mein Vergnügen gesucht. Außerdem hatte dieser Mazlek eine erfahrene Erzieherin.


  »Ich möchte nicht gegen dich kämpfen«, sagte ich. »Ich möchte vielmehr nach oben gehen und schlafen. Und was tust du dann?«


  »Nach oben gehen und schlafen - dann sehen wir weiter«, antwortete er.


  Als ich ihm den Rücken zudrehte, fragte ich mich, ob er gehen würde, aber er blieb sitzen. Er gedachte auf mein Spiel einzugehen. Ringsum im Schänkenraum ignorierte man beflissen unser Gespräch und meinen Abgang.


  Ich trat durch den Ledervorhang, der hier als Tür diente, und erreichte einen kleinen, dunklen Raum mit einer Öllampe auf dem breiten Fenstersims, einem Holzkasten mit Fellen (das Bett) und einem Topf in einer Ecke. Dieser Nachttopf amüsierte mich. Ich stellte ihn so, daß Mazlek beim Eintreten darüber stolpern mußte. Dann legte ich mich nieder und schlief im Vertrauen auf meine magischen Sinne ein.


  Ich hätte es besser wissen müssen. Er schlich sich herein wie die weiße Katze, die er war. Er hatte ein Messer über mein Herz gehoben, ehe ich erwachte, ehe ich durch einen Ozean der Schwärze und des Feuers empor stürmte. Die Macht in mir reagierte schneller als ich. Ich war kaum bei Sinnen, trotzdem schoß der Stoß in einer weißen Explosion aus mir heraus und schickte das Messer mit solcher Kraft empor, daß es im Deckenbalken steckenblieb und meinen Angreifer zurück torkeln ließ, bis er von der Wand aufgehalten wurde.


  Ich stand auf und beugte mich über ihn. Obwohl ich die Gefahr einging, mich an Lellih zu erinnern, sagte ich: »Wenn du die Macht hast, warum nimmst du dann ein Messer?«


  »Ich dachte, der Gebrauch der Macht würde dich wecken«, erwiderte er keuchend.


  Das stimmte nicht. Ich erkannte, daß er nicht ganz der Magier war, als der er gern erscheinen wollte.


  Er rappelte sich auf, blickte mir ins Gesicht und sagte einigermaßen gelassen: »Nein, dir bin ich nicht gewachsen. Töte mich, wenn du willst. Ich habe in ihrem Angesicht versagt.«


  »Sie hat dich geschickt, mich umzubringen?«


  »Nein. Sie wußte nicht, daß ich hier bin. Sie wird zornig sein. Ihr Zorn könnte schrecklich sein, aber was man liebt, kann man nicht fürchten, oder, Zervarn?«


  Er mußte meinen Namen unten gehört haben. Er machte keine Bemerkung darüber, obgleich seine Sprachkenntnisse ihm verraten mußten, daß es eher eine Maske als ein Name war.


  »Du liebst sie?«


  »Nicht so, wie du meinst«, antwortete er und lachte freundlich. »Nicht so.«


  Ich erinnerte mich an Peyuan, den Häuptling des dunkelhäutigen Volkes, an den Mann, der an jener anderen Küste bei ihr gewesen war und mir gesagt hatte, er habe sie nicht begehrt, sondern nur geliebt. So bindet sie sie an sich, dachte ich, nicht durch den Phallus, den man vergessen kann, wenn der Akt vorbei ist, sondern in Seele und Geist.


  »Du ahnst sicher«, sagte ich, »daß ich sie sprechen will.«


  »Ja. Und sie ahnt es auch.«


  »Wie viele weitere vergebliche Attentatsversuche wirst du machen?«


  Er zuckte die Achseln. Plötzlich mußte ich an Sorem denken. Auch Sorem hatte die Macht besessen, aber nicht genug davon; es hatte mir keine Mühe bereitet, zu vergessen, daß er zum Teil auch Zauberer war. Trotzdem, wenn ich den Beweis brauchte, daß die Macht in allen Menschen schlummerte und nicht auf die Götter beschränkt war, so war er dieser Beweis. Sie wußte das, meine Mutter. Wie Mazlek gesagt hatte, sie züchtete gute Herden.


  Als er sich umdrehte, geriet er ins Licht. Das viele Weiß wirkte irreal.


  »Ich schwöre auf unseren Waffenstillstand«, sagte er. Mein Lord Zervarn, du auch?«


  »Also schön«, sagte ich. »Aber du solltest zu deiner Javho’ri—zurückkehren und ihr sagen, wie nahe ich bin.«


  »Das weiß sie selbst. Ich glaube, ich sollte dich zu ihr führen.«


  »Du bist ein Dummkopf, wenn du glaubst, du könntest mich aufhalten.«


  Er ging zur Tür und verbeugte sich.


  »Morgen«, sagte er. »Bei Sonnenaufgang am Ufer unten. Schöne Träume, Zervarn.«


  Lange bevor das Dorf sich regte - vielleicht blieben die Menschen auch absichtlich in ihren Hütten -, trat ich ihm am schneefleckigen Kiesufer gegenüber. In Richtung Osten lag ein veilchenblauer Schimmer über dem Meer und verhieß die Dämmerung. Alles andere lag in einem klaren Tiefblau, auch der Schnee, auch das weiße Haar des Wesens, das mir entgegen schlenderte. Er hatte flache Steine auf den Fluß geworfen, hatte sie auf dem Wasser hüpfen lassen in der Erkenntnis, daß er ja siebzehn Jahre alt war; jetzt war er wieder ernst und stolz und deutete auf das Gewirr der Fischerboote und den breiten Fluß.


  »Ein Boot brauchen wir nicht, Zervarn.«


  »Ich würde lieber in einem Boot fahren. Wo ist das Schiff, mit dem du gekommen bist?«


  »Ich?« Er hob die Augenbrauen.


  Jetzt erinnerte er mich an Orek und Zrenn, Verwandte Demizdors, die in ihm seltsam vereinigt erschienen. War dies sein größtes Talent, Menschen aus der Vergangenheit eines anderen herauf zu beschwören? Er sagte ja sogar, daß sie ihn nach einem Wächter benannt habe, der für sie gestorben war.


  Aber jetzt wollte er nicht mehr debattieren. Er ging den Strand hinab und auf das Eis, das den Fluß am Rand bedeckte. Dann auf das Flußwasser.


  Ein nonchalanter Schweinehund. Er hüpfte sogar, verdammt!


  Gleich darauf machte er kehrt und sah mich an, die Füße auf die sanfte Gezeitenströmung der Mündung gestemmt.


  »So bin ich gestern über den Fluß gekommen«, sagte er vorwurfsvoll. »Tu nicht so, als könntest du das nicht auch.«


  »Sie hat dich gut ausgebildet«, sagte ich.


  »Wir sind als kleine Kinder zu ihr gekommen!« rief er zurück. »Zur Schrecklichen Unbekannten, zum Schrecken von Kainium.« Geschmeidig wie eine Schlange sprang er herum und lief über den Fluß, fort von mir.


  Ich sah mich wie ein Dummkopf nach meinem Fischerfreund von gestern um, der aber natürlich in Deckung blieb. Es war am Abend zuvor in der Schänke sehr fröhlich zugegangen und später sehr still. Ich hatte lange wachgelegen und hinab gelauscht.


  Er vergrößerte die Entfernung zwischen uns. Ich hatte keine andere Wahl, es sei denn, ich wollte ein Boot stehlen. Meine Zurückhaltung kam mir plötzlich pedantisch vor.


  So trat ich ebenfalls auf den Fluß und folgte ihm.


  Ich hatte bereits eine halbe Meile zurück gelegt, als er sich zum ersten mal umdrehte und mich bemerkte. Er blieb noch einmal balancierend stehen, und ich sah ihn lachen; entweder das oder er krümmte sich vor Schmerzen. Siebzehn war er und ein Zauberer. Nun, da hatte er wohl Grund zum Fröhlichsein.


  Ich hätte gern an seiner Stelle gestanden dort draußen auf dem hyazinthfarbenen Wasser. Fähig zu lachen, fähig ein Jüngling zu bleiben, solange die Jugend noch währte, ein Mann zu werden, ohne durch die Hölle gehen zu müssen. Ich wäre gern an seiner Stelle gewesen.


  Nach einigen Meilen zeigte er Erschöpfung. Vermutlich hatte er den Herweg zum Teil in einem Boot zurück gelegt, seine psychische Stärke reichte noch nicht aus, die volle Beherrschung der Macht war ihm noch nicht gelungen. Auf seiner schön geformten, bleichen Stirn erschien der Schweiß; seine Stiefel begannen ins Wasser einzusinken. Das gegenüberliegende Ufer, durch den Morgendunst schwach zu erkennen, kam näher, war aber noch nicht nahe genug. Ich hatte ihn eingeholt. Er stolperte und hielt sich an meiner Schulter fest.


  »Oh, Zervarn, ich schaffe es nicht! Wirst du mich ertrinken lassen? Es gibt da ein Mädchen vom Weißen Berg, sie gehört zum Volk meiner Javhetrix, sie würde weinen, wenn ich stürbe. Und ich bin sterblich, das mußt du mir glauben.«


  Ich sah ihn an. Seine Arroganz, sein demonstrativer Stolz gingen weitgehend auf seine Jugend zurück. Auch sein Lachen war die Jugend, und selbst jetzt noch lachte er halb vor Scham. Ich erkannte, daß er geprahlt hatte, um mich zu beeindrucken. Ich haßte ihn nicht, dazu hatte ich keinen Grund. Er stand in ihrer Gunst. Es war nicht seine Schuld, daß sie ihn mit Liebe an sich band. Selbst mein Vater war der Liebe zu ihr zum Opfer gefallen.


  Und das war ein seltsamer Gedanke. Irgendwie hatte ich mir nie ein Gefühl der Liebe zwischen ihnen vorgestellt, wenigstens keine Liebe seitens meines Vaters für eine Hexe, die er als Zubehör zu seinem Königreich geheiratet hatte.


  »Halte dich an meiner Schulter fest. Das verhindert dein Einsinken.«


  »Ich weiß.« Wir gingen weiter, und seine Stiefel bewegten sich wieder oberhalb des Wassers. Nach einer Weile sagte er: »Nach Kainium ist es beinahe noch ein Tag.«


  Die Sonne ging auf und leuchtete weiß auf das blaue Mündungsgebiet, blau auf das dunstig-schwarze Land. Wir erreichten das Ufer. Weiter hinten am Fluß bellte ein Hund, ein scharfer Laut in der frostigen Luft. Es war ein sehr vernünftiges Geräusch. Ich dachte: Ich verlasse die vernünftige Welt der Menschen. Im gleichen Augenblick spürte ich, wie Mazlek meine Gedanken zu lesen versuchte. Instinktiv blockte ich seinen Vorstoß ab. Jetzt wandte ich mich um und sah ihn an. Ich war nicht älter als einundzwanzig, doch er gab mir das Gefühl, siebzig zu sein.


  »Sind alle so wie du, die Leute aus der Herde der Göttin?«


  »Jeder«, sagte er. »Aber du stellst uns in den Schatten. Du bist besser.« Er lächelte.


  Unterwegs sprachen wir kaum miteinander. Wir mußten einen schneebedeckten Hang erklimmen, später kam auch noch dichter Wald hinzu. Zur Mittagsstunde rasteten wir an einem zugefrorenen Fluß. Der Jüngling legte sich mit dem Bauch auf das Eis, starrte nach unten und sagte, er sehe in der Tiefe blaue Fische schwimmen. Ein andermal griff er in einen Baumstamm, zog ein kleines, schlafendes Nagetier heraus, betrachtete es bewundernd und legte es zurück, ohne es im Schlaf zu stören.


  Wir hatten uns ein Stück von der Küste entfernt; am Nachmittag kehrten wir zum Meer zurück. Der Tag war klar, und aus dem Wald tretend, erblickte ich die graue Weite des Ozeans, die sich einem fernen, grünen Horizont entgegen streckte. Zwischen Küste und Horizont, etwa eine Meile entfernt und ein Stück weiter nördlich, erhob sich ein gespenstischer, gezackter Umriß aus dem Wasser.


  »Der Weiße Berg?« fragte ich.


  »Der Weiße Berg«, antwortete er. »Sieht nach einem kahlen Felsen aus, doch im Frühling und Sommer ist die Insel ein Farbenmosaik. Du wirst es sehen.«


  Das bezweifelte ich, doch andererseits hatte ich noch nicht an die Zukunft gedacht. Wo würde ich mich im Frühling und Sommer aufhalten, nachdem mein Werk getan, nachdem die Krise ausgestanden war?


  Eine Stunde später schien der Berg im Meer nicht näher gekommen zu sein; dafür machte ich in einer Küsteneinbuchtung unter uns eine Entdeckung.


  Kainium.


  Keine lebendige Stadt, sondern eine tote Siedlung. Sie sah so alt aus wie die Küste selbst, vielleicht auf unbegreifliche Weise sogar älter. Die Siedlung hob sich kaum von dem Schnee ab, nur schimmerte sie wie alle Knochen und Zähne gestorbener Wesen etwas gelblicher als ihre Umgebung. Weißumhüllte Zypressen säumten eine breite, gepflasterte Straße, die direkt darauf zuführte, und etwa eine Meile entfernt erhob sich ein großer Torbogen auf Säulen.


  Ich hatte genug gesehen oder geträumt, um zu wissen, daß dieser Ort eine Metropole der Alten Rasse war. Doch selbst ohne diese Vorbereitung hätte ich Kainiums Absonderlichkeit und Geschichtsträchtigkeit gerochen. Die ganze Anlage wirkte verstohlen-düster. Ich fragte mich, was hier für böse Kräfte und Magie gewirkt hatten, die nach so vielen Jahrhunderten noch eine solche Atmosphäre erzeugten. Und ich fragte mich, ob sich Uastis diese Stelle absichtlich ausgesucht hatte, ob ihre Nähe einen positiven Einfluß auf sie hatte.


  Wir marschierten die Straße hinab, Mazlek und ich, und traten unter den blauen Schatten des Torbogens. Das Meer krallte sich mit einem bedrückenden, reißenden Geräusch an das vereiste Ufer, doch keine Möwen schrien, und es gab keine Geräusche, die auf Menschen oder Tiere hindeuteten.


  Dann sah ich links von der Straße aus einer Baumgruppe ganz gewöhnlichen Rauch aufsteigen, und schon kam ein Gebäude mit Schornstein in Sicht.


  »Ein Gasthaus«, sagte Mazlek, »darauf eingerichtet, alle aufzunehmen, die Unterkunft suchen. Die meisten Leute aus dem Hinterland, die zu Karrakaz wollen, haben Angst, eine Stadt der Verlorenen Rasse zu betreten, und sie meiden die Schänke. Aber du, Herr, wirst den Luxus der Zivilisation bestimmt genießen wollen.«


  »Will ich das?«


  Er lächelte.


  »Das ist kein Trick, Herr. Hast du mir nicht auf dem Fluß das Leben gerettet?«


  Zu behaupten, daß ich ihm traute, wäre zu höflich gewesen, doch mußte ich zugeben, daß diese Ablenkung mich freute. Andernfalls würde ich ihr schon vor dem nächsten Sonnenaufgang gegenüberstehen, und das war mir plötzlich viel zu früh. Eine Stunde im heißen Wasser, dann eine Rasur und ein wenig Meditation - das kam mir jetzt gerade recht. Ich hatte mit Fäusten von Schnee und in dem zerbrochenen Glas von Seen gebadet, und mit meinem wirren Bart und Haar wirkte ich wie ein Mann, der einem Jahrmarkt entsprungen ist. Wahrhaftig, so wollte ich ihr eigentlich nicht gegenübertreten. Darin lag keine Eitelkeit - es war nur, daß sie mich in Umständen zurück gelassen hatte, die mir ein Leben als Wilder verhießen -, und als solcher wollte ich mich ihr nicht darbieten. Trotz allem sollte sie sehen, daß ein Wolfskind, das unter Schweinen aufwächst, immer ein Wolf bleibt, geeignet und fähig, ihr die Stirn zu bieten.


  Zwei blonde Männer bedienten; sie hatten anscheinend keine Angst vor den Ruinen oder der Hexe. Einer rasierte mich und schnitt mir das Haar, während ich in einer heißen, grünen Wanne lag, die in den Boden eingelassen war. Ich fragte ihn, was er hier tue. Er antwortete, sein Dorf liege hinter den Bergen im Westen, und er sei leprakrank gewesen, doch die Göttin der Berge habe ihn geheilt. Sein Dienst hier sei also eine Zahlung für die Heilung? O nein. Ihm gefiel der Ort, die mystische Aura der Macht hier regte ihn an - Magiekunst nannte er es. Er schien gern zu reden, und so stellte ich ihm Fragen. Ich erkundigte mich, wie seine Göttin so war. Es stellte sich heraus, daß niemand sie je gesehen hatte - natürlich mit Ausnahme ihrer engsten Anhänger, jene, die sie in den inneren Zirkel aufnahm, weil sie so weißhaarig waren wie sie. Sie verließ die Insel nie, und niemand wagte sich ohne ihre ausdrückliche Einladung dorthin. Wer ihr gegenübertrat, sah sie verschleiert, beinahe nebelhaft in einem dämmrigen Raum. Im allgemeinen wagte niemand diese Pilgerfahrt, denn die Gefährten (der Mann nannte sie Lectorra, die >Erwählten<) konnten in ihrem Namen heilen, sogar schwere Krankheiten.


  Ja, fuhr er fort, die Lectorra kamen ab und zu nach Kainium und in die Dörfer. Sie waren nicht zu übersehen. Wie mein Führer Mazlek fielen sie durch ihr albinoweißes Äußeres auf, ihren Stolz, ihre gewaltige Anziehung. Jünglinge und Mädchen, die schön wie Götter waren. Und als solche konnte man sie getrost ansehen, sagte er. Ja, ja, er hatte gesehen, wie sie auf dem Wasser gingen, durch die Luft flogen, einfaches Metall in Gold verwandelten, wie sie verschwanden, die Gestalt von Tieren annahmen, bei Trockenheit Regen herbei riefen und Stürme zähmten, so daß die Boote weiter oben an der Küste auf Fischfang fahren konnten. Außerdem verbreiteten sie seltsame Lehren: zum Beispiel, daß die Erde nicht flach, sondern rund sei, ein Ball, der in der Leere schwebe, daß die Sonne ein ähnlicher Ball sei, ganz aus Feuer bestehend, um den die Erde in großem Abstand kreise. Und daß der Mond die Erde umlaufe wie eine runde, weiße Maus und die Gezeiten mitzöge. Lehren der Alten Rasse, die die Erde von außen gesehen hatte, bevor sie den Fuß auf diese Welt setzte.


  Der Wirt hatte wie Langauge keine Angst vor der alltäglichen Realität seiner Götter.


  Nach einiger Zeit brachte mir sein Gefährte einen Anzug, wie er hier offenbar für zerlumpte Reisende bereitgehalten wurde. (Ich war in meinem Leben schon so allerlei gewesen, jetzt war ich ein zerlumpter Reisender.) Das neue Zeug bestand allerdings aus einem guten Wollgewebe, schwarzblau gefärbt, eine schenkellange Tunika, mit roter Borte abgesetzt. Ich vergab mir nichts, wenn ich diese Sachen anzog.


  Ich verließ die Badestube und verzichtete darauf, Mazlek zu suchen. Sicher hatte er sich bei der ersten Gelegenheit aus dem Staub gemacht, wahrscheinlich begab er sich jetzt mit einem Boot oder zu Fuß auf den Meerespfad, von dem ich hatte sprechen hören, zum Berg. Sie wollte bestimmt jede Einzelheit wissen: mein Aussehen, meine Stimmung, meine Fähigkeiten. Aber das war keine große Sache: Ihr schien ohnehin viel bekannt zu sein.


  Schließlich brachten mir die Männer mein Banditenmesser, das sie gereinigt und so schimmernd poliert hatten, wie es nur ein Nicht-Kämpfer vermochte. Die Ironie dieses Symbols amüsierte mich ein wenig. Dieses bereitwillig zurück gegebene Messer. Sie fürchtete mich anscheinend überhaupt nicht. Andernfalls würde sie natürlich wollen, daß ich von ihrer Furchtlosigkeit überzeugt wäre.


  So schritt ich denn über die breite, alte Straße in den Kadaver Kainiums. Ich war düsterer Stimmung. Ich hielt mich für gelassen. Ich war auf jede Art von Ereignis gefaßt und vorbereitet. Wahrscheinlich würde ich sie sehen, ehe die Sonne unterging. Welches Schicksal sich daraus auch ergab, es würde sich erfüllen. Ein ganzes Leben der Fragen und Zweifel am Ende. Das Buch würde geschlossen.


  Die Straßen waren so gerade wie gute Speere. Meine Schritte hallten von Wänden wider, dröhnten durch Kolonnaden, als bewege sich ein zweiter Mann in meiner Nähe. Kristallstücke funkelten in den Fenstern. Die Stadt war doch nicht so bedrückend. Sie war eben nur alt und tot und strahlte die widerstrebende, kühle Klage einer Sache aus, die in alle Ewigkeit vergangen war.


  Ich schritt nach Norden. Die große Berginsel zeigte sich zwischen den Silhouetten der Ruinen noch immer gespenstisch über dem Spiegel des Wassers.


  Die Sonne sank bereits in den Westen und malte dünne, rote Farbstreifen auf das Weiß der Straßen und wusch die Einzelheiten von fernen Dächern und Plattformen und verhüllte ihren Zerfall. In der Silhouette hätte ich schwören können, daß die Höhen bewohnbar waren, nur gab es dort keine Lampen. Dann erschienen Lichter in einer anderen Richtung, nördlich von uns, unten an der Küste. Ein grünliches Fieber von Fackeln zwischen der Stadt und dem Meer.


  Ich blieb stehen und beobachtete einen Augenblick lang diese Lichter. Es konnte nicht mehr als eine Drittelstunde dauern, sie zu erreichen; dann würde der Sonnenuntergang den Tag bedrängen. Aber die Punkte wirkten wie ein unheildrohender Gruß, wie ein Leitstrahl, der mich locken, Fackeln, die mich zum Fest geleiten sollten.


  Im gleichen Augenblick streifte etwas mein Gehirn, weich wie ein Finger, der einem über den Hals streicht. Im Portiko eines halb eingestürzten Hauses, starr und still, als hätten wir Abend in einer Marktstadt, und sie träte auf ihre Veranda, um das Treiben zu beobachten, stand eine Frau in einem grünen Mantel. Ihr Haar war weiß, hoch gesteckt und verschlungen wie die Frisur einer Hofdame, und auf ihrer Schulter saß eine junge, weiße Katze, stocksteif. Es war eine Erscheinung, die jeden Mann hätte zögern lassen; ihr Gesicht zeigte nämlich etwas, das ich nur eine beinahe unnatürliche Lieblichkeit nennen kann, eine Vollkommenheit, wie ich sie wohl nie wieder schauen kann. Wahrhaftig, mein Friseur hatte recht, die Lectorra der Göttin waren nicht zu übersehen.


  Sie hatte nicht meinen Geist zu erforschen versucht. Das Signal diente lediglich der Kontaktaufnahme, mehr wollte sie nicht. Nun ergriff sie das Wort.


  »Du bist Zervarn«, sagte sie. Anscheinend hatte Mazlek die Nachricht auch hier sehr schnell verbreitet. (Die Katze gähnte. Ihre Augen waren beinahe so rosa wie die schmale Zunge. Die Augen der Frau waren weiß; sie trug denselben grünen Stein in der Stirn wie Mazlek. Zweifellos war das ein überflüssiges zusätzliches Erkennungszeichen des Ordens, die Uniform der Lectorra.) »Willkommen in Kainium, Zervarn.«


  »Ich bedanke mich für dein Willkommen.«


  »Ich bedanke mich für deinen Dank«, gab sie zurück und deutete an mir vorbei zum Strand hinab. »Das ist der Weg zu deinem Ziel.«


  »Was ist denn mein Ziel?«


  »Karrakaz - jedenfalls hast du das immer wieder behauptet.«


  »Richtig. Und du sollst mich zu ihr führen?«


  »Du brauchst keinen Führer. Folge dieser geraden Straße zur Terrasse der Stufen und steige hinab. Ein alter Garten führt zum Strand. Am Ende des Gartens, wo die Küste dem Berg im Meer gegenüberliegt, brennen die Fackeln.«


  Sie machte keine Anstalten, näher zu kommen, und so drehte ich mich um und folgte ihren Anweisungen. Es wirkte irgendwie theatralisch, dies alles; ich sah dahinter die Absicht und Kindlichkeit der Person, die es arrangiert hatte. Doch paßte es ausgezeichnet in die Aura der Stadt und des herauf ziehenden Abends.


  Gut zweihundert Stufen wanden sich zwischen den zerbrochenen Säulen abwärts; an einem Punkt stellte ein trockener Brunnen auf einem Marmorpodest ein Mädchen dar, das von einer gewaltigen Schlange umwunden wurde, ein wunderbares pornografisches Bild, das das Blut in Wallung brachte, trotz des Eises, das sich auf der Leidenschaft festgesetzt hatte.


  Vor den letzten Stufen begann der Garten und erstreckte sich in Richtung Strand und Meer, das nun nicht mehr sichtbar war, denn zum Osten versperrten hohe Bäume den Blick. Der Himmel rötete sich und überzog den Schnee mit derselben Farbe. Im Südosten erhoben sich da und dort Türme zwischen den Pinien und Zedern des Gartens. Ich bemerkte sie zum ersten mal und blieb nach einiger Zeit stehen, um sie mir näher anzusehen, denn ihnen haftete das Siegel der Unwirklichkeit an, das mir schon am SARVRA LFORN von Eshkorek vor Augen gekommen war. Die beiden nächststehenden Türme ragten nur mit ihren Spitzen über die Bäume auf. Der eine war wie ein Pferdekopf geformt, basaltschwarz, mit einem funkelnden Auge wie grüner Zucker; der zweite stellte weiter östlich die Maske eines Löwen mit einer Mähne aus vergoldeten Metallspitzen zur Schau. Weiter südlich blühte statisch der Kelch einer riesigen Orchidee, deren goldbequastete Staubgefäße sich als Türmchen an vier inneren Giebeln entpuppten. Durch eine Lücke zwischen den Pinien offenbarte sich ein kompletter Turm als hochgereckte Schlange mit Echsenkopf, das funkelnde Auge ein Fenster, am Hals ein Kragen, der gewißlich ein Balkon sein mußte. Der grüne Schimmer ließ an Jade denken, an mächtige Jadeplatten, die schuppenartig aufgesetzt waren. Die tiefstehende Sonne ließ an allen diesen monströsen Spielzeugen Gold und Edelsteine blitzen.


  Während ich noch auf das Bild starrte, schlenderten zwei weiße Gestalten aus den Baumschatten vor mir, ein Junge und ein Mädchen. Sie waren etwa fünfzehn Jahre alt, doch sie wirkten erfahren für ihr Alter. Der Junge sagte zu dem Mädchen: »Dies muß Zervarn sein.«


  Das Mädchen lachte und antwortete: »Wie er staunt! Wir sind keine Gespenster, Zervarn!« Doch in ihrer Blässe, angestrahlt durch die Sonne, die sie teils durchscheinend aussehen ließ, umgeben von Schwarz, dahinter die fantastisch gestaltenen Türme, wirkten sie absonderlicher auf mich als alle Gespenster.


  »Er betrachtet die Gräber«, sagte das Mädchen, »die Grabmäler der Verlorenen Rasse.«


  »Möchtest du dir eins von innen ansehen?« fragte der Junge. »Wir zeigen es dir.«


  Grabmäler-ich hatte gedacht, die Alte Rasse könne nicht sterben. Aber dagegen sprach bereits die tote Stadt. Irgend etwas konnte das Leben dieser Wesen beenden; in den Echsen- und Blumentürmen lagen bestimmt weiße Knochen, vermutlich inmitten von Reichtümern, die überall aufgehäuft waren. Ein prosaisch-logischer Gedanke schoß mir durch den Kopf, die Berichte von Jaris und Lankos Piraten über Gold, das auf Bäumen wuchs. Vermutlich war das eine Erinnerung an eben diesen Friedhof und vielleicht ähnliche andere Anlagen. Zugleich fragte ich mich, wie viele Piraten es wohl wirklich gewagt hatten, das Verlorene Volk von Kainium auszuplündern.


  »Gräber sind für die Toten«, sagte ich zu den surrealen Kindern vor mir. »Seht, ich lebe.«


  »Die Verlorenen sind nicht gestorben, wie es die Menschen tun«, antwortete der Junge. »Sie alle lebten jahrhundertelang. Nach weiteren Jahrhunderten im Schlaf erwachten sie zuweilen, sie erhoben sich aus ihren Gräbern und kehrten zurück.«


  »Sie hat euch das erzählt«, sagte ich. »Karrakaz, der Brunnen der Weisheit.«


  Wie bei jedem ihrer Geschöpfe, das mir begegnete, dachte ich: Ist dies ihr Same, halb mit mir verwandt, ein Sohn oder eine Tochter, mit einem Albino gezeugt, ein Kind, das sie bei sich behielt?


  Plötzlich erhoben sich die beiden Hand in Hand in die Luft wie ein kabbalistisches Wandgemälde im Hause eines Zauberers. Lächelnd trieben sie zwischen den Bäumen davon.


  Es lief mir heiß und kalt über den Rücken. Obwohl ich denselben Akt hätte vollbringen können, sah ich darin das, was es war: Mir wurde nur geringschätzig der Spiegel meiner Macht vorgehalten.


  Ich sagte mir, daß ich endlich ihren Plan verstünde, soweit es sich tatsächlich um einen Plan handelte.


  Ich fand einen schimmernden, braunen Schädel im Schnee, ob von einem Sterblichen oder Gott, wußte ich nicht, und darin schien eine ernüchternde Moral zu liegen. Ich nahm das Gebilde in die Hand, und aus den Augenlöchern fiel Schnee. Ich legte den Schädel unter eine weißumhüllte Zypresse, und mit düsterem Starren blickte es mir nach.


  Dieses traumartige Wunderwerken, die außergewöhnliche Umgebung sollten mich aller menschlichen Werte berauben - und menschlicher Wut oder Rachegefühle, soweit sie noch in mir schlummerten.


  Als ich einige Minuten später das Meer erreichte, versank die Sonne gerade in den Tiefen Kainiums. Der Strand erstreckte sich breit und weiß von Eis zwischen der Stadt und dem Wasser. Wo das Eis endete, ragten silberne Lehmflächen in die Brandung hinaus, und das Meer selbst war wie kalte Seide, die schimmernd der vorrückenden östlichen Nacht entgegen geworfen war. Und vor dieser Nacht, von den letzten Sonnenstrahlen grell erleuchtet, der riesige Berg im Ozean, direkt gegenüber dieser Küste und endlich ganz nahe - ein Schock in Zinnoberrot.


  Etwa vierzig Meter entfernt brannten die Fackeln, noch immer grünlich, und Gestalten bewegten sich dort im Licht, Menschen und Tiere, und ein Stück entfernt loderte ein großes Feuer der Dunkelheit entgegen und offenbarte die Gruppen von Wagen, Karren und anderen Reisegeräten der Menschheit.


  Was das war, wußte ich nicht. Doch brauchte ich nur innezuhalten und meinen Verstand zu gebrauchen, um es zu erraten.


  Die Lectorra, die Erwählten der Göttin, durchkämmten das Festland, und eine Gruppe versammelte sich hier gegenüber der Berginsel. Heilungen sollten stattfinden, ein Ereignis, bei dem die unheimlichen Adoptivnachkommen Karrakaz’ den Sterblichen ihre wirkenden Hände auflegten. Sie kam nicht. Man hatte mir gesagt, daß sie die Insel nie verließ. Aber die Lectorra konnten ihren Zauber tun, Lectorra, die von ihr ausgebildet worden waren. Soviel wußte ich.


  Die Fackeln waren also doch kein Leitstrahl für mich oder vielleicht nur insoweit, als sie mir klarmachen sollten, daß meine Macht in Kainium alles andere als einzigartig war. Heiler, Zauberer - in allen Dingen war der Stamm der Göttin schon vor mir zur Stelle.


  Langsam ging ich dem Licht entgegen, langsam, weil eine Art bitteres Genießen der Ereignisse in mir eingesetzt hatte, weil ich die letzten Schlucke dieses Weins wirklich auskosten wollte.


  Männer, Frauen und Kinder, dichtgedrängt am Feuer und an den Harzfackeln, sangen eine geistliche Ballade ihrer Dörfer; dieser Gesang wehte mir entgegen, während ich am Strand entlang ging. All dies, um die Nacht im Zaum zu halten, um zu verhindern, daß die Phantomstadt ihren Zauber tat, während sie auf die Ankunft der Götter warteten.


  Am Rand der Gruppe hörte ein Junge, der ein zottiges Wagenpferd fütterte, meine Schritte, erstarrte und blickte mich nervös an. Aber ich war schwarzhaarig, nicht weißblond. Seine Besorgnis schlug in einfache Neugier um. Ich mußte ein Binnenländer und krank sein, sonst wäre ich jetzt nicht hier, wo Invaliden Hilfe suchten: Vor mir brauchte er keine Angst zu haben.


  Nun sah ich die Kranken: Sie lagen auf Bahren, einige konnten sich nicht rühren, andere hatten sich in verzweifelter Spannung aufgerichtet. Eine kleine Regung, als ich durch die Gruppe ging.


  Eine Frau machte mir Platz auf einer Decke, die in der Nähe des Feuers ausgebreitet war. Ein Mann, stumm wie sie, reichte mir einen Krug mit heißem Bier, den sie hatten herum gehen lassen. Diese wortlose Freundlichkeit rührte mich, das Mitleid von Menschen, die von der Absonderlichkeit ihrer Mission in eine besondere Harmonie gebracht worden waren.


  Ich hatte noch nicht entschieden, ob ich meine Rolle spielen und zusehen oder weitergehen sollte, doch plötzlich brach der Gesang ab, und zwei oder drei deuteten nach Süden an der Küste entlang.


  Die Lectorra waren abrupt aufgetaucht, Erscheinungen, die sich aus der scharlachroten Dämmerung wie schmale, zuckende, weiße Lichter heraus schälten. Sie schritten nicht, sondern glitten in unsere Richtung, die Füße einige Zoll über dem Boden. Es wäre angenehmer gewesen, wenn sie durch die Luft geflogen wären; dies war eine sorgsam berechnete, unauffällige Prahlerei, ein grausamer Spaß, geboren aus der Gefühllosigkeit der Jugend. Gyest hatte recht gehabt. Mitleid ist die Schwester der Angst. Diese Wesen hatten nichts mehr zu fürchten, und so war die Angst anderer etwas geworden, mit dem sie spielen konnten.


  Die Menschen stießen keinen Laut aus. Irgendwo wimmerte ein Hund, schwieg jedoch gleich wieder.


  Die Lectorra setzten einige Meter vor uns auf an einer Stelle, wo der Fackelschein sie marmorweiß erscheinen ließ. Es waren fünf, der Junge und das Mädchen, die ich im Garten getroffen hatte, zwei weitere Jungen, die etwa sechzehn Jahre alt waren, und eine junge Frau. Sie alle waren weiß gekleidet wie Mazlek, sie alle hatten den grünen Punkt auf der Stirn. Sie alle besaßen eine Schönheit, die einem den Atem raubte und Beklemmungen verursachte. Keine Schönheit, die einen beruhigen konnte, es sei denn, man war bereit, sie anzubeten. Und dazu war ich nicht bereit.


  Ich brauchte mir keine Gedanken zu machen, was sie nun tun würden - sie ließen keine Zweifel aufkommen.


  »Ressaven ist nicht da«, sagte einer der älteren Jungen.


  »Sie hätte kommen sollen«, meinte die junge Frau. »Seht doch, wie viele es sind.« Sie blickte auf die Menge, lächelte verächtlich und sagte: »Wie ahnungslos und primitiv sie doch sind! Was für einen Sinn hat es, sie zu retten?«


  »Sie müßten uns eigentlich Ehrerbietung entgegen bringen«, meinte der Junge, den ich schon aus dem Garten kannte. »Aber sie starren nur blöde. Halten sie uns vielleicht für einen Zirkus, der sie unterhalten will?«


  »Ich will ihre Ehrerbietung nicht, lieber sollen sie Geschenke mitbringen«, meinte das ältere Mädchen. »Gold, wenn sie welches haben. Oder Parfüm oder gutes Leder für Pferdegeschirre. Irgend etwas. Aber sie wollen alles umsonst. Ich weiß nicht, ob ich die stinkenden, braunen Körper überhaupt anfassen will.«


  »Ich auch nicht«, sagte das Mädchen. Es umarmte ihren männlichen Begleiter und murmelte: »Ich will nur dich berühren, Sironn.«


  Dieses Gespräch hatte natürlich in der Stadtsprache stattgefunden, in der älteren Version dieser Sprache, die Mazlek schon benutzt hatte. Als einziger verstand ich die hingeworfenen Banalitäten, während die Menge in ahnungslos-schüchterner Geduld darauf wartete, daß die edlen Götter mit ihren Wundertaten begännen.


  Ob die Lectorra mich in der Gruppe bemerkt hatten, wußte ich nicht. Vielleicht nicht, denn mich umgab eine Art innere Stille, die mich von allem abzutrennen schien.


  Die Götter begnügten sich jetzt mit leidenschaftslosen, kalten Blicken.


  Das Volk starrte unsicher-ergeben zurück.


  Ein Mann in meiner Nähe schien die unbewegliche Haltung der Lectorra für eine Aufforderung zu halten, oder er vermochte die Untätigkeit nicht länger zu ertragen, jedenfalls verließ er die Menge, stolperte den Göttern entgegen und kniete vor ihnen im Eis nieder.


  »Ehrwürdige!« sagte er furchtsam.


  Die Lectorra musterten ihn mit entzücktem Widerwillen.


  »Was will er?« fragte Sironn ins Leere.


  »Ihr Mächtigen«, flüsterte der Mann. »Ich bin auf dem linken Auge blind.«


  Die junge Frau bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln. Langsam und präzise sagte sie in der Dorfsprache: »Dann sei doch dankbar, daß das rechte Auge noch gesund ist.«


  Ihre Gefährten lachten erlöst, das bösartige, dumme Lachen von Schwachsinnigen.


  Der Mann zu ihren Füßen nahm offenbar an, daß er sich verhört oder falsch ausgedrückt habe. »Ich habe ein blindes Auge, ich kann nichts sehen«, erklärte er.


  »Ach, in deinem schmutzigen Loch ist doch sowieso nicht viel zu sehen«, sagte der ältere Junge.


  Das jüngere Mädchen beugte sich zu dem Mann vor und sagte süßlich: »Nimm einen angespitzten und im Feuer gehärteten Pflock und stich um Mitternacht die Augen aller anderen Idioten im Dorf aus. Dann kannst du sie mit deinem einen Auge beherrschen. Sie werden dich zum König machen.«


  Der Mann, der da am Eisstrand kniete, hob die Hände vor das Gesicht. Seine Züge offenbarten angstvolle Verwirrung, und noch immer nahm er an, daß der Fehler bei ihm liege, daß er sich nicht klar ausgedrückt habe. Er streckte sich der jungen Frau entgegen, erflehte instinktiv ihr Mitleid, appellierte an ihr Alter und an das, was er für ihre frauliche Reife hielt. Dabei streiften seine Finger ihren Mantel. Sie fuhr herum, und in ihren Augen loderte der Zorn. Dann hob sie die Hand. Der Handfläche entsprang ein Lichtdolch, der ihn an der Stirn traf.


  Der Schlag war ziemlich schwach, nicht weil sie es so wollte, sondern weil sie noch jung war und ihre Macht noch nicht voll beherrschte. Das war sein Glück, denn sonst hätte sie ihn wohl getötet.


  Wieder der Spiegel. Die Aura. Ein unerfahrenes, unbelehrtes Kind. Doch wenn ich etwas verspürte, so nicht Zorn. Ich drängte mich durch die wortlose Qual der Menge und trat hinter den Mann, der auf den Rücken gefallen war. Ich beugte mich über ihn, berührte ihn, heilte ihn.


  Er ließ sich auf den Bauch rollen, wobei er seine Augen betastete, dann drehte er sich noch einmal um und stand schließlich auf. Kein Wunder, daß er verwirrt war. Erst allmählich erfasste er, daß er auch mit seinem anderen Auge wieder sehen konnte. Die anderen wußten nicht recht, was hier vorging, die Lectorra jedoch, das sah ich, als ich mich umdrehte, erfaßten die Szene sofort.


  Ich habe einmal gesehen, wie ein Rudel wilder Hunde auf ähnliche Weise reagierte, sich körperlich vor den Speeren zusammen drängend, mit funkelnden Augen und zum Biß geöffneten Mäulern.


  Gleich darauf begann einer der Hunde zu knurren, wie es stets der Fall ist.


  »Du«, sagte Sironn heiser. »Du bist doch nur ein Mensch. Was tust du?«


  Dann begann das Rudel ungehemmt zu bellen.


  »Ein Trick!«


  »Die Göttin hat Ressaven vor ihm gewarnt.«


  »Gegen uns kommt er nicht an.«


  Der blinde Mann, der nun nicht mehr blind war, sprang hinter uns auf. Sein Geschrei machte uns klar, daß er meinte, der Blitzstrahl des Mädchens habe ihn geheilt. Aber sie berichtigte ihn, indem sie mir einen zweiten Strahl entgegen schleuderte.


  Ich schlug die schwache Macht mühelos beiseite. Ein Knistern lag in der Luft, Energie drängte Energie ab. Die Menschen hinter mir stießen ihren ersten Schrei aus.


  Ich wußte, was die Lectorra im Schilde führten - ein kollektiver Angriff gegen mich zeichnete sich auf ihren unmenschlichen Gesichtern ab, in ihren vitalen Gehirnen. Aber sie waren nur Kinder, störrisch, zornig, weil die Macht sich noch nie gegen sie gerichtet hatte, weil sie wußten, daß die Welt rund war und sie als ihre Herren darauf wandelten.


  Ich hatte ausreichend Schwüre getan, doch nicht ewig kann sich die Gegenwart von der Vergangenheit bestimmen lassen. Ich gebrauchte meine Macht für diese kleine Sache, weil der Zeitpunkt dazu gekommen war.


  Ich stemmte die Lectorra etwa fünf Fuß hoch in die Luft wie strampelnde Puppen, die an Schnüren hingen. Und dort hielt ich sie mit grimmiger Präzision fest.


  Sie schrien entsetzt auf und versuchten freizukommen, mußten aber feststellen, daß sie es nicht konnten. Sie kamen gegen mich nicht an, und ausschalten konnten sie mich erst recht nicht. Aber sie versuchten es, und ihre Lichtblitze und Energieerscheinungen bildeten ein strahlendes Feuerwerk über dem Strand. Ihr Geschrei offenbarte mir, daß Sironn, der Jüngste, noch nicht einmal im Stimmbruch war. Das kleine Mädchen - ich hatte zwar schon bei Mädchen gelegen, die jünger waren als sie, doch schien sie mir für ihre fünfzehn Jahre in diesem Augenblick sehr jung zu sein -erregte mein Mitleid, denn sie begann zu weinen. Die Älteren tobten und ermüdeten sich in dem Bemühen, mich zu töten, mit sinnlosen Vorstößen der Macht, bis ihnen Schweißperlen auf die Stirn traten und die zarten Hände zu zittern begannen. Nie zuvor hatten sie solche Prügel einstecken müssen, noch dazu in aller Öffentlichkeit. Nach einiger Zeit setzte ich sie wieder im Schnee ab, vorsichtig wie Eier.


  Als ich mich abwandte, prallte mir ein letzter Energiestoß gegen den Rücken. Ich nahm an, daß hier die junge Frau zugeschlagen hatte, die die Lektion am schwersten verwand. Ohne mich umzusehen, sagte ich: »Laß gut sein, Kleines. Ich habe euch genug überrascht. Bittet mich nicht um mehr.«


  Danach herrschte Ruhe.


  Was die Dorfbewohner anging - sie waren entsetzt vor mir zurück gewichen. Ich hatte ihre Legenden zerstört, und ihre Gesichter zeigten Ablehnung und Zorn. Der Mann mit dem geheilten Auge saß am Feuer und schüttete sich kichernd mit Bier voll. Er ignorierte mich so, wie angeblich die Feiernden in einer masrischen Sage den Tod übersehen, der sich zu ihnen ans Feuer setzt.


  Als ich die Hand hob, zuckten einige zusammen und schrien auf aus Angst, ich würde meine Gewalt nun gegen sie richten.


  »Wenn ihr bleiben wollt, heile ich euch«, sagte ich.


  Es bedurfte einer Frau, die den Mut faßte, aus dem Hintergrund der Menge zu rufen: »Gehörst du zu ihr - bist du ein Erwählter der Göttin?«


  »Nein, gute Frau«, antwortete ich. »Auch werde ich keinen Spott mit den Blinden treiben.«


  »Nun«, sagte sie, »ich habe hier meinen kranken Jungen. Soll ich ihn dir bringen?«


  »Bring ihn!« antwortete ich.


  Man ließ die Frau den Versuch machen. Sie brachte mir einen Jungen mit einer Lungenkrankheit. Er hustete roten Schleim und mußte bereits getragen werden. Ich ließ ihn in wenigen Sekunden gesund werden, und danach kamen auch die anderen.


  Hinter mir in der schwarzen Nacht, außerhalb des Lichtkreises der Fackeln, standen reglos die Lectorra wie fünf weiße Bäume im silbrigen Sand verwurzelt.


  Während die Krankheiten und Wunden unter meinen Händen verschwanden, dachte ich: Da stehe ich nun wieder vor dem alten rostigen Tor. Doch zugleich war ich froh darüber. Alles in allem wird mir wohl nie besonders daran liegen, Menschen zu heilen, doch es ist eine wunderbare Sache, und genaugenommen bin ich endlich dankbar dafür, weiß ich doch, was aus den Keimen der Gleichgültigkeit und des Spotts in mir erstanden ist.


  Und als ich schließlich den Kopf hob, stellte ich fest, daß die Menge zur Seite gewichen war und daß etwa zehn Schritte entfernt eine andere Gestalt wartete, allerdings nicht, um geheilt zu werden.


  Eine sechste Lectorra, eine junge Frau, allein. Ihr Umhang wirkte so blauschwarz wie der Himmel und das Meer, doch eine weiße Hand hielt den Stoff, eine weiße Hand mit einem schmalen Gelenk, um das ein Band aus poliertem; grünem Stein lag. Ihr Haar war weiß wie die weiße Scheibe des aufsteigenden Mondes, und ihr Gesicht war so schön, daß meine Lenden, meine Gelenke, meine Rippen schmerzten wie bei einem Akkord, der einen mitten im Schlaf durchfährt.


  Ich nahm sie deutlich wahr. Sie mochte etwa ein Jahr älter sein als die anderen, ungefähr neunzehn. Doch ihr Blick war schwertscharf, er spießte mich auf, dann richtete sie ihn stechend auf die weißen Kinder, die hinter mir standen.


  »Ressaven!« hörte ich den ältesten Jungen rufen. »Ressaven, du warst nicht hier, und er …«


  »Ich habe gesehen, was hier geschehen ist.« Ihr Blick richtete sich wieder auf mich. Obwohl sie jung war, jünger als ich, waren ihre Augen weise. Es wollte mir scheinen, als könnte sie mich jederzeit wie einen Zauberkristall durchschauen, wenn sie wollte. »Du bist Zervarn«, stellte sie fest.


  »Ich bin Zervarn. Hat sie dir meine Ankunft angekündigt?«


  »Sie?« Ressaven fragte wie zuvor Mazlek.


  »Deine Göttin Karrakaz.«


  »Sie ist keine Göttin, sondern nur eine Frau, die die Macht besitzt«, widersprach sie. »Aber auch deine Kräfte sind erheblich.«


  »Das glaube ich durchaus.«


  »Oh, durchaus!« sagte sie.


  Sie begann auf mich zuzugehen, und mein Blut wogte wie die umschlagende Flut. Sie anzustarren war, als beugte ich mich über einen Abgrund aus Licht. Vom ganzen Stamm der Lectorra ist sie der alten Dame am nächsten, dachte ich. Es umschimmert sie wie Phosphor, jene Nähe der Macht. Der Fackelschein leuchtete in ihrem Haar, und mit jeder Bewegung sah ich den Umriß ihrer schön geformten Brüste unter dem dunklen Mantel, die schmalen Hüften einer Tänzerin und kräftige, schmale Gliedmaßen. Der grüne Stein der Lectorra ruhte zwischen ihren Augen. Sie hob den Kopf, um mich anzusehen.


  »Du strebst schon ziemlich lange nach Karrakaz«, sagte sie.


  »Und du«, antwortete ich ihr, »wirst mich zu ihr bringen, Ressaven.«


  »Vielleicht wäre es weniger schädlich für dich, wenn du die Sache auf sich beruhen ließest.«


  »Sie droht mir also, das alte Scheusal auf dem Berg?«


  »Nein, Sie wünscht dir nichts Böses.«


  »Das ist großzügig. Ich kann meinerseits nicht dasselbe versprechen.«


  Ihr Atem brachte den Duft von Blumen, und ihr Mund hatte in jenem Wintergesicht die Farbe eines Wintersonnenaufgangs. Wimpern wie dunkle Silberklingen störten ihren geraden Blick nicht; die Augen dieser schrecklichen, jungen Hexe überschütteten mich mit ihrer nackten und kompromißlosen Wahrheit. Sie hüllte die Betrügereien und Unzulänglichkeiten anderer nicht in Lügen. Hier wurde keine Gnade gewährt oder erwartet. Einen Augenblick lang versuchte ich an ihrer Stelle das Bild Demizdors herauf zu beschwören, das Braun Malmiranets. Doch die Schönheit all der schönen Frauen, die ich gekannt hatte, erlosch flackernd wie eine Lampe.


  Um mich auf die Probe zu stellen, legte ich ihr die Hand auf die Schulter.


  Im Augenblick der Berührung durchfuhr mich ein elektrischer Stoß wie die Macht selbst, und sie machte offensichtlich die gleiche Erfahrung, die das Alcum ihrer Augen einen Moment lang verschleierte.


  Da hielt ich mich für einen Dummkopf, an anderen Orten menschliche Nähe und Freundschaft und Familie gesucht zu haben. Hier war meine Halb-Verwandte. Eine Tochter Karrakaz’. Ressaven war meine Schwester.


  Ich hatte Holz gesucht. Ich steckte die Hand in das Vipernnest und stellte fest, daß statt dessen Blumen wuchsen und Wein, der in einem Silberkrug gekühlt wurde, und die Sonne stieg in dem schwarzen Fenster auf.


  Dann dachte ich: Dies ist eine neue Verzauberung, ein neuer Versuch, mich vom Weg abzubringen. Der Jagdhund vergißt den Geruch des Bären, wenn er statt dessen die Spur einer Wölfin im Frühling wittert. Sie will, daß ich ihre weiße Mähre reite und mich an das übrige nicht mehr erinnere.


  Ressaven. Meine Schwester.


  Mir kam die Erinnerung an Peyuans Tochter, an die schwarzhaarige, blauäugige Hwenit, und ihren Hang zu ihrem Bruder und mein großartiges Gerede zu diesem Problem. Hier stand ich nun vor derselben Situation, hier begehrte ich meine Halbschwester, und die Moral, der Inzest - ein verdammtes und unpassendes Wort dafür - glitt leicht wie Rauch von mir. Ich brauchte keine Argumente, um mich zu stählen. Mit der Tatsache konfrontiert, hielt mich keine Ethik zurück - dazu schien auch keine Ethik ein Recht zu haben.


  Vielleicht bemerkte sie etwas von diesen Gedanken in meinen Augen, denn ihr Blick wurde plötzlich ungewöhnlich starr, die Augen beinahe schwarz, als habe sie in ihrem Innern ein Wort vernommen, das ihr Angst machte.


  Karrakaz hatte sie zu mir geschickt, hatte sie jedoch nicht auf das Ergebnis vorbereitet. Aber vielleicht war dies auch ein Teil des Dramas, des Traums, der mich fesseln sollte. Die Gruppe der Sterblichen war zu den Wagen zurück gewichen, und die anderen Lectorra schlichen sich zu Ressaven. Anscheinend begegneten sie ihr mit Ehrfurcht, zweifellos hatte Karrakaz sie zu ihrer Mentorin gemacht, zur Vermittlerin zwischen ihnen und der Göttin.


  Sie wandte sich von mir ab. »Ihr tragt das Blut der Verlorenen in euch, und ihr werdet wie sie. Bei den Heilungen war ich bisher immer bei euch. Diesmal habt ihr mir gezeigt, wie es um euch wirklich steht.«


  Der redselige älteste Jüngling blickte sie trotzig an und offenbarte damit sein Unbehagen.


  »Du sagst uns, die Verlorene Rasse sei wegen ihres Stolzes untergegangen. Aber diese Wesen hatten ein Recht, stolz zu sein, außerdem lebt Karrakaz, und sie gehört dieser Rasse an, und wie du sagst, entstammen wir dem Samen ihrer Artgenossen, den sie vor Jahrhunderten zum Vergnügen in den Leibern der Frauen ausstreuten. Deshalb erwählte sie uns - weil wir ihr ähnlich sehen. Die Rasse ist also gar nicht Tot, Ressaven. Sieh - hier ist sie.«


  »Ja«, sagte sie. Ihr Gesicht war ernst und starr wie Stahl, obgleich kein Zorn darin lag. »Sie ist hier in euch. Der Fluch der Menschheit, der sie befiel, könnte euch auch treffen. Denkt daran.« Dann richtete sich ihr Blick auf das jüngere Mädchen, das wieder zu weinen begonnen hatte. Sie ging zu ihm und strich ihm sanft über das lange Haar. »Ich weiß, es ist schwer. Sehr schwer«, sagte sie.


  Nach einiger Zeit schickte sie sie wie Kinder nach Hause. Sie waren auch Kinder. Etwa zu dieser Zeit setzte die Ebbe ein und legte einen alten Dammweg frei, der eine Viertelmeile vor der Küste im Meer begann. Natürlich legten die fünf diese Strecke auf dem Wasser zurück, und die Dorfbewohner entfernten sich von ihren Feuern und Wagen, um das Dahinschreiten der weißen Gestalten zu beobachten. Mir gönnten die Menschen kaum einen Blick. Ich war der unbekannte Faktor, ich paßte weder in das System der normalen Welt, noch in das des Übernatürlichen. Da war es am besten, mich zu ignorieren.


  »Du hast die verzogene Brut sehr rücksichtsvoll behandelt«, sagte ich zu Ressaven.


  »Und du sehr grob«, gab sie zurück. »Du kennst das Feuer, das da brennt und züchtigt; du hast es überwunden. Sie haben kein Feuer, keine Prüfungen, keinen Maßstab.«


  »Du bist auch eine Lectorra. Wie kommt es, daß Ressaven nicht wie die anderen ist?«


  »Ich habe meine Feuersbrünste überstanden«, antwortete sie schlicht. »Nicht alle von uns können ihnen aus dem Weg gehen.«


  »Außerdem stehst du der Dame auf dem Berg näher, nicht wahr?« mutmaßte ich. »Um einiges näher.«


  Sie bedachte mich mit einem langen Blick. Ihr Gesicht verriet sehr wenig - nur ihre Jugend, ihre Lieblichkeit und ihre erstaunliche geistige Klarheit.


  »Du bist Vazkors Sohn. Wahrhaftig.«


  »Ja, wahrhaftig«, antwortete ich. Nach allem, was ich mir in dem Schneetal zurecht gelegt hatte, daß seine Erinnerung aus mir schwinde, war es seltsam, daß sie ausgerechnet diese Worte sagte. Die auslaufende Flut zischte über den Strand. Der Berg war ins Grau verblaßt. »Sie hat dir alles gesagt, nicht wahr?« fragte ich. »Daß sie mich am liebsten aus sich heraus geschnitten hätte und daß sie mich, als das nicht ging, zwischen den Zelten zurück ließ, damit ich wie ein Wildschwein aufwachsen sollte. Ich hätte König werden können, wenn sie es nicht verhindert hätte.« Doch kaum waren die Worte über meine Lippen, da wußte ich bereits, wie abgenutzt das alles vom vielen Gebrauch war, wie sinnlos meine ewigen Anschuldigungen geworden waren.


  Halb lächelnd, als wisse sie das alles, antwortete sie: »Du bist ein mächtiger Zauberer und ein mächtiger Mann und könntest dir, wenn du wolltest, in jeder Gegend der Welt allein ein Königreich schaffen. Niemand hat dich zum König gemacht, Zervarn, du hast dich selbst zu dem gemacht, was du bist. Sei froh darüber, denn es ist besser so.«


  »Woher soll ich das wissen?« fragte ich. »Ich hatte nie Gelegenheit, das andere auszuprobieren.«


  »Als sie dich trug, hatte Karrakaz dir kein Geburtsrecht zu bieten. Für sich selbst erhoffte sie weniger als nichts.«


  »Sie hat dir diese Lügen eingetrichtert seit dem ersten Augenblick, da sie dich auf den Knien wiegte«, sagte ich. »Deshalb hältst du sie für wahr.«


  »Du haßt sie«, stellte sie fest, und ihre großen Augen wurden noch größer, als versuche sie mich deutlicher zu sehen.


  »Ich bin darüber hinweg, sie hassen zu wollen. Sie ist das große Rätsel meines Lebens, das endlich gelöst werden muß, weiter nichts. Bringst du mich jetzt zu ihr? Wenn nötig, kann ich auch allein weiter vordringen und sie finden. Bis hierher bin ich schon gekommen.«


  »Ja«, sagte sie. »Also komm. Ihre Wohnstatt liegt einige Stunden entfernt auf der Insel.«


  Wir gingen an den Feuern vorbei und ein Stück am Strand entlang, bis wir eine Stelle erreichten, von der aus wir ungesehen den Ozean überqueren konnten. Wir stimmten uns darüber nicht ausdrücklich ab, doch es überraschte mich nicht festzustellen, daß wir gleichen Sinnes waren.


  Ich fragte sie, wie lang der Damm über dem Wasser verliefe, denn die Flut hatte bereits wieder eingesetzt. Sie antwortete, der Weg würde verschwunden sein, ehe wir die Insel erreichten. Sie fragte nicht, ob es meine Macht überfordere, die ganze Strecke mit Zauberkraft zu bewältigen.


  Der Himmel war schwarz und das Meer mit Sternen befleckt.


  Ich sagte zu ihr: »Ich wuchs unter Männern auf, die solche Lichter für die Augen von Göttern oder die Lampen von Geistern oder die Seelen toter Krieger hielten, welche nach dem Tod ihren Mut sichtbar machten. Jetzt höre ich, daß die Sterne nur runde Welten oder Flammenkugeln sein sollen wie die Sonnen. Das ist eine große Enttäuschung für mich.« Sie lachte. Es war ein angenehmes Lachen, wie helle Fische, die an unvermuteter Stelle aus einem dunklen und tiefen Teich herauf blitzen. »Und wo hast du so etwas gelernt?« fragte ich.


  »Karrakaz war einmal der Gast von Männern, die diese Dinge als Wahrheit erkannt hatten. Daß die Erde rund ist, daß sie sich dreht, daß die Sonne sich nicht bewegt.«


  »Zweifellos hat man ihr auch Beweise gezeigt.«


  »Zweifellos.«


  »Nun«, sagte ich, »sie hat deinen Kopf mit hübschen Geschichten gefüllt.«


  »Denk doch einmal nach, Zervarn«, sagte sie leise. »Das Meer bewegt sich unter unseren Füßen, wir schreiten auf Wellen aus. Daran glaubst du, doch du kannst nicht glauben, daß die Welt rund ist?«


  Ein kalter Wind wehte vom entfernten Ufer herbei aus den Fängen einer hohen Silberwolke über dem Berg. Die Brise ließ ihr Haar wie eine Flamme hinter ihr flackern. Ich schwöre, nie habe ich ein schöneres Gesicht gesehen als das ihre, während sie da auf dem schwarzen Ozean ausschritt, dunkler als das Meer, heller als die Sterne, die Flügel ihres Haars im Wind ausgebreitet.


  »Wenn du daran glaubst«, sagte ich, »dann will ich es auch glauben.«


  »Willst du dann auch die Dinge glauben, die ich dir von Karrakaz berichtet habe?«


  »Ich will glauben, daß du sie ehrlich glaubst. Aber was mich betrifft, so muß ich ihre Entschuldigung aus eigenem Munde hören.« Ressaven schwieg, als diese Worte gefallen waren. Ich wollte, daß sie mit mir sprach, denn irgendwie fand ich es schwierig, ihre Gegenwart zu akzeptieren, solange sie nicht ihre Frauenstimme erklingen ließ. Sie wirkte irreal - oder, was schlimmer war, realer als alles andere, so wie die Ruinenstadt überreal ausgesehen hatte, als habe sie bereits im Raum gestanden, ehe Meer oder Küste oder Himmel erschaffen wurden. Mir gefiel nicht, daß sie so auf mich wirkte. Noch war ich der Dame des Hauses nicht gegenübergetreten; ich konnte es mir nicht erlauben, vor der Sklavin niederzuknien. »Sag mir wenigstens, wie sie hierher kam und mit der Züchtung ihrer Nachkommen begann«, sagte ich schließlich.


  So sprach sie denn von dem Weißen Berg und von meiner Mutter, während wir über das Wasser schritten und schließlich den breiten Strand der Insel erreichten. Gegen meinen Willen hing ich an ihren Lippen, nach Informationen hungernd, auf die ich einundzwanzig Jahre lang gewartet hatte.


  Gleichzeitig fiel mir der Ton auf, in dem Ressaven den Namen Karrakaz äußerte, mit einer seltsamen Zärtlichkeit und mit Bedauern. Mir wollte scheinen, als verwandele sich das Kind während des Erzählens in die Mutter. Eindeutig bewunderte Ressaven ihre Hexenmutter, gleichzeitig hatte sie Mitleid mit ihr. Das brachte mich auf die Frage, in welchem Zustand die Zauberin sich befinden mochte, ob sie wohl altersschwach oder nicht mehr bei Verstand war, und ob ich, der Fragesteller und Rächer, womöglich zu spät kam, um noch nach zerbröckelnden Knochen zu schnappen.


  Karrakaz, die verlorene Tochter der Verlorenen Rasse, hatte wie durch ein Wunder in einer Art ausgedehnter Katalepsie den Niedergang ihrer Nation überlebt. Dann war sie durch eine Vielfalt von Selbsttäuschungen und Höllen geschritten - Ressaven ließ sich nicht näher darüber aus -, um mit sich selbst ins reine zu kommen. In dieser mühseligen Zeit war sie durch die Gebiete im Norden gewandert; später kam sie in den Süden, und dort, vielleicht in der Nähe von Bar-Ibithni oder in Seema, war ihr eine Seemannslegende über die westlichen Länder zu Ohren gekommen, über Ruinen und Schätze und die hellhaarigen Rassen, die mit einiger Regelmäßigkeit Albinokinder zur Welt brachten. Ein solches Omen lag zu dicht am Ziel, als daß sie es mißachten konnte. Irgendein Vorläufer Jaris, ein Piratenabenteurer, hatte sie in den Westen gebracht. Ihre Reise war vermutlich angenehmer verlaufen als die meine.


  Sie erreichte das ausgestorbene Kainium. Sie kannte solche Ruinen und sah darin das Werk ihrer Vorfahren. Früher einmal hatte sie Entsetzen vor solchen Orten gehabt, denn sie hatte die Verlorenen und die Last ihres Blutes in sich gefürchtet; diese Beschränkung hatte sie schließlich abgelegt. Nachdem sie ihre Dämonen bezwungen hatte, fürchtete sie weder ihre Rasse noch diese Ruinen. Auf bizarre Weise spürte sie sogar einen Hauch von Nostalgie, ein angenehmes Heimweh angesichts jenes Verfalls der Majestät, angesichts der jämmerlichen Überreste der Orte ihrer Kindheit.


  Die Dörfer ringsum wurden allmählich ihrer Gegenwart gewahr. Intuitiv suchten die Menschen sie als Heilerin auf. Nach einiger Zeit fand sie ein weißhaariges Kind, das niemand haben wollte. (Ich unterbrach Ressaven und fragte, ob sie diese älteste und erste Lectorra wäre; ich versuchte sie zu überrumpeln. Aber sie lächelte und sagte: »Nein.« Einen Augenblick lang wirkte sie beinahe verspielt wie ein Mädchen, das seine Herkunft verheimlichen will, doch als sie dann weitererzählte, wurde ihr Gesicht wieder feierlich ernst.) Sie sagte, aufgrund meiner eigenen Probleme würde ich die Einsamkeit verstehen, die Karrakaz empfinde, eine Frau, die von den Klans der Menschheit ausgestoßen war. In diesem Augenblick verzichtete ich darauf, die offensichtliche Antwort vorzutragen, daß sie ja einen Sohn zur Welt gebracht habe und nicht hätte einsam sein müssen. Was die Einsamkeit selbst anging, so war sie mir nicht fremd, jene Kluft der Isolierung. Karrakaz hatte ihr Alleinsein anscheinend gemeistert, doch als sie dann das Albinokind vor Augen hatte, eindeutig vom atavistischen Blut ihrer Verlorenen Rasse, drängte sich ihr unwiderstehlich die Vorstellung auf, daß das Kind ihr ähnlich sehen würde und, sollte die Gabe der Macht in ihm zugänglich sein, zu ähnlichem Können ausgebildet werden konnte. Dieser letzten Versuchung war sie schließlich erlegen.


  Die Berginsel blühte gerade in allen Farben des Sommers. Es war ein Garten kleiner Wasserfälle, Felder voller Wildblumen, Bienen und wilden Ranken, umgeben vom saphirblauen Meer. Es war wie das Paradies eines alten Mythos, ein Paradies, in dem Götter leben sollten; unbewußt war sie doch nicht immun gegenüber ihrer Vergöttlichung, obwohl sie die weiteren Folgerungen ablehnte. Aus irgendeinem Dorf nahm sie eine Frau für die Kinder mit; inzwischen war ihr Interesse allgemein bekannt, und man hatte ihr ein anderes Kind gebracht. Die Frau konnte mit Säuglingen umgehen, eine Bauersfrau ohne eigene Nachkommen, sie konnte selbst keine Kinder bekommen und litt daher unter ihren unerfüllten Muttergefühlen. In den folgenden Jahren wählte Karrakaz andere wie sie, um ihren Zöglingen die nötige Pflege zukommen zu lassen. Als die Kinder schließlich aufwuchsen, so frei wie die anderen wilden Dinge auf der Insel, begann sie in ihnen jene magischen Mächte aufzudecken, die ihnen mit der weißen Haut von den Verlorenen vererbt worden waren.


  Karrakaz mochte keine Kinder. Das wußte ich aus erster Hand. In der frühesten Jugend hatte sie wenig mit ihnen zu tun. Aber sie sorgte für folgendes: daß sie unberührt blieben von den Dogmen und Vorschriften, die eine Gesellschaft, welcher Art auch immer - barbarisch oder zivilisiert -, ihren Angehörigen auferlegt: daß keine ihrer Fragen übergangen wurde; daß ihnen keine Ungerechtigkeit widerfuhr. Sie konnte ihre Gedanken lesen und tat das auch. Alles, was ihr psychisches Erbe hätte behindern können, wurde unterbunden. Die Liebe zum Leben, der Genuß von Geist und Fleisch, die Reinheit eines ungezwungenen Geschlechtslebens und angstloser Meditation - das war das Füllhorn, das sie über ihren Geschöpfen ausschüttete. Sie schenkte ihnen alles, was sie mir instinktiv vorenthalten hatte. Dafür hätten sie aber besser geraten müssen.


  Denn sobald sie den Berg verließen, diese freie, vollkommene Welt, sahen sie die unfreie, unvollkommene, angebundene und langweilige Welt; und das hatte Karrakaz nicht bedacht, auch nicht die innere Veränderung, die daraufhin bei ihren Zöglingen eintreten würde. Bisher waren sie nur glücklich gewesen; doch jetzt, im schmutzigen Spiegelbild des Kontrasts, merkten sie, daß sie Götter waren.


  Als ich Ressaven so davon sprechen hörte, konnte ich ahnen, daß sie diese Wundervision geteilt und ihre Vernichtung mit ihrer Dämonenmutter durchlitten hatte und daß sie Anteil nahm an der Schuld Karrakaz’, an ihrem Kummer und Bedauern.


  Von Ressaven selbst war in dem Bericht überhaupt nicht die Rede. Vermutlich verschwieg sie, daß sie auch das Kind der Zauberin war, weil sie dachte, ich würde feindselig darauf reagieren. Vielleicht sagte sie sich, daß ich auf die Wahrheit nicht kommen würde, weil wir äußerlich so verschieden waren. Ich fragte mich, wer ihr Vater gewesen sein mochte, und ob meine Schwester ihn gekannt hatte und ob sie ihn als Sterblichen verachtet hatte. Sie hatte von Feuern gesprochen, die sie überstanden hatte, doch nicht, wie sie in ihrem abgeschirmten Leben damit hätte in Berührung kommen können.


  Daß sie als Wächterin über die Lectorra fungierte, war klar. Ich dachte an die Gerüchte, daß Karrakaz ihren Berg niemals verlasse.


  Inzwischen hatten wir das höhere Inselufer erreicht, ein langes Aufwogen kristallisierten Eises, das in eine gefältelte Palisade aufragender Klippen überging, die in der durchsichtigen Schwärze der Nacht badeten. Die silberne Kumuluswolke hatte sich über die Bergspitze gesenkt. So hätten die Masrier einen heiligen Berg auf einem Gemälde dargestellt, der Gipfel von einem Wolkenband verhüllt. Gewiß war dies ein geheimnisvoller Ort und für seine Rolle bestens geeignet.


  Ich stand am Strand und sagte zu Ressaven: »Wem oder was geht Karrakaz auf dem Festland aus dem Weg? Warum hat sie solche Angst, diese Zitadelle zu verlassen, daß sie dich an ihrer Stelle schickt?«


  »Wem geht sie aus dem Weg? Einfach ihrer eigenen Legende, dem, was die Menschen in ihr sehen, trotz ihrer Anstrengungen, es abzuwenden. Es lag nicht in ihrer Absicht, die Göttin des Westens zu werden oder eine Rasse von Göttern wiedererstehen zu lassen. Aber wie du selbst siehst, ist sie nun eine Göttin, und die Lectorra sind Götter. In den Dörfern hat man da und dort begonnen, sie und ihre weiße Brut anzubeten. So zieht sie nun die Legende vor und hält sich von allem übrigen fern.«


  Dann berichtete sie mir etwas, das ich in der Tat überraschend fand: daß Karrakaz weder mit dem Küstenvolk noch mit ihren Lectorra direkt verkehrte. Eine Handvoll, ihre Ersterwählten sahen sie noch von Angesicht; zu ihnen gehörte auch Mazlek, der mich nach Kainium gebracht hatte. Die übrigen aber hatten sie seit einigen Jahren nicht mehr gesehen oder gar ihre Stimme gehört.


  »Sie taucht sich absichtlich in ein rätselhaftes Dunkel«, erklärte Ressaven, »weil sie die Absicht hat, sich aus ihrem Denken zu lösen und weil sie in letzter Konsequenz diesen Berg verlassen will, weil sie ihre Erwählten den Anforderungen und harten Prüfungen dieser Welt aussetzen will. Wie sollen sie sonst weiterlernen? Wie soll Karrakaz anders frei werden?« Sie starrte mit weiten Augen auf den Ozean und fuhr fort: »Was sie hier begonnen hat, ist töricht. Das begreift sie inzwischen. Es wäre böse, diese Dummheit fort zusetzen. Diese Bosheit zu ignorieren, wäre noch schlimmer. Das Unternehmen, das Karrakaz hier aus Einsamkeit und mit ihrem gedankenlosen Traum in Gang brachte, mag genau die Schrecknisse zurück bringen, die ihre Rasse befielen und töteten. Die Verlorenen waren böse und niederträchtig. Sie konnten nicht anders, sie hatten kein Feuer, kein Element der Seele, nur den unbeschränkten Zugriff der Macht. Und die Lectorra sind ihnen ähnlich. In all den Jahren ihrer Zurückhaltung und ihres Schweigens hat sie keine neuen Albinokinder zum Weißen Berg bringen lassen. In Kürze wird sie die restlichen verlassen. Sie müssen sich ihr Geschick selbst erarbeiten. Sie hat ihnen durch ihre Nähe schon genug geschadet; jetzt gibt es für Karrakaz keine andere Möglichkeit, als sie im Stich zu lassen.«


  »Ja«, sagte ich, »darauf versteht sie sich.«


  Ressaven wandte sich an mich. »Bittere Worte«, sagte sie, »doch bist du aus allem sehr gut hervor gegangen. Glaubst du, die armen, kleinen Götter, die du vorhin strampelnd und weinend in die Höhe fahren ließest, werden so heldisch oder so stark aufwachsen wie du?«


  »Sie widert mich an«, sagte ich. »Ihre Pläne, ihr Hin und Her, ihre Fehler. Alles paßt. Unordnung und Grausamkeit. Zufälliges Elend. Das ist sie.«


  Dann bemerkte ich ihren Zorn. Damit hatte ich nicht gerechnet; ihre Gelassenheit hatte mich getäuscht. Auch hatte ich nie angenommen, daß der Zorn einer Frau mich aus der Bahn werfen könnte - aber sie war eben anders als alle Frauen.


  »Du bist kein Barbar zwischen Zelten mehr, Zervarn!« sagte sie. »Spotte nicht über ein blutiges Schwert, davon trägst du selbst zu viele in deinem Gürtel.«


  Ich bezwang mich. Sie war nur ein Mädchen, obwohl es mir schwerfiel, das nicht zu vergessen.


  »Du und sie«, sagte ich. »Entweder liegt ihr zusammen in einem Bett, oder sie hat dich geboren.«


  Das schockte sie, wie es in meiner Absicht gelegen hatte. Sie runzelte die Stirn, und wieder gefror der Blick in ihren Augen. Dann sagte sie leise, als müsse sie sich ebenfalls beherrschen: »Wir verlieren hier nur Zeit.« Sie entfernte sich und ging voraus zu einem schmalen Weg, der sich in der Klippe auftat.


  Es war, wie ich vermutet hatte. Meine wunderschöne Schwester, die nicht gewollt hatte, daß ich es entdeckte.


  Auf dem Felsweg bemerkte ich zum ersten mal, daß sich ihre Füße nackt über das gefrorene Gestein bewegten - sie trug nur zwei goldene Knöchelreifen, die im Schnee leuchteten. Während wir empor stiegen, dämpfte sich das Tosen der Brecher unter uns zu einem Geräusch ferner galoppierender Pferde. Dann war es so still, daß ich meinen und ihren Atem hörte und das gedämpfte Klirren der Goldreifen, die ab und zu zusammen stießen.


  Landeinwärts ergossen sich die Klippen in ein schalenförmiges Tal mit schwarzen und weißen Bäumen; auf der anderen Seite, zur Inselmitte hin, stieg der große Berg empor.


  Der Weg, der uns über die Zinnen der Klippenmauer geleitete, führte in dieses Tal hinab, das sich wie absichtlich vor dem Strand, dem Meer und dem Festland versteckte. Die einzigen Blumen waren Schneeblumen und die Eisfarne, die sich auf Winterpfützen bildeten, doch die Formen der Pflanzen unter der sich lösenden Eisrinde verrieten Weißdorn, wilde Kirschen, Rhododendren und zahlreiche andere Gattungen, die mit dem Tauwetter in weiße und violette, karmesinrote und purpurne Blüten ausbrechen würden. Dann war diese versteckte Senke bestimmt ein Labyrinth, besprüht und bepudert mit Licht und Schatten und einer dicken Schicht abgeworfener Blütenblätter auf den gewundenen Kanälen. Ich fragte mich, welche Vögel sich hier umtaten, welche Fische in den Bächen herum huschten und ob sie wohl eßbar waren - dann fiel mir ein, daß ich ja am Tod ihres rosa Fleisches kein Interesse mehr hatte. Jedenfalls würde ich den Weißen Berg schon wieder verlassen haben, wenn der Frühling die Tür auf tat.


  Aber Ressaven. Was würde sie hier im Frühling tun? Sicher trug sie Blumen im Haar, wie es Mädchen so tun, und Arme und Schultern würden bloß sein und befleckt von der grünen und veilchenblauen Kanonade des durch die Blüten verfälschten Sonnenlichts. Wahrscheinlich würde sie irgendeinem weißhaarigen Jungen im Gras die Schenkel öffnen. Oder vielleicht würde sie weit von diesem Himmel sein, draußen in der unfreien, abstoßenden, angeketteten und langweiligen Welt, mit mir.


  Eine halbe Meile von der Klippe entfernt zeigte sich etwas Bleiches, eine Bewegung hinter der Starre der Bäume. Der Pfad führte im Bogen hin und her, und vor dem Schimmern von gefrorenem Wasser, das wie eine ovale Münze aussah, erhob sich ein ungewöhnliches, hohes Haus, drei abgestufte Etagen, von Säulen wie Speeren gesäumt, mit Fenstern aus buntem Glas: ein Miniaturanwesen der Verlorenen Rasse, das direkt aus Kainium hierher versetzt schien: Allerdings war es keine Ruine.


  »Was ist das?« fragte ich. »Bringt ihr doch Menschen her, die für euch arbeiten müssen?«


  »Nein«, antwortete sie. »Auf der Insel stehen mehrere kleine Paläste dieser Art und am Berghang eine Marmorstadt. Sie waren zerstört, aber die Lectorra bauten sie wieder auf und reparierten alles.«


  »Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, meine Dame, wie du oder deine Mitgötter auf Gerüsten arbeiten und mit Flaschenzügen hantieren.«


  Zwischen der Hauswand und dem Teichufer erstreckte sich eine Kiesfläche. Plötzlich flogen sechs oder sieben Kiesel wie erschrockene Tauben empor, rutschten über die verhärtete Oberfläche und stürzten sich mit dem Knirschen brechenden Glases auf das Eis. »Die Macht des Geistes und die Energie der Macht, die Kiesel schleudern kann, vermögen auch einen Marmorblock anzuheben und eine Säule zu formen und auf ihr Fundament zu stellen. Gewiß, Männer vom Festland haben uns beraten - zumindest sprachen sie vor einigen Jahren mit Karrakaz, um ihr Ratschläge zu geben. Aber wir haben keine Arbeiter eingesetzt und auch keine Sklaven in den Dienst gezwungen. Für die Hilfe, die wir brauchten, haben wir bezahlt, manchmal mit Gold, zu dem wir in der Stadt Zugang haben, manchmal auch mit einfacher Tauschware - wildem Honig, Früchten und dem Käse unserer Ziegen.«


  »Jetzt soll ich mir wohl vorstellen, wie du beim Melken sitzt?«


  »Ja. Ich habe schon Ziegen gemolken«, sagte sie. »Und ich habe es gelernt, die Bienen zu verzaubern, damit sie mich nicht stechen, wenn ich ihnen einen Teil ihrer Ernte nehme.«


  »Eine süße Milchmädchen-Hexe.« Ich glaubte ihr nicht, zumindest nicht alles. Es hätte gewaltiger Kräfte bedurft, um die weiße Villa allein auf geistigem Wege wiederaufzubauen, eine geistige Kraft, wie ich sie bei den Lectorra bisher noch nicht bemerkt hatte. Jene Säulen - ich hätte sie aufstellen können, hätten sich meine Neigungen dem Maurerhandwerk zugewendet. Aber diese Wesen konnten so etwas nicht, vielleicht mit Ausnahme von Karrakaz selbst und ihrer Tochter.


  »Ich bin viel gereist und konnte wenig rasten«, sagte ich. »Ist dein Palast so eingerichtet, daß wir unsere Wanderung dort auf eine Stunde unterbrechen können?«


  »Ja«, antwortete sie. Sie lächelte, und ich fragte mich, ob sie wußte, was ich wirklich mit meiner Bitte wollte, und ob es bedeutete, daß sie damit einverstanden war.


  Die kahlen Blütenbäume säumten die Veranda. Die Doppeltür bestand aus Eichenholz und gab einer kurzen Drehung des Eisenringes nach. Das Haus sah so aus, wie es vor Jahrhunderten ausgesehen haben mußte, zumindest weitgehend - eine Laune Karrakaz’ oder der Lectorra.


  Der Vorraum war von roten Säulen gesäumt, die Säulen im Saal dahinter waren grün und schmal und nach den Stengeln großer Blumen gestaltet, deren Blüten sich rot und flach gegen das Dach öffneten, hellblau wie ein Sommerhimmel und so raffiniert mit Wolken bemalt, daß ich schon halb damit rechnete, sie würden sich bewegen. Schirme aus geschnitztem Elfenbein standen vor den roten Marmorwänden, ein großes Fenster öffnete sich am anderen Ende der Kammer. Die bleigefaßten Mosaikscheiben - rot, blau, grün und purpurn - ließen das Tageslicht auf fantastische Weise herein. An einer Seite führte eine Treppe empor, das Geländer bestand aus goldverziertem Elfenbein, die flachen Stufen aus weißem Marmor. Einer Urne aus grüner Jade in der Mitte des Raumes entwuchs ein Orangenbaum in voller Doppelblüte von Blumen und braunen Früchten, eine verrückte Idee der Lectorra, die damit die Jahreszeiten überlistet hatten. Der unnatürlich milde Duft füllte den Saal. Ich dachte an das hypokaustische System in Eshkorek und machte mir klar, daß hier in der Villa eine ähnliche Einrichtung am Werk war, allerdings wohl ohne Sklaven, die sich darum kümmern mußten - wenn man ihren Beteuerungen glauben konnte. (Ich begann sie allmählich wirklich zu glauben. Ich spürte einen beiläufigen, umfassenden, aber vernünftig gesteuerten Gebrauch der Macht, etwas, das ich nur neidisch registrieren konnte, der ich mit meiner eigenen noch recht vorsichtig umgehen mußte. Um all diese Reichtümer zu enthüllen, hatte Ressaven Reihen von Kerzen auf Silber- und Goldständern entzündet, indem sie nur einmal kurz und intensiv hinblickte. Es beunruhigte mich noch immer, diese Künste durch einen anderen ausgeübt zu sehen.)


  Vor uns standen eine Couch in der Form einer schwarzen Löwin und Elfenbeinstühle in der Form geduckter, kleiner Löwenjungen, alles übersät mit Fellen und Teppichen; das gleiche galt für den beheizten Boden.


  »Ihr müßt oft auf die Jagd gehen«, sagte ich.


  »Nie«, gab sie zurück. »Wir nehmen nur die Felle von Tieren, die durch natürliche Ursache sterben, oder das gewobene Vlies lebendiger Tiere.« Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. »Aber du hast oft gejagt und kannst eine solche Einstellung sicher nicht verstehen. Also, soll ich dir Nahrung und Wein bringen?«


  Das Haus, das offenbar ihr gehörte, schien für Besucher durchaus eingerichtet; die Hyperkaust-Heizung lief, die Kerzen standen bereit, die Speisekammer war gefüllt. Für wen wurden hier Speisen aufbewahrt? War es trotz Mazleks Prahlerei in der Schänke denkbar, daß sich einige Lectorra noch die Bäuche vollschlagen mußten?


  »Ich brauche keinen Wein und auch keine Nahrung, meine Dame«, antwortete ich. »Ich lebe von der Luft, wie es heißt, und das sollte wohl jeder Zauberer tun.«


  »Man hat es mir berichtet«, gab sie zurück.


  Die Kerzen brannten hell. Ich setzte mein Bündel mit der darin verborgenen Maske auf einen Löwenstuhl. Sie starrte mich an, und urplötzlich zeigte sich auf ihrem Gesicht ein schreckliches Verlangen, als habe sie ein fernes Versteck entdeckt, das sie nie erreichen würde. Ich dachte: Sie ist neunzehn; trotzdem ist sie vielleicht noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, vielleicht hat sie nie einen getroffen, den sie begehrte, und keiner wagt es, sie zu zwingen. Obwohl ich noch in diesem Augenblick nicht genau wußte, ob sie es wirklich wollte, daß ich mich zu ihr legte, oder ob es etwas Tieferliegendes war, etwas Unbekanntes, eine uralte Sehnsucht oder Furcht in ihrem Herzen. Denn sie wirkte zugleich verängstigt.


  Ich ging zu ihr und legte die Hände auf den Verschluß des dunklen Mantels. Sie hielt mich nicht zurück, blickte mir nur starr ins Gesicht. Ich selbst hielt die Augen auf die Schnüre gerichtet und äußerte triviale Dinge, um ganz sicher zu sein.


  »Dieser großartige Palast ist für einen Verlorenen von Kainium sicher nur ein bescheidenes, rustikales Landhaus gewesen. Ich habe einmal eine unterirdische Straße dieser Wesen gesehen, ausgeschmückt mit Edelsteinen und Metall und hoch wie der Himmel - >Weg des Wurms< hatten sie den Tunnel genannt. Diese würden sie wohl als >Taubenschlag< oder >Hütte< bezeichnen. Ein passendes Haus für eine Hexe, die Ziegen melkt und mit weißen Händen Obst pflückt.« Daraufhin ergriff ich ihre Hand. Ich rechnete damit, daß wie beim ersten mal die Berührungselektrizität zwischen uns sprühen würde, doch jetzt waren wir vorbereitet. Es gab nur ein Nervenkribbeln auf der Haut, die ihre berührte. Es durchfuhr mich wie ein Silberdraht.


  »Also«, sagte ich.


  Der Mantel glitt zu Boden. Darunter trug sie ein blaues Kleid, blau wie die Decke, darunter schimmerte das Weiß ihrer Haut. Ihr Körper wirkte wie ein Feuer, das sich durch das Kleid zu mir zu brennen versuchte.


  Aber sie zog die Hand fort.


  »Zervarn«, sagte sie, »Vazkors Sohn …«


  »Keine Namen«, sagte ich. »Keine Namen mehr, Ressa. Du hast mich hierher geführt, und ich bin dir höchst bereitwillig gefolgt.«


  »Ich hatte nicht die Absicht und dachte nicht, daß …«


  »Dann denke jetzt, denke an mich.«


  »Karrakaz«, sagte sie.


  »Laß sie warten. Das können wir auch morgen erledigen. Ich habe sie vergessen, so wie sie mich bequemerweise vergessen hatte.«


  »Aber …«, sagte sie.


  »Still.«


  Ihr Blick war strahlend geworden, ihr Mund, der noch immer zu mir zu sprechen versuchte, verschmolz mit dem meinen, ehe er Worte bilden konnte, und formte sich statt dessen zu meinem Willkommen und zog mich in sich. Ihr Körper streckte sich mir entgegen. Ihre Schultern hoben sich aus dem blauen Wasser des Kleids, ihre Brüste glitten aus dem Stoff in meine Hände, jede mit ihrem Mittelpunkt des Feuers, der zur Achse meiner Handflächen wurde. Sie wandte den Kopf und rief leise, daß es nicht sein dürfe, doch gleichzeitig wanden sich ihre Arme auf meinem Rücken und preßten mich an sie, als stürze die Welt ein, als wäre ich der einzige, der ihr Sicherheit bieten könne.


  Ich drückte sie zur Seite und gegen mich und ließ uns auf die gehäuften Felle sinken. Wo immer sich unsere Körper begegneten, übergoß frisches Brennen unser Fleisch. Etwas Neues, völlig Neues, dachte ich, doch der Gedanke wurde mir aus dem Schädel gebrannt. Das Kleid war zum Öffnen durch meine Hände entworfen; die Schleifen schmolzen förmlich dahin. Ihre Gliedmaßen waren kühl und glatt, verhießen jedoch köstliche Wärme darunter. Das Silbervlies ihrer Lenden schien nicht menschlichen Ursprungs zu sein, wie überhaupt kein Teil ihres Körpers, der wie greller Schnee im Kerzenschein vor mir ausgebreitet lag, verziert mit der rauchigen Röte ihres Mundes, den beiden rosa Sternen auf den Brüsten und der rosigen Höhle im Eis ihrer Schenkel. Sie war keine Jungfrau, doch wie bei einer Göttin-Jungfrau aus den Sagen schien ihre Unschuld ganz besonders für mich erneuert zu sein. Doch sie kannte sich aus.


  Ihr Kopf fiel zurück. Sie gab sich mir mit wildem, stummem Entzücken hin, alle Vorbehalte waren in den Wind geschlagen.


  Die unbemalten Lider waren wie dünnes Platin. Ich legte meine Lippen darauf und schmeckte Salz. Ich fragte sie, warum sie weine.


  »Weil es zwischen uns nicht hätte passieren dürfen.«


  So manche Frau hat diese Worte schon geäußert, eine langweilige Klage, doch bei ihr war es nicht dasselbe.


  »Es mußte geschehen«, sagte ich. »Wir sind von gleichem Schlag, du und ich, Ressa.«


  »Ja«, sagte sie.


  »Sollte aber das dein Einwand sein? Daß wir aus derselben Tür kamen als Bruder und Schwester? Egal. Die Väter waren anders. Außerdem wäre das typisch für die Stämme, sich über einen solchen kleinen Inzest aufzuregen. Komm, soll ich glauben, du wärst in einem Zelt erzogen worden? Ich dachte, eine Javhetrix hätte sich um dich gekümmert…«


  Ihre Tränen waren versiegt. Ihre Augen, die ich noch eben blind vor Wonne gesehen hatte, waren wieder zu großen, undurchsichtigen Scheiben angewachsen, unwägbar, doch alles abwägend.


  »Wer sollte außerdem davon erfahren, da wir diesen magischen Berg deiner Geburt verlassen werden?«


  »Nein«, sagte sie. »Du mußt gehen. Ich bleibe.«


  »Du kommst mit«, sagte ich. »Du weißt, du wirst mich nicht allein abreisen lassen.«


  »O doch.«


  »Dann bitte ich die alte Dame um dich«, sagte ich und versuchte den Schatten, der wie die erste Abenddämmerung über ihrem Gesicht lag, zu vertreiben. »Ich werde vor deiner Karrakaz knien …«


  »Nein!« unterbrach sie mich und bohrte mir die kräftigen, schlanken Finger in die Arme. »Jetzt darfst du sie nicht mehr aufsuchen.«


  Sie hat Angst, dachte ich. Sie meint, sie habe die Zauberin verraten, indem sie sich zu mir legte, und fürchtet ihre Strafe. Typisch für unsere liebevolle Mutter.


  »Sie wird dir nichts tun, wenn ich in der Nähe bin«, sagte ich.


  In Ressavens Augen funkelte etwas. Ich sah, daß sie zornig war.


  »Du bist kein Dummkopf!« sagte sie. »Benimm dich also nicht wie einer. Was ich dir jetzt sage, ist eine Prophezeiung, eine Warnung. Verlaß die Insel, und such dir anderswo ein Leben. Vergiß diese Liebesstunde, vergiß deine Suche nach Karrakaz.« Ihre Wut verrauchte, und sie sagte sanft: »Jetzt laß mich gehen.«


  »Ich bin mit dir noch nicht fertig.«


  »Aber ich mit dir, Zervarn. Ja, daß wir hier sind, ist zur Hälfte auch meine Schuld. Und ja, du bist mein Eroberer, und ich ergab mich dir gern. Aber jetzt ist es vorbei. Zwing mich nicht zu kämpfen. Du kennst die Frauen dieses Berges noch nicht.«


  Die Diskussion hatte meine Lust frisch geweckt. Sie wehrte sich schließlich doch nicht, und als ich mich tief in ihr bewegte, begann sie zu stöhnen. In der Krümmung zwischen ihrer Schulter und Hals hing ein Duft nach seltsamen Blumen, klarer als der Geruch der Orangenblüte. Es war das letzte Parfüm, das ich für einige Zeit wahrnehmen sollte. Eben noch war mein Kopf voller Licht, dann voller Schmerzen, ein gewaltiger Schlag von innen, der unser Zusammensein so abrupt beendete wie ein Messerstich ins Herz.


  In dieser Nacht erlebte ich den letzten Traum von meinem Vater.


  Die Bedeutung der Vision erfasste ich damals nicht; sie drehte sich um viele schartige Klingen, die mich in der kühlen Morgendämmerung an jenem Ort allein erwachen ließen.


  Wie gut ich mich an den Traum erinnere, als wäre er Wirklichkeit, eine Erinnerung - was vielleicht sogar stimmte; oder ein Ereignis in einem anderen Leben, da die Umstände anders sind als in diesem; vielleicht war es ja auch Wirklichkeit, ist Wirklichkeit.


  In dem Traum war ich wieder ein Kind, etwa fünf Jahre alt. Er hatte mich an ein hohes Fenster geführt, um auf marschierende Truppen hinab zuschauen. Es war ebenfalls Winter, weißer Schnee bedeckte den Boden, Männer und Pferde trabten schwarz davor. Er war ebenfalls schwarz: schwarze Kleidung, schwarzes Prinzenhaar, eine dunkle Stirn und schwarze Juwelen darauf. Ich blickte ihn öfter an als die Truppen auf der Straße und sah aus der angstvoll verzerrten Perspektive von Kindern eine aufragende, schwarze Säule und darüber das ausdruckslose Gesicht. Als er aber sagte: »Schau hinab«, gehorchte ich sofort. Ich war zwar erst fünf Jahre alt, doch ich hatte bereits eines gelernt: Man mußte ihm gehorchen. »Du mußt dir immer klarmachen«, sagte er, »daß dort deine Zukunft liegt, daß du danach strebst, daß du Körper und Geist darauf trainierst. Ich lasse es nicht zu, daß du mit irgendwelchen Welpen jaulend im Saal herum tobst wie ein Bauernkind in seiner Hütte. Du bist als mein Sohn geboren worden, also wirst du wie ich sein. Verstehst du das?« Ich antwortete, daß ich ihn verstünde. Er blickte mich mit Augen an, die wie abgebrannte Kohlen aussahen. Mit unpersönlichen Fingern drehte er mich herum und schob mich von sich fort. Ich wußte, daß ich ihn haßte und fürchtete, daß dies das Band zwischen uns war, Angst und die Abscheu eines Kindes, die eines Tages die eines Mannes sein würden. Dann konnte ich ihn so rücksichtslos töten, wie er meinen Hund umgebracht hatte. Oder er mich.


  Als ich in der Tür meine Mutter entdeckte, ging ich langsam zu ihr - er hatte mich vor vielen Monaten davon abgebracht, auf unwürdige Weise zu laufen. Ihr Gesicht war unter goldenen und grünen Edelsteinen verborgen; ich hatte es nie ohne Maske gesehen. Trotzdem war sie meine sichere Zuflucht und ich die ihre, denn solche Dinge weiß man schon mit fünf Jahren, wenn man sie auch nicht ausdrücken kann.


  Die Lichter des Eishauses weckten mich und ihre streichelnden Hände aus dem Traum, die mir wie Ressavens Berührung vorkamen.


  3. Die Hexe


  In einer morgendlichen Stunde durchquerte ich das bewaldete Tal und erreichte den Fuß des Berges; die Villa war bereits hinter den Bäumen verschwunden. Es war ein ruhiger Tag, der Himmel glasklar. Ein Vogel mit langem Hals stieg von einer schimmernden Wasserfläche auf, als ich daran vorbei kam, und seine Flügel erzeugten einen eigenen Wind. Er hatte am Rand des zerbrochenen Eises einen Schluck Wasser zu sich genommen; er verspürte keine Sorge auf der Welt, die ihn mit Auseinandersetzungen oder Ehrgeiz plagte.


  Sie hatte mir keine Fährte im Schnee hinterlassen, keinen Abdruck ihrer beweglichen und wunderschönen bloßen Füße. Sie hatte sich in die Luft erhoben, um mich zu täuschen, so wie sie mich im warmen Kerzenschein mit jenem kleinen Laut getäuscht hatte, der mich vergessen ließ, daß sie in erster Linie Hexe und dann erst Frau war. Auf den Angriff ihrer Macht, der mich lahmte, war ich nicht gefaßt gewesen. Ihre Angst veranlaßte sie, mich zu verraten; doch es ärgerte mich ungemein, daß sie mir nicht vertraut hatte, daß sie meine Kraft zumindest nicht gegen die Stärke Karrakaz’ gesetzt hatte.


  Aber sie würde es erfahren. Auf eine Fährte war ich nicht angewiesen. Ich hatte mich an die Marmorstadt am Berghang erinnert, von der sie mir beiläufig erzählt hatte. Kaum stellte ich mir diese Siedlung vor, da erfüllte mich die übernatürliche Gewißheit, daß die Stadt der Aufenthaltsort der Zauberin war.


  Ich blieb am Boden in der Deckung der Bäume. Ich tat nichts, um mein Kommen anzuzeigen. Nur die Flucht des Vogels hätte auf mich hindeuten können, aber selbst das war kein sicheres Zeichen. In mir steckte noch so viel von einem Waldläufer, daß ich mich ansonsten unauffällig an den Berg heran pirschte. Ich ahnte, daß sie nach mir Ausschau hielt.


  Ich hatte mein Bündel in der Villa gelassen, geöffnet, die Maske oben aufgelegt, so daß sie jedem Eintretenden entgegen starrte -vielleicht mein Schlußstrich unter die dortigen Ereignisse.


  Inzwischen war mir der Traum zu Bewußtsein gekommen, jenes Bild meines Vaters, das ich mir nie zuvor so zusammen gesetzt hatte. Zugleich war das gar nicht seltsam. Kein Mensch, dem ich jemals begegnet war und der ihn kannte, hatte ein gutes Wort über ihn zu sagen gewußt; ich hatte in Eshkorek Ehrfurcht und Haß zu spüren bekommen, die man an mir auslassen wollte, nur weil ich sein Nachkomme war. So viel Gift kann sich nicht über einen ausgießen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Es wäre wirklich absonderlich gewesen, wenn sich nicht in irgendeinem Winkel Zweifel eingenistet hätten. Wäre er mir wirklich als der prinzliche Vater erschienen, als den ich ihn mir vorgestellt hatte - oder wie ich ihn zuletzt im Traum gesehen hatte ? Der Drang der Verzweiflung wich endlich von mir. Beinahe unmerklich hatte ich es aufgegeben, ihn als den Angelpunkt meines Lebens zu betrachten. Ich hatte ihm einen Mord geschworen, doch gab es in mir nicht mehr die Leidenschaft, die Tat auch zu verwirklichen, und ich spürte keine treibende Kraft, die meine nachlassenden Rachegelüste wieder anheizte. Waren diese Dinge mit meiner Jugend in Bar-Ibithni untergegangen, vernichtet durch Pest und Schrecken und Wiederauferstehung? Oder lag es nur daran, daß ich ihn weniger hoch zu schätzen schien, als ich noch am Anfang vermeinte ?


  Zugleich kam mir wieder der Gedanke, daß der Traum vielleicht ein Zauber war, der gegen meine Interessen wirkte.


  Ich selbst hatte mir falsche Vorstellungen von ihm gemacht -der Schatten, der aus dem Feuer stieg, der unwirkliche Führer in der eshkorischen Festung und die Kraft, die mich drängte, Ettook zu töten - alles Ergüsse meiner eigenen Vorstellung, kein immenses Gespenst, sondern vergossene Tropfen aus einem Kelch. Und in Bit-Hessee, im Kreis der Stiere, hatten ihn andere mit ihrem starken Zauber ungewollt aus meinem Gehirn herauf beschworen.


  Während ich das Tal durchquerte, begann ich auch die übrigen Dinge zu bedenken. Ich suchte Vazkor von Ezlann in mir selbst. Aber er war nicht da. Nicht mehr. Einige seiner geistigen Brände waren in mir zurück geblieben und hatten mich einmal täuschen können - jetzt waren auch sie erloschen. Ich erinnerte mich an die Höhle in der Nacht, da ich die eshkorischen Räuber verfolgte, und an meine Todesvision von Wasser und Messerzähnen und an das Erwachen mit den Worten: »Ich werde sie töten.« Es war der letzte Gedanke, den er gehabt hatte, vergeblich, zuckend, machtlos. Das war sein Erbe für mich gewesen, ein Schwert, das er nicht zu heben vermochte und das zu ziehen er auch kein Recht hatte. Wen immer ich in meinen Tagen auf der Erde tötete oder verschonte -es mußte mein Kampf sein, nicht der eines anderen. Es bedeutete Unsinn, auf dem Meer zu weinen, heißt es, denn der Ozean enthält bereits genug Salz. Genauso sicher tragen wir in uns selbst genug Kummer, um nicht auch noch die Lasten der anderen mitzuschleppen.


  Ob es nun eine Sendung war oder nicht - jedenfalls hatte mich der Traum von meinem eisernen Vater auf die Wahrheit stoßen lassen.


  Niemand kam mir auf meiner Wanderung entgegen. Einmal bemerkte ich die Spuren einer Füchsin im Schnee. Wo die Bäume den öden, weißen oberen Hängen des Berges Platz machten, sah ich ein silbernes Mädchenschmuckstück an einem Busch hängen wie ein beiläufiges Zeichen; vielleicht hatte es aber auch gar nichts zu bedeuten.


  An dieser Seite des Berges führte ein Pfad empor; ich war geneigt, ihm zu folgen, denn er schien von vielen Füßen auf natürliche Weise heraus getreten worden zu sein und führte mich zweifellos direkt zum Aufenthaltsort der Hexe.


  Am Pfad wuchsen noch einige Bäume, Gruppen von Steineichen und Dornbüschen. Entschlossen kletterte ich beinahe eine Stunde lang den glatten Hang empor. Endlich ging mir auf, daß ich mich schon viel zu lange abgemüht hatte, ohne daß die Landschaft entscheidend verändert aussah.


  Sogar hier wirkte Zauberei. Ich blieb stehen, säuberte meinen Verstand von seinen inneren Gedanken und blickte mich entschlossen um. Ich stand noch immer am Fuße des Berges. Ich hatte etwa zwanzig Meter zurück gelegt und war dann im Kreis oder auf und ab gelaufen. Wie mein wirklicher Weg aussah, wußte ich nicht, aber es war auch gleichgültig. Wie ein Bauerntölpel, den man in die Irre führen wollte, hatte ich mich herein legen lassen, weil ich meiner Sache zu sicher gewesen war, weil ich mir zu wenig Gedanken gemacht hatte. Das war nun vorbei. Ich würde mich in acht nehmen.


  Ich schlug nun doch nicht den Weg ein, sondern wählte einen Pfad durch die Felsen. Nach wenigen Minuten hatte ich den Wald verlassen und befand mich auf den oberen Hängen. Zurückblickend machte ich Tal, Klippenlinie und die schimmernde Blässe des Meeres aus und Silberwolken, die wie Dampf aus einem Kochkessel empor wallten.


  Ich ließ die Sinne in allen Richtungen wirken und alarmierte sämtliche Instinkte. Einmal bemerkte ich ein Symbol, das von einem Stock in den Schnee gemalt war, irgendein Zaubergebilde, das den Verstand verwirren sollte. Ich zertrat es zu Schneematsch und wanderte weiter.


  Dann erhob sich vor mir eine Mauer aus Schiefergestein, darin eine Tür aus Eisen, die mit Halbedelsteinen besetzt war. Sie wirkte so ungewöhnlich, daß ich sie für einen Zaubertrick hielt, aber das war sie nicht. Sondern ein weiteres Symbol für den dramatischen Sinn der Alten Rasse. Weiter oben verdunkelte der ferne Gipfel den Äther, sein Weiß war vor dem weißen Himmel zu blauem Stahl geworden. Die Eisentür zeigte keinen Riegel, keine Sperre, keinen Ring oder Knopf oder Griff.


  War Ressaven durch diese Tür getreten und mir entwischt?


  Vor meinem inneren Auge sah ich ihre weiße Hand mit dem Jadearmband - die Hand, die mich zusammen mit der anderen umarmt hatte - auf einem Quarzquadrat in der Tür. Als ich meine Finger dorthin lenkte, glitt die Tür seitlich in die Felswand.


  Hinter der Tür stand eine schwarze Pinie. Hinter der Pinie die Bergfeste der Göttin.


  Einen Augenblick lang wurde mir eine Szene der Vernichtung gezeigt: eingestürzte Säulen, aufgerissenes Pflaster, die leeren Höfe einer Ruine. Doch grimmig schob ich die Illusion beiseite, und das Zauberbild verflog wie Staub und ließ die Wirklichkeit hervor treten.


  Eine Hauptstraße, die vierzig Fuß breit war und gerade wie ein Lineal; sie führte eine halbe Meile weit den Berghang hinauf. Sie wirkte irgendwie bizarr, diese Straße, mit eckigen Pflastersteinen ausgelegt, die abwechselnd grün und schwarz waren. Auf dem Pflaster war der Schnee entfernt worden oder hatte sich gar nicht erst darauf niederlassen dürfen. Diese Straße führte in die Ferne, ein perfektes Spiel mathematischer Perspektive, und im Fluchtpunkt stand ein Gebäude mit Treppen und Säulen und zahlreichen Dächern, die sich übereinander türmten. In einem masrischen Schauspiel hätte es einen Trommelwirbel gegeben, als mein Blick darauf fiel: Es war die Zitadelle Karrakaz’.


  Zu beiden Seiten der mit Jade und schwarzem Granit gepflasterten Straße erhoben sich königliche Landhäuser in gefälligen Winkeln an den Hängen. Jeder Ausblick war ästhetisch bedacht, alles war in Relation zum Nachbarn arrangiert, wie das Modell einer Stadt, die für einen Königssohn zum Spielen angefertigt worden war.


  Die Stadt war so stumm wie ein Modell. Jeder normale Mensch hätte sie für tot gehalten wie Kainium, ich aber spürte ihre Gegenwart hier, ich spürte die Lectorra, ihre Verstohlenheit, ihre Neugier und einen Hauch von etwas anderem, eine vage, sich selbst nicht eingestandene Angst.


  Einige Fuß entfernt erhob sich ein trockener Brunnen, ein sich aufrichtender Drache mit offenen Fängen. Als ich das Pflaster betrat, brach das Eis vor dem Maul des Drachen mit lautem Knirschen, und grünes Wasser schoß heraus. In der nächsten Sekunde veränderte sich das Wasser und sprühte blutrot hervor. Anscheinend hatten sie die Spielchen noch nicht aufgegeben. Ohne einen weiteren Blick darauf passierte ich den Brunnen und ging die Straße hinauf.


  Weiter oben krochen Schlangen auf den Steinen herum, dann kamen ein Feuersee und ein breiter Spalt, der eine viele Meilen tiefe Schlucht offenbarte. Ich stapfte festen Schritts durch alle diese Trugbilder, ohne die Raffinesse und Genauigkeit der Darstellungen anzuerkennen. Ich muß allerdings zugeben, daß ich den Kopf einzog, als ein Adler von einem Turm auf mich herab stieß, um mir die Augen auszuhacken. Dann löste ich die vor zuckenden Krallen und den scharfen Schnabel in der Luft auf und sagte: »Ein Punkt für euch, meine Kinder!«


  Ich hatte die Straße zur Hälfte durchschritten, als von einer Palastveranda ein Löwe sprang, ein Schneelöwe mit einem zottigen, grauen Körper und schwarzer Mähne und Augen voller Sommerhitze, die er als Schutz gegen die Kälte gesammelt hatte. Dieses Wesen war echt, ein greifbarer Bewohner dieser Welt, wenn auch wohl eher ein nostalgischer Import der Verlorenen Rasse, als hier im Westen zu Hause. Nachdem er ein oder zwei Jahrhunderte lang durch ein veränderliches Klima gestreift war, hatte er wie ein Fuchs oder Wiesel sein Winterfell entwickelt.


  Es war seltsam, diesem gewaltigen Tier gegenüberzustehen. Ich brauchte sein Fleisch nicht zur Nahrung und auch sein Fell nicht zum Schutz gegen Kälte, auf seine Stimmungen mußte ich erst recht nicht achten. Sollte er mich angreifen, würde er an meinem unsichtbaren Schutzpanzer harmlos abgleiten. In meiner Krarl-Jugend wäre er eine großartige Jagdbeute gewesen, ich hätte ihn mit Geschicklichkeit und voller Erregung gejagt, um mich als Überlegenen zu beweisen, ich hätte ihm meinen Speer oder mein Messer ins Gehirn getrieben und sein Fell am Körper getragen. Jetzt waren Bedürfnisse, Wehrhaftigkeit, Konkurrenzdenken nicht mehr von Bedeutung. Ich ließ mir Zeit, das Tier zu betrachten, ich mochte es als das, was es war, und nicht als das, was es mir hätte bedeuten können.


  Der Löwe bewegte den Schwanz hin und her, seine Nüstern und Drüsen verrieten ihm, daß ich nicht sein Feind war, andererseits auch keine leichte Beute sein würde. Als ich ihn erreichte, stellte er mir trotzdem die Vorderpfote in den Weg, als wolle er mich aufhalten. Ich drehte mich um und begegnete seinem Blick, und er nahm die Pfote weg. Sie wirkte so kraftvoll, daß er damit einem Mann den Schädel einschlagen konnte, doch jetzt waren die Krallen kaum zu sehen. Der Löwe legte sich wie eine Riesenkatze nieder. Irgendwo hatte er bestimmt eine Löwin und seine Söhne und Töchter.


  Er lag an der Straße und starrte mir einen Augenblick lang nach, dann blickte ich noch einmal über die Schulter, und er war fort.


  Es gab keine weiteren Illusionen mehr oder wilde Tiere.


  Der letzte Palast erschien in meinem Blickfeld. Die Säulen waren von Metallbändern umschlossen, und als ich näher kam, sah ich vor der Treppe einen Rosenbusch in einer Erdschale wachsen, rote Blüten und dunkelgrüne Dornendolche wie die Orangen und Blüten in dem Raum, in dem ich bei Ressaven gelegen hatte.


  Bei Ressaven, die aus Entsetzen vor der Zauberin vor mir geflohen war, die meine Macht für so gering erachtete, daß sie annahm, ich könnte sie nicht vor dem Zorn dieser Frau schützen.


  Nun, wir würden es erfahren, wir drei.


  Doch zuerst kamen drei andere. Ich hatte sie im ersten Augenblick auf der Treppe gar nicht gesehen - jenes Weiß auf Weiß, Marmor, Fleisch und Haar und weiße Samtkleidung. Doch plötzlich stach mir das Blitzen von Schwertklingen in die Augen.


  Mazlek war der vorderste, mein Führer nach Kainium, der den breiten Fluß mit mir überquert hatte und sich schließlich an meiner Schulter festhalten mußte. Dahinter zwei andere, ein etwa achtzehnjähriger Jüngling und ein Mädchen in Hosen und Stiefeln und mit erhobenem Männerschwert, das es wie ein Mann hielt. Eine weiße Katze war in die Erdschale geklettert, um an den Rosen zu nagen, und weckte damit Erinnerungen. Das Mädchen hatte ich schon in der Alten Stadt gesehen, das Kätzchen auf der Schulter. Sie wirkte so ruhig wie damals und rief mir nun zu: »Zurück, Zervarn, war der Löwe nicht Symbol genug?«


  Mazlek kam die Stufen herab und betrat das Pflaster der Straße. Das Schwert achtlos haltend, sagte er: »Die Klinge ist nur ein Symbol. Doch wir werden alles einsetzen, was nötig ist, um dich zu vertreiben - Denarl, Sollor und ich.«


  »Natürlich«, sagte ich. »Ihr seid ja die Wache der Göttin.«


  »Oh«, sagte er. »Ich muß gestehen, daß wir uns selbst dazu gemacht haben. Im Grunde braucht sie uns nicht, doch es war nun einmal seit frühester Jugend bei uns Sitte — so wie wir auch die Jade in der Stirn von ihr übernahmen, was nun die Jüngeren der Brut uns nachmachen. Wie könnten wir ihr sonst zeigen, daß wir eine Göttin verehren, die sich aller Verehrung widersetzt? Ihre Wache zu spielen, schien uns eine gute Möglichkeit zu sein, uns als Waffe anzubieten, so schwach wir auch sein mögen. Und wir haben uns nach drei Hauptleuten von Ezlann genannt, die ihr einmal dienten, die älteren Versionen ihrer Namen, so wie ihr Volk sie ausgesprochen hätte.«


  »War einer jener Hauptleute eine Frau?«


  »Nein. Aber Sollor, darauf kannst du dich verlassen, ist uns ebenbürtig. Unterschätze sie nicht.«


  Ich sagte: »Ich könnte euch drei in drei Sekunden töten.«


  Er hob die Augenbrauen. »So lange würdest du brauchen?«


  »Du hast einen hübschen Humor«, sagte ich. »Versuch ihn dir zu bewahren. Geht mir aus dem Weg!«


  Aber Sollor rief: »Dann töte uns! Auf der Stelle!«


  Sie war schön. Nicht von Ressavens Schönheit, doch schön genug. Ich erinnerte mich noch, daß ich mir beim Anblick dieses Gesichts in der Ruinenstadt gesagt hatte, daß ich wohl niemals lieblichere Züge schauen würde.


  Ich wollte sie nicht töten oder verwunden. Das wußten die drei auch.


  Mazlek sagte: »Wir sind nur Symbole, wie unsere Schwerter, wie der Löwe. Lassen wir es dabei bewenden, daß Karrakaz dich bittet, umzukehren. Sie in Frieden zu lassen. Und dich selbst.«


  »Sie bittet mich? Das ist ein neuer Ton, so etwas habe ich von ihr noch nicht gehört. Karrakaz bittet mich, die Hexe, die Zauberin, die Göttin-Javhetrix? Womöglich auf Knien! Soll sie doch kommen und vor mir niederknien, damit ich es sehen und meiner Sache ganz sicher sein kann!«


  Eine blaue Wolke hatte sich über dem Berg erhoben und legte eine Schattenbahn über die Straße.


  Ich ging auf Mazlek zu, der abrupt das Schwert hob und einen Blitz von seiner Spitze springen ließ. Rings um mich schien die Luft zu zerreißen, als der weiße Streifen auf meinen psychischen Schild traf, den ich nun gar nicht mehr herauf beschwören mußte, weil er augenblicklich und aus eigenem Antrieb reagierte.


  Mazlek sprang zurück, und sein Schwert zog helle Bögen aus Metall und Energie durch die Luft. Er zielte keinen zweiten Hieb auf mich und zeigte auch keine Angst und nicht einmal Erstaunen. Er hatte gewußt, daß er mir nicht standhalten konnte, was seine tollkühne Barrikade zu einem idiotischen Rätsel machte.


  Mir war allerdings klar, daß ich nicht an ihm vorbei kam, solange er noch auf den Füßen stand, und dasselbe galt für die beiden anderen. Selbst das Mädchen hatte ihre Zauberkräfte parat, das erkannte ich am Zucken ihres Handgelenks und an dem zusammen gepreßten Mund. Allerdings mußte ich sie nicht töten, sondern brauchte sie nur kampfunfähig zu machen.


  Ich schickte Mazlek einen Energiestrahl entgegen, der ihn herum wirbeln und auf den Rücken fallen ließ. Gleichzeitig griffen die anderen mit Lichtblitzen an, doch ich schlug sie zur Seite, und sie sanken hin. Die Katze unterbrach ihre spielerische Mahlzeit an den Rosenblüten und fauchte mich an, doch Sollor war nicht schlimm verwundet. Im nächsten Augenblick glaubte ich zu wissen, was sich die Hexe bei diesem Angriff gedacht hatte. Sie hatte ihre Helfer geschickt, um mich auf die Probe zu stellen, um zu sehen, wie weit mein Zorn reichte. Daß ich die drei ausgeschaltet, aber nicht getötet hatte, beruhigte sie gewiß. Das sollte aber eine falsche Gewißheit sein.


  Ich hob den Blick, und auf der breiten Treppe über mir stand Ressaven.


  Sie trug Männerkleidung wie das Katzenmädchen, doch aus schwarzer Wolle, und ihre Hand war leer, ohne Klinge.


  Sie musterte mich gleichmütig, als hätten wir nie ein Wort gewechselt, geschweige denn miteinander geschlafen.


  »Nur ich trenne dich noch von Karrakaz«, sagte sie.


  »Eine gefährliche Trennung«, sagte ich. Ihre Haltung täuschte mich nicht; sie war zu gefaßt. Sie erinnert sich an alles, dachte ich. Sehr genau sogar.


  »Nein«, sagte sie. »Ich bin hier, um dich aufzuhalten, und ich gedenke es zu tun. Ich kann mehr als die anderen.«


  »Wie sehr sie dich schätzen muß, das alte, stinkende Scheusal«, sagte ich, »wenn sie dich gegen mich in den Kampf schickt.«


  Zum letzten mal war sie meine Ressaven. Dann flammte sie auf wie eine Kerze. Das Feuer der Macht entströmte ihr wie ein Schwarm brennender Vögel. Der Ansturm bohrte sich durch meinen Schild und traf mich.


  Solche Kraft hatte ich nicht erwartet, trotz ihres Tricks, trotz ihres Auftretens, das mich hätte warnen sollen.


  Der Ansturm ließ mich taumeln, und die Luft knisterte vor Überladung. Mir zuckte der Gedanke durch den Kopf, daß es die Dame wirklich ernst meinte und daß sie mich bezwingen konnte, wenn ich sie nicht zuerst ausschaltete. Doch sie anzugreifen, gefiel mir nicht. Obwohl weder sie noch ich, die wir Abkömmlinge Karrakaz’ waren, wirklich sterben konnten und jeder sich dieses Umstands bewußt sein mußte.


  Ein zweites Feuer zuckte knisternd auf mich zu; ich blockte es, so gut ich konnte, ab und schickte meinen eigenen Angriff los, hinter dem ich sofort die Treppe hinauf stürmte. So wie ihre Macht die meine behinderte, mußte die meine auch ihre Kräfte schwächen. Das Tageslicht schien rings um sie zu explodieren. Daß sie den Schlag spürte, bezweifle ich nicht, und in seinem Nachklang ergriff ich sie und preßte sie an mich. Während ihre psychische Kraft der meinen gleichkam, war sie mir doch physisch nicht gewachsen. Ich suchte ihre Augen, in denen die Macht flackerte und brauste.


  »Ressaven«, sagte ich. »Ressaven, ich bin es! Hör auf, gegen mich zu kämpfen.«


  »Und du hör auf, gegen mich zu kämpfen«, antwortete sie, und ihre Stimme war das Älteste, Verzweifeltste, was ich je gehört habe.


  »Du könntest mich doch nicht umbringen«, sagte ich, »und ich dich nicht. Selbst wenn wir beide es wollten. Und würdest du mich tot sehen wollen, auch nur eine Stunde lang, und dich darüber freuen? Wenn ja, tu es!«


  »Wie du schon sagst, ich brächte es nicht fertig. Aber ich bitte dich …«


  »Ich gehe jetzt zu ihr«, sagte ich, »und keine Drohung und kein Flehen von dir werden mich davon abhalten.«


  Sie lächelte und sagte, was schon einmal eine andere Frau zu mir gesagt hatte: »Ich bedeute dir so wenig.«


  »Du bist das Ende der Welt für mich und das Herz meines Lebens. Aber dies ragte schon vor mir auf, ehe ich überhaupt in ihrem Leib entstand.«


  Sie löste sich von mir.


  »Also, dort ist die Tür«, sagte sie. »Wenn ich dich nicht aufhalten kann, werde ich es nicht länger versuchen.«


  Ich wandte mich ab und starrte die Treppe hinauf zur offenen Veranda unter den Säulen. Ihr Widerstand war so plötzlich zusammen gebrochen, wie es zuweilen bei einem harten Kampf geschieht, der verloren ist. Ich dachte nicht weiter darüber nach.


  Ich hatte nicht gelogen; ich liebte sie und war entschlossen, sie zu besitzen. Doch im Augenblick hatten nur die Treppe und die Tür Bedeutung. Das Dröhnen in meiner Brust erinnerte mich an mein Unbehagen, und irgendwie war das Eis des Winters in meine Eingeweide vorgedrungen.


  »Ressaven«, sagte ich, wobei ich sie nicht ansah, wie ich mich noch deutlich erinnere. »Wenn bei alledem etwas geschehen ist, wofür du mir vergeben mußt, so hoffe ich, daß du mir verzeihst. Und an mich glaubst.«


  Sie antwortete nicht, und ich blickte sie auch nicht mehr an, sondern erstieg die Treppe mit großen Schritten, um mit dem Klopfen in meiner Brust Schritt zu halten, und so eilte ich über die Veranda und durch das große Portal.


  Längst verklungenes Wimmern und Angstausbrüche der Kindheit und die einen Mann schwächenden Ängste hatten mich nun doch eingeholt. Ich schwamm durch ein Meer des Entsetzens, doch nichts hätte mich daraus zurück holen können.


  Der Saal war weit und hoch und voll Düsternis. Ich nahm kaum Einzelheiten wahr, weder Größe noch Form, noch Einrichtung. Nur einen reichverzierten Thron aus Elfenbein und Jade, so gestellt, daß er jedem gegenüberstand, der sich wie ich durch die Tür schleppte. Ich blieb stehen und starrte auf den Thron und litt vor Angst bis ins innerste Mark wie ein verprügelter vierjähriger Junge, der zu weiteren Strafen zum Stammespriester geschleppt wird. Dann fiel alles von mir ab, und es blieben eine ausdruckslose Starre und eine Stille wie der Tod.


  Denn auf dem Elfenbeinthron saß verschleiert und reglos und so greifbar wie der Boden oder die Luft oder meine Zukunft die Zauberin; die weiße Hexe: Karrakaz, meine Mutter.


  Ich vermochte ihr Gesicht nicht zu erkennen.


  Ich war so weit gekommen und hatte so viel durchgemacht -trotzdem konnte ich sie nicht sehen.


  Wie angewurzelt stand ich da und starrte an, was ich nicht sehen konnte. Sie ergriff das Wort.


  »Ein letzter Gefallen, Zervarn. Komm nicht näher.«


  »Ich schulde dir keinen Gefallen«, sagte ich. Ich schluckte und brachte es heraus: »Keinen Gefallen, Mutter.«


  Ihre Stimme war wie ein Nebel. Sie schwebte mehr in meinem Kopf als in dem großen Saal, durch den nur meine Stimme hallte und dort allerlei Echos erzeugte.


  »Was willst du von mir?« fragte sie.


  Ich lachte, oder jedenfalls nahm ich an, daß ich es tat - ein dummes Geräusch, das keine Bedeutung hatte.


  »Ja, ich muß wohl etwas wollen, sonst wäre ich nicht hier. Bist du nervös, Mutter, mich hier zu sehen? Den Sohn, den du sicher im Norden wähntest in Ettooks Zelt.«


  »Es gab eine Zeit, da wolltest du mich töten«, sagte sie. »Aber ich vermute, dir ist bewußt geworden, daß du mich nicht umbringen kannst. Was gibt es sonst? Es herrscht keine Liebe zwischen uns, kein Anspruch.«


  Sie hatte recht. Ich konnte sie nicht töten, konnte meinen Vater nicht rächen - und wollte es auch gar nicht mehr versuchen. Welche Fragen konnte ich ihr stellen, die sie nicht mit Lügen abtun würde? Was konnte ich von ihr fordern? Ich verfügte über Macht und Reichtum, und einen Thron konnte ich mir leicht erobern, wie Ressaven gesagt hatte. Und was Ressaven selbst anging, so konnte ich versuchen, sie mitzunehmen, und wenn sie nicht darauf einging, würden wir beide einen Teil von uns selbst verlieren, doch zwingen konnte ich sie nicht. Sie war keine Frau, die ich einfach nehmen konnte. Sie war nicht weniger wert als ich. Also, was blieb übrig, das ich von der Hexengöttin fordern konnte? Trotzdem wandte ich mich nicht zum Gehen.


  »Ich bitte, daß du mir sagst, was zwischen dir und meinem Vater war. Ich möchte klarsehen, verstehst du?«


  »Ich bin bereit, dir in deinem Geiste zu zeigen, was sich zwischen Vazkor und Karrakaz ereignet hat. Aber du wirst mir nicht glauben, daß es wahr ist.«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber tu es trotzdem. Ich vermag dich zu beurteilen, Mutter; selbst deine Verfälschungen werden mir Ereignisse offenbaren, die du verbergen möchtest.«


  Ich wußte, nun mußte ich sie noch tiefer in mein Gehirn lassen, aber ausgerechnet das beunruhigte mich nicht, ebenso wenig wie mir der Kontakt widerlich war. Sollte sie doch ruhig kommen und sehen, wie raffiniert die Wohnung war, Schmuck und Feuer der Schlauheit eines Zauberers, der ihr widerstehen konnte, nachdem ich nun bereit und auf der Hut war. Sollte sie doch sehen, daß ich. auch ohne sie gut abgeschnitten hatte!


  Sie kam zu mir. Sie reichte mir ihre Geschichte, schilderte mir ihre Zeit mit Vazkor, die nicht lange gewährt hatte, nicht einmal ein Jahr, obwohl sie davon eine Narbe zurück behielt, eine Narbe in ihren Gefühlen, so wie er sie auf den Körpern anderer zurück ließ.


  Trotz meiner eigenen Neueinschätzung war es eine bittere Erfahrung für mich, dem wirklichen Vazkor gegenüberzutreten. Er war eindeutig nicht mein Gott oder Lenker, sondern die Antithese meiner selbst. In ihm war keine Inbrunst, keine Lebensgier, nur erbarmungsloses Besitzstreben, das aus dem Besitz aber keine Freude herleitete. Er hätte sich über meine Art der Existenz lustig gemacht; er hätte mich nach Möglichkeit vor mir selbst entfremdet. Sie belog mich nicht, das begriff ich sofort. Ihre Geschichte war angefüllt mit der Plage ihres fraulichen Leidens, und die Unmittelbarkeit dieses Empfindens war der beste Beweis für die Echtheit. Trotz allem war Vazkor ein Mann, ein Herrscher, ein Magier. Sein Genie sprach mich an, und bis zu diesem Augenblick erfüllt mich der Wunsch, ich könnte durch die Jahre zurück kehren und ihn kennenlernen. Ich bemitleide ihn, meinen Vater, der mich in einem einzigen Aufzucken berechneten Beischlafs begann. Ich bemitleide und verehre ihn.


  Er war aus der Obszönität aufgestiegen, der Schwarze Wolf von Ezlann, als Bankert eines Edelmannes der Alten Rasse mit einem Mädchen des Dunklen Volkes, und schlich sich mit Verrat, Gewalt und Zauberei in die stolzen Reihen der Goldmaskierten. Er war ein Zauberer, der sich selbst ausgebildet hatte, und er gedachte ein Reich zu schaffen, das seiner Statur angemessen war. Was sich ihm in den Weg stellte, wurde beseitigt. Als Karrakaz dort auftauchte, gebrauchte er sie, um eine Galionsfigur aus ihr zu machen, eine Göttin, den Vorhang, der seine Machtgier verhüllte und sie überhaupt erst möglich machte. Er brachte ihr Elend, ihren Zynismus, ihre Aura. Sie hätte ihm aus Liebe gedient, hätte er darum gebeten, doch er ließ ihr schließlich keinen anderen Weg als die Abneigung. In seinem Bemühen, ihre Selbstachtung, ihr Ego zu vernichten, hatte er ihr Seele gequält. Endlich hatte er jeden Menschen zerschmettert, der ihr nahestand, nicht mehr, um sie zu beeinflussen, sondern weil es schlichtweg in seinen Plan paßte. Alles mußte nach seinem Willen zurecht gestutzt werden. Mich zeugte er wie ein Tier in einem Stall, um sie zu demütigen und an sich zu ketten, wie auch um sein Königreich abzusichern. Als sie Kriegerin werden wollte, machte er sie zur werdenden Mutter, als sie Liebhaberin sein wollte, zeigte er ihr, daß sie nur ein Gewand war, das er sich an die Wand hängte, um es nur gelegentlich zu tragen. Auf manche Frauen traf das zu, doch nicht auf Karrakaz. Bei ihr übernahm er sich, wie auch in allem anderen. Nach einer Weile wendete sich sein Glück, das Reich wankte, die Armeen ließen ihn im Stich, und die Schakale begannen heulend um seine Festung zu streichen. Dann kam ein Tag, da er ihr einen letzten Schlag zufügte, den sie nicht ertragen wollte. In ihrer Verzweiflung stellte sie fest, daß sie ihm überlegen war. Auf diese Weise tötete sie ihn mit ihrer Macht, so wie es sicher zuweilen ein von der Macht Begnadeter getan hat, so wie ich es wohl auch getan hätte, wäre ich als sein Sohn aufgewachsen und unter die Knute gezwungen worden, mit der er alle anderen beherrschte. Ja, ich hätte Vazkor wohl umgebracht, so wie ich Ettook getötet hatte. In der Tat, ich wäre Vazkor mit einem Haß begegnet, der stärker war als jedes Haßgefühl, das ich je erlebt hatte. Hätte sie sich unter einem solchen Joch für immer gebeugt, sie hätte nicht das Gefäß sein können, das mich formte.


  Bei seinem Tod verließ sie ihr Zauber; sie glaubte nicht, daß sie ihn wiedererlangen würde. Sie brachte mich in dem Zelt an der Schlangenstraße zur Welt, froh, diese letzte Fessel Vazkors loszusein. Aber sie erlebte keine anhaltende Freude; die Dämonen bellten an ihren Fersen. Sie hatte nichts, was sie anderen Menschen geben konnte, selbst wenn sie mich gewollt hätte. So war ich ihr Geschenk an Tathra, eine Gabe, die meine Mutter (ich kann sie nicht anders nennen) vor dem Stammesausschluß rettete und womöglich ein noch schlimmeres Schicksal abwendete. Ich war das Schwert, das neunzehn Jahre lang Ettooks Ungerechtigkeit von Tathra fernhielt. Nur ihre Götter wußten, ob sie ihr Freude spendeten, doch ich möchte hoffen, daß es so war. Sie würde sie nicht besessen haben, hätte sie nicht den Status eines lebendigen Sohnes errungen.


  Als ich den Kopf hob - meine Augen brannten, und mein Geist war empfindlich von den Schlägen, die er hatte einstecken müssen -, erstreckte sich eine Wüste in mir, als wären die Städte meines Charakters eingestürzt. Denn die Wahrheiten, die ich mir so selbstgefällig zurecht gelegt hatte, waren nun deutlich an die Wand gemalt.


  »Ich danke dir für diesen Bericht«, sagte ich zu der verhüllten Gestalt, die starr wie ein Stein vor mir saß. »Ich will mir ein andermal darüber klarwerden, wie ich das alles verarbeiten soll. Aber ich gebe zu, wenn du mir Unrecht getan hast, so wurde dir auch mit Unrecht begegnet. Zwischen uns herrscht Leere. Das ist im Grunde alles.«


  »Dann wirst du ohne Zorn umkehren. Und ohne nutzlose Verzögerung.«


  »Wenn du es willst. Aber, Mutter, hast du nie Neugier empfunden wegen mir? Hast du dir vorgestellt - ich wäre tot?«


  »Eine Weile spürte ich, daß du dich diesem Ort näherst, ahnte ich deine Suche nach mir. Ich wußte nicht, daß du solche Macht erlangen würdest. Du bist genau das, was sich jede Mutter von ihrem Sohn erträumen würde, ein Prinz unter Menschen. Und welch besseren Sohn könnte sich eine Zauberin wünschen als einen Meisterzauberer ? Doch für eine engere Bindung zwischen uns ist es zu spät.«


  Ihre Un-Stimme klang melancholisch. Ich begriff, daß sie das Gespräch mit mir bestritt, ohne die Lippen zu bewegen.


  Ich sagte laut: »Aber ich habe nie dein Gesicht gesehen. Selbst in den Visionen über deine Vergangenheit war es nie zu sehen.«


  »Lellih hat dir ein Gesicht gezeigt«, antwortete sie. Sie hatte also meine Gedanken gelesen, während ich nicht versucht hatte, die ihren zu erforschen. Nun gut. Ich spürte keine Gefahr von ihr ausgehen, kein Bestreben, mich zu vernichten.


  »Das Gesicht einer Katze, einer Greisin. Gewiß nicht das deine.


  Mutter«, fuhr ich fort und hatte einen trockenen Hals, so daß ich wie ein alter Mann krächzte. »Laß mich dich einmal anschauen, dann verlasse ich dich.«


  Sie antwortete nicht. Ich wartete. Noch immer sagte sie nichts.


  Es war nicht der Zorn eines Gottes und das Schmollen eines Kindes, dessen Mutter ein Verbot ausspricht, es war meine Stammeserziehung, die nicht zulassen wollte, daß mir dieser letzte Wunsch versagt blieb.


  Sie war die Göttin Karrakaz, doch in diesem Augenblick war sie nicht schnell genug für mich. Ich schickte meine Macht wie einen böigen Winterwind, damit der Schleier von ihrem Körper und Gesicht gehoben würde.


  Karrakaz saß so starr wie Stein - kein Wunder. Sie bestand aus Stein. Das Bild einer sitzenden Frau aus bleichem, poliertem Marmor, in Frauenkleider gehüllt, verschleiert und auf den Elfenbeinthron gesetzt. Ich hatte mich die ganze Zeit flehend an eine Statue gewandt. Was das Volk vom Festland getäuscht hatte, ließ mich nun ebenfalls wie einen Idioten dastehen.


  Ich vermag nicht mehr zu sagen, was mich in jener Sekunde bewegte. Ich war zornig, doch nicht hitzig-wütend oder ratlos. Denn die Geisterstimme Karrakaz’, die nichts anderes als ihre eigene sein konnte, hatte ihren Ursprung irgendwo in der Nähe.


  Ich bewegte mich nicht von der Stelle, sondern füllte meine Lunge und brüllte: »Wo ist sie? Sie soll heraus kommen! Ich habe genug von solchen Scherzen! Tod und Chaos sollen über diese Bergfeste kommen, wenn das Spiel gegen mich fort gesetzt wird! Wo ist die Zauberin?«


  »Hier«, sagte eine Frau hinter mir. Die Stimme war Fleisch und Blut. Sie sagte: »Ich wollte dir diese Last nicht auferlegen, Zervarn. Du solltest nur ergründen können, was du bist, dich nach Möglichkeit zu einer Anerkennung meiner Wesenheit durchringen, nicht als Mythos und Sinnbild des Bösen, sondern als lebendiger Mensch. Ich liebte dich vom ersten Augenblick an; wie hätte ich das nicht tun können? Du bist Vazkors Abbild, des Vazkors, den ich liebte, und zugleich einem anderen sehr ähnlich, einem Manne, den ich unter dem Namen Darak kannte …Auf seltsame Weise warst du ihm auch ähnlich, als habe sein Same in mir ausgeharrt, um dich mitzuformen. Und mehr als das - in dir gewahrte ich mich selbst, nicht die Albino-Lectorra aus dem Westen, sondern einen voll ausgeprägten Zauberer, ein Wesen meiner Alten Rasse, die durch mich wiedergeboren war. Ich ahnte nicht, wie das übrige aussehen könnte, doch es war unser Schicksal. Und du hast so lange als Sterblicher und nach den Gebräuchen der Sterblichen gelebt, daß dich dies beunruhigen und ängstigen wird. Ich versuchte es, oh, wie sehr ich es versuchte - du weißt schon, Täuschung auf Täuschung -, dich von diesem Wissen fernzuhalten! Wenn du nur in einer einzigen Sache gehorsam gewesen wärst, hättest du diesen Ort ohne Last auf deinen Schultern verlassen können.«


  Ich erkannte die Stimme und brauchte mich nicht umzudrehen, doch ich drehte mich um und fand sie so dicht hinter mir, daß ich sie wieder in die Arme nehmen konnte.


  »Zu Anfang gebrauchte ich den Namen meiner Mutter, um dich zu täuschen. Die jüngeren Lectorra kennen mich nur unter dem Namen, ebenso die Menschen an der Küste, denen ich seit langem jede Erinnerung an meine physische Erscheinung genommen habe, so daß sie mich nicht als Göttin anflehen, die ich nicht war. Mazlek, Sollor, Denarl - sie kennen mich und wissen, wer ich bin, und hätten dir dies gern erspart, so wie auch ich.«


  Ich starrte auf sie hinab, doch meine Augen nahmen nichts mehr wahr.


  Ich hätte mir längst einige Dinge zusammen reimen müssen. Daß das sich erneuernde Fleisch der Verlorenen, das sich Wunden und Narben widersetzt, auch nicht altern kann. Daß vierzig Jahre oder mehr ihrem Körper und ihrer Haut nichts anhaben konnten, daß sie wie neunzehn aussehen würde - und so war es auch. Ich hätte ihre Augen enträtseln müssen, die Ähnlichkeit zwischen uns, ihre Zurückhaltung, ihr Weinen.


  Meine Ressaven. Sie war nicht meine Schwester. Die Frau, die ich geliebt hatte, bei der ich gelegen hatte, war Karrakaz. Meine Mutter.


  Sie hatte meine Reaktionen genau vorausgesehen. Ich hatte zu lange bei den Menschen gelebt, um ihr Denken zu überwinden. Eine Halbschwester war dagegen eine Kleinigkeit. In dem Leib, der mich geformt hatte, hatte ich meine Lust gestillt. Die Schlange biß sich in den Schwanz.


  Meine Männlichkeit schrumpfte. Es wollte mir scheinen, als würde ich nie wieder eine Frau beschlafen können, ohne daß das Gespenst dieser eisigen Gespensterstimme mich zum Eunuchen machen würde. Zugleich hatte ich den Eindruck, daß ich nie wieder in die Klans der Menschen zurück kehren könnte, sondern daß das Mal auf meiner Stirn schimmern würde. Vielleicht war ich von Geburt so gezeichnet gewesen, denn ich mußte plötzlich daran denken, wie Chula im Zorn gerufen hatte, ich solle mich doch zu Tathra legen - vielleicht war Chulas böse Zunge in jenem Augenblick ein Instrument der Prophezeiung.


  Dies also war das Geschenk, das die Zauberin für mich bereitgelegt hatte, diese Scheußlichkeit. Es hatte nicht in ihrer Absicht gelegen, o nein, doch sie hatte es vorausgesehen. Ahnungslos war ich in die Falle getappt.


  Ich verließ sie und ihren Berg im Meer, ich sagte kein Wort mehr zu ihr, ich brachte es nicht über mich, ein Gespräch zu führen. Ich floh von jenem Ort ohne Stolz, ohne irgend etwas tun zu können.


  Ich wanderte nicht über den Ozean zur Küste, sondern versuchte zu schwimmen und wäre dabei fast ertrunken. Schließlich kroch ich erschöpft an Land, erbrach Salzwasser und versuchte dabei, meinen Ekel und meine Pein mit auszuspucken.


  Mit solchem fiebrigen Tun versuchte ich das schrecklichste Verzweiflungsgefühl von allen zu begraben. Monatelang versuchte ich es zuzuschütten. Nie war sie eine Mutter für mich gewesen und würde es auch nie sein. Tathra war meine Mutter und Karrakaz einmal auch mein Feind. Und jetzt war sie nur eine Frau. Eine wunderschöne Frau, so unsäglich schön, daß sich einem das Herz wendet - Sätze, die man äußert, die aber nie die brennende Gewißheit tief drinnen berühren, welche keiner Äußerungen bedarf. Ich liebte sie trotz allem. Das war der Felsblock auf meinem Rücken, das Stigma auf meiner Stirn. Ich liebte sie, meine Sünde und meine Scham.


  Ich zog landeinwärts und reiste durch die Dörfer und Städte des Westens. Manchmal heilte ich die Kranken, doch unauffällig. Ich ließ mir nicht den Ruf eines Gottes oder Zauberers anhängen; was ich tat, geschah aus Mitleid, um meine Schuldgefühle abzuarbeiten, wie Gyest es vorhergesagt hatte. Ich hätte dankbar sein können, in jenen rotüberdachten Städten Gyest als Gesprächspartner zu haben. Ich erinnere mich an keine bemerkenswerten Begegnungen. In irgendeiner Stadt beschlief ich eine Frau, die mir drei Meilen weit nachlief. Für solchen Ärger war ich also noch Manns genug, trotz der Last meines Inzests.


  Nie träumte ich von Vazkor. Jener dunkle Schatten war völlig von meiner Seite gewichen. Schattenfeuer, die Spiegelung der Flammen an der Wand; wie wenig hatte ich das Feuer selbst vorausgeahnt!


  An sie dachte ich auch nicht. Mein Verstand war ihr verschlossen. Meine Gedanken kreisten allein um das dunkle Abenteuer, das wir geteilt hatten. Hier lag der seltsamste Aspekt, denn während mich das Gefühl der Sünde anwiderte, brachte ich es nicht einmal jetzt fertig, sie mit der Sünde gleichzusetzen.


  Es war die abstrakte Art der Welt, die sie mir wieder richtig zu Bewußtsein brachte. Das Rauschen von Wogen an einer kalten, klaren Küste, der Mond, der durch eine Wolke aus Baumwipfeln schimmerte, der Silbervogel, der den Morgen herbei rief, der Frühling, der endlich über das Land schwemmte.


  So hatte die Woge des Frühlings auch die Landzunge erreicht, auf die ich mich zurück gezogen hatte. Die wilden Obstbäume im Tal hinter den Ruinen, die mich beherbergten, überzogen sich weiß und grün. So mußte es jetzt auch im Tal der Berginsel aussehen, und ich konnte diesen Tod, der sich Leben nannte, nicht länger ertragen.


  Ich suchte Rat, den nur sie mir geben konnte, ein Ziel, das in ihr lag. Die Götter und ich wußten, wenn Götter überhaupt etwas wissen konnten oder wissen mochten, wie lange wir auf dieser Erde existieren würden. Jahreszeiten und Reiche und Jahrhunderte mochten vergehen, und wir würden bleiben. Sie auf ihrer Insel, oder wohin sie auch wanderte, und ich, der ich keine Rasse, kein Zuhause, kein Land und keine Verwandten hatte, auf einer anderen Straße, die nicht die ihre war. Himmel, sie war meine leibliche Mutter, doch ich hatte nie an ihrer Brust gesaugt, ich war nicht in ihrer Nähe aufgewachsen. Sie lehrte mich nichts; sie kannte mich nicht einmal, nur als Liebhaber, der zu ihr zurück gekehrt war.


  Ich habe in einigen entlegenen Dörfern gesehen, was daraus entstehen kann. Es heißt, es werden Idioten geboren, denn jede Schwäche würde sich bei einer solch engen Beziehung verstärken. Aber sie und ich hatten keine Schwächen; wenn wir Nachkommen hätten, würde sich Kraft auf Kraft türmen. Meine Söhne würden zugleich meine Brüder sein, aber was für Söhne! Sie hätten die Macht, um durch den Himmel zu fliegen und über das Meer zu laufen. Uastis’ Rasse neu erstanden mit zwei Gestalten als Leitfiguren, zwei Wesen ohne Scheu, die das Feuer überwunden und ihre Lektion verstanden hatten.


  Ich hatte nie geahnt, daß sie mir Trost spenden würde.


  Fünf Monate waren von mir abgefallen, und ich hatte mich nicht verändert. Nur die Scham war versunken. Sie schien mich nicht zu betreffen. Ich war damit fertig. Der auffällige Mühlstein um meinen Hals hatte an Gewicht verloren. Der Inzest Hwenits und Qwefs war mir angesichts des Todes minimal vorgekommen. Und der unsere angesichts der Ewigkeit - wieviel geringer!


  Ich kehrte zum Weißen Berg zurück und erblickte seinen Gipfel im Ozean mit einem Gefühl der Heimkehr, wie ich es während meiner Zeit in den Zelten und Türmen der Menschheit nie empfunden hatte. Dann fürchtete ich schon wie ein Kind, daß sie verschwunden wäre, daß sie ihre Lectorra-Brut und die üblen Erinnerungen an mich bereits verlassen hätte, um in einer Verkleidung durch die Welt zu ziehen, die nicht einmal meine Macht zu durchschauen vermochte.


  Bei diesem Gedanken wurde mir eindeutig klar, daß ich sie nicht verlieren durfte, denn die Erde ist keine Erde ohne Licht - und sie war mein Licht.


  Dann hob ich den Kopf und entdeckte sie auf dem Klippenweg über mir, und ich konnte mich gegen das Unvermeidliche nicht mehr wehren.


  Ich brauche ihr nichts zu erklären; sie ahnt alles. Ihre Weisheit, die ihre Augen mir in aller Klarheit offenbaren, ist eine Barriere der Ruhe, die die Formulierung von Entschuldigungen oder Lügen unterbindet. Wo sie steht - der blaue Himmel, dahinter der blaue Berggipfel, um ihre Schultern der blaue Mantel, der ihre bleichen Mädchenschultern und die schlanken, kräftigen Arme ihrer Jugend freilässt - wo sie steht, befindet sich das Ende dieses Chaos, der Horizont der Wildnis, der sich in einem anderen Land aufgetan hatte.


  Niemand außer ihr wird über mich urteilen. Kein anderer kennt mein Leben, oder wie ich dareingepreßt wurde, oder was ich gelernt habe, oder worauf ich ein Recht habe. Am Ende ist sie mein, und sie wird sich mir nicht verwehren, denn ich bin kein Ahnungsloser mehr angesichts des Schicksals, das uns aneinander bindet. Wie ich sie da vor mir stehen sehe, der letzte Edelstein im Armband, so glaube ich beinahe, dieser Weg war uns beiden vorgezeichnet, ehe wir überhaupt geboren wurden.


  Ob man sie nun anbetet oder ablehnt - vielleicht sind wir doch alle in den Händen der Götter.
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